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Der Autor im Alter von 14 Jahren vor den Pyramiden




„Und als Osiris an die Macht kam, 



 führte er in Ägypten



den Ackerbau, die Gesetze 



und die Götterverehrung ein.



Er wurde von Seth, seinem 



eifersüchtigen Bruder ermordet.







Osiris’ Sohn Horus und seine 



Frau Isis rächten ihn, so



dass er seither Hauptgott und 



Richter in der Totenwelt ist.



Horus hingegen nimmt die 



Person des Pharaos an



und wacht im Irdischen über das Volk …“




„Schöpfungsgeschichte Altägyptens“






 

 

 

 

 

Ägypten, das Land der Kleopatra,

 

im Jahre 47 vor Christus …

 




1. Kapitel





Es war heiß. Die Luft vibrierte über der Wüste. Mit jedem seiner Schritte wirbelte er den Sand empor, doch der Junge hastete vorwärts, als ob es kein Morgen gäbe. Inzwischen war er kraftlos, konnte den Rhythmus seiner Schritte kaum mehr kontrollieren, und doch musste er weiter. 



Seit Tagen war er nun schon auf der Flucht, doch es gelang ihm nicht, seine Verfolger auf Dauer abzuschütteln. Ab und an hatte er schon geglaubt, ihnen entkommen zu sein, doch dann hatte sich diese Hoffnung zerstoben, wie der heiße Sand unter ihm. 

Seine lederne Rüstung, die seinen Oberkörper bedeckte, hätte er gerne abgeworfen. Doch das traute er sich nicht. Wenn es zu einem Kampf käme, würde sie ihm noch gute Dienste erweisen. Seine Widersacher kamen näher. Die Rufe und die dumpfen Hufschläge waren nun deutlich zu hören. Das Blut rann ihm von der Stirn über die Wange zum Mund. Der salzig metallene Geschmack erinnerte ihn daran, wie durstig er war. Während er das Blut wegwischte, drehte er seinen Kopf und versuchte die Geräusche zu lokalisieren. 



Er war etwa 15 Jahre alt. Sein langes schwarzes Haar war schweißdurchnässt und hatte an einigen Stellen die Farbe des Wüstensandes angenommen, in dem er nun schon häufig gestolpert war. Seine Kleidung, eine grauweiße Tunika, hing nur noch in Fetzen an ihm herab. Die Schmerzen in seiner Seite machten jeden Schritt zur Qual und einer seiner geschürten Sandalen hatte sich gelockert. Egal, ob seine Verfolger näher kamen, er musste sich einfach für einen Augenblick ausruhen. Er suchte die Umgebung nach einem schattigen Platz ab, um die unbarmherzigen Sonnenstrahlen von Gott Amun Ra nicht mehr auf seiner Haut zu spüren.

Zwanzig Ellen entfernt, sah er einen Felsen. Er stolperte dorthin und ließ sich in dessen Schatten nieder. In der Hocke sitzend, hofft er einen Moment lang, dass er sich hier verstecken konnte und die Horde vorbei ziehen würde. Aber das war unwahrscheinlich. Er wusste, dass die Krieger Kleopatras ihn nicht nur gefangen nehmen würden. Sie wollten ihn meucheln und seinen Kopf als Trophäe mit nach Alexandria nehmen. Würde er ihnen noch einmal entkommen können?

Das Gerassel der Waffen und der Rüstungen wurde erneut lauter. 

Er sprang auf, hechtete noch eine Weile in jene Richtung, in der er den Nil wähnte, doch dann stolperte er über einen Stein und fiel der Länge nach hin. Sich den Staub und Schweiß aus den Augen wischend, blickte er nach vorne. Hohe Palmen zeichneten sich am Horizont ab. Er war dem Flussufer so nahe. Er könnte sich im Schilf verstecken oder sich in die Fluten stürzen. Während er auf allen vieren weiter vorwärts kroch, schweifte sein Blick immer wieder zurück. Zuerst sah er nur die Staubwolke, doch dann konnte er die im Sonnenlicht aufblitzenden Schwerter und die Silhouetten der Pferde und Krieger erkennen. Wie ein großes Ungetüm, näherte sich die Meute, und er wusste, dass es kein Entkommen mehr für ihn gab. Sie hatten sich bereits aufgeteilt, um ihn zu umzingeln.



Seth der Gott der Wüste und des Chaos hatte sich mit Kleopatras Krieger verbündet. Der Junge erhob sich, zog sein Schwert aus der Lederscheide und wendete sich den heranstürmenden Gegnern zu, deren grimmige Gesichter er nun erkennen konnte. 



„Jetzt haben wir den räudigen Hund in der Falle!“, hörte er den Offizier Djedhor schreien. 

Dieser erhob sein Schwert zum Zeichen, dass er den Kampf alleine aufnehmen wollte. Während die anderen Pferde langsamer wurden, trieb er seinen braunen Hengst an. Das Pferd wieherte, stieg, durch die Tritte seines Reiters, kurz mit den Vorderbeinen hoch, dann galoppierte es los. Die Hufschläge ließen den Boden erzittern. Ängstlich starrte der Junge dem heranstürmenden Pferd entgegen und wandte sich links, dann nach rechts. Doch Djedhor ließ sich nicht beirren und hielt mit dem Pferd weiter auf ihn zu. Solch ein Niederreiten würde niemand überleben. Die Sekunden erschienen wie eine Ewigkeit - dann war das Pferd nur noch ein paar Schritte entfernt.

Der Junge warf sich zur Seite und spürte, wie die Hufe direkt neben ihm einschlugen. Ross und Reiter schossen vorbei. 

Djedhor riss wütend an den Zügeln und sprang, noch während des Ritts, ab.



Sein grimmiger Gesichtsausdruck, bei dem seine scharf geschnittenen Gesichtszüge und seine engstehenden Augen noch markanter hervortraten, gab ihm etwas Unberechenbares. Auch er wirkte ermüdet. Sein Gesicht war von dem brennenden Schweiß gerötet und sein lockiges Haar stand wirr von seinem Kopf ab.

„Durch meine Klinge soll er in die Unterwelt hinabfahren. Helft mir nur, ihn zu umzingeln.“ Er erhob sein gekrümmtes Schwert über den Kopf und rannte dann mit einem Gebrüll los. 

Geschickt führte der geübte Kämpfer Djedhor das Schwert mit beiden Armen wie ein Beil und schlug mit unvorstellbarer Wucht zu, während es dem Heranwachsenden gerade noch gelang, sein Eigenes zum Schutz hochzunehmen. Der Aufprall war jedoch so heftig, dass ein höllischer Schmerz durch dessen Arme fuhr und er beinahe sein Schwert verloren hätte. Djedhor sah ihn höhnisch an: 

„Atme noch ein letztes Mal, bevor du jetzt stirbst.“ 

Ein weiterer Hieb, abermals mit beiden Händen geführt, schlug dem Jungen diesmal seitlich entgegen. Der Knabe wich aus, indem er auf die Knie ging, und nutzte den winzigen Augenblick der Deckungsschwäche aus, um sein Schwert in Richtung des gegnerischen Oberarms zu führen. Djedhor versuchte durch eine Abwehrbewegung den Stoß noch abzuwenden, doch die Klinge streifte dessen Haut und riss sie auf, sodass Blut herausquoll. Vor Wut und Schmerz überschlug sich seine Stimme: 

„Das … wirst du mir büßen!“ Wie von Sinnen schlug er immer wieder auf den Jüngeren ein, der nun alle Mühe hatte, jeden der schnell folgenden Hiebe zu parieren und kaum mitbekam, welch großer Lärm inzwischen herrschte. Das antreibende Geschrei der umstehenden Männer vermischte sich mit den metallischen Schlägen der aufeinandertreffenden Schwerter. Während der Junge immer schwächer wurde und nur noch stockend entgegenhielt, konnte er aus dem Augenwinkel beobachten, wie die anderen Soldaten aufrückten. Sie waren bereit, ihrem Anführer sofort zu Hilfe zu kommen, wenn es denn nötig gewesen wäre.

Was sollte er tun? Aufgeben? Nein, das kam für ihn nicht in Frage: Er wollte nicht als Feigling sterben und sich bis auf den letzten Hieb verteidigen. 

Die Schwerter schlugen wieder aufeinander. Der staubdurchsetzte Schweiß rann den beiden Kämpfenden die Gesichter hinab und ihre Bewegungen wurden immer langsamer. Alleine die Waffen zu erheben, bedeutete inzwischen eine unermessliche Anstrengung, denn beide mussten den tagelangen Strapazen der Verfolgung nun ihren Tribut zollen. Der Kreis der grölenden Soldaten, die mit ihren erhobenen Klingen wild um sich fuchtelten, zog sich immer weiter zu. Djedhor holte erneut aus und zwang den Jüngeren damit, nach hinten auszuweichen. Genau in diesem Moment kam von irgendwoher ein Bein aus der Menge und brachte den Jungen in seiner Rückwärtsbewegung ins Taumeln. Verzweifelt versuchte er noch das Gleichgewicht zu halten, doch das war ihm nicht mehr vergönnt. Im Fallen riss er noch einmal sein Schwert hoch, um den Schlag abzuwehren. Dieser war jedoch so hart geführt, dass seine Waffe im hohen Bogen durch die Luft wirbelte und schließlich vor einem der grinsenden Soldaten in den Staub fiel. 

Die Blicke des Jungen wanderten zu dem schwer schnaufenden Djedhor, der sich mit seiner Waffe über ihm erhob.

„Los, stoß zu; dann soll es geschehen, dass ich jetzt ins Jenseits komme!“, schrie der Junge den Anführer an und schloss die Augen, um den Gnadenstoß zu empfangen. Eine endlos wirkende Weile verging, in der sich der Obenstehende wohl nicht sofort im Klaren war, was er tun sollte. 

Der Knabe öffnete abermals die Augen: 

„Du feiges Schwein, traust dich wohl nicht!“ Es hatte den Anschein, als wollte er ihn zum finalen Stoß provozieren. 

Djedhors Mundwinkeln hoben sich spöttisch: 

„So leicht sollst du uns nicht davon kommen. Vielleicht sollten wir diesen Moment des Triumphes noch etwas länger auskosten. Los, fesselt ihn!“ 

Der Junge wurde brutal umgedreht, und während zwei kräftige Burschen seinen Kopf in den Staub drückten, sodass er kaum noch zu atmen vermochte, wurde ihm die Rüstung vom Leib gerissen und zur Seite geworfen. Seine Arme wurden ihm unsanft auf dem Rücken gefesselt und danach das Seil so sehr gestrafft, dass es tief in das Fleisch schnitt und er dabei wieder auf die Knie kam. Der Gepeinigte schrie auf und wiederholte seinen Wunsch:

„Lasst mich sterben!“

„Verrecken wirst du! Auf die Art und Weise deines Todes wirst du jedoch keinen Einfluss haben. Dein Kadaver wird von uns zerrissen und überall zerstreut werden, so dass du keine einzige Ruhestätte dein eigen nennen kannst“, rief einer der umstehenden Soldaten heraus und spuckte dem Gefangenen dabei ins Gesicht. Während dem Jungen langsam der Speichel die Wange hinablief, er aber wegen seiner gebundenen Hände nichts dagegen tun konnte, blickte er böse zurück:

„Ich werde ins Jenseits kommen, das verspreche ich Dir! Von dort werde ich dich wie einen unliebsamen Floh zermalmen.“ 

Er bäumte sich auf und versucht die Fesseln zu lösen. Es war für ihn unerträglich, sich den ausgesprochenen Tod vorzustellen, denn mit einem zerstückelten Körper hatte er niemals die Möglichkeit, sich auf die Reise ins Jenseits zu begeben.

„Los, holt ein Pferd, wir werden ihm das Maul stopfen“, beteiligte sich der zurückkehrende Djedhor wieder am Geschehen. Er hatte sich ein Tuch geben lassen, mit dem er seine noch immer blutende Wunde notdürftig verband. 

„Er wird sich nach diesem Schliff wünschen, niemals geboren worden zu sein.“ 

Djedhor gab ein Zeichen und einige der Soldaten verstanden sofort. Während einer der Männer einen hoch gewachsenen Rappen holte, banden zwei Weitere ein Ende eines langen Seils um den Oberkörper des Gefangenen und das Andere um den Hals des Pferdes, was diesem gar nicht gefiel. Es begann, hektisch auf der Stelle zu stampfen und schnaubte durch seine geweiteten Nüstern. Offenbar hatte es bereits einige unangenehme Erfahrungen mit dem Seil machen müssen, denn nun bäumte es sich auf. Vier Männer mussten es inmitten der aufwirbelnden Staubfontäne festhalten, dass es nicht sofort davon galoppierte.

Der Gepeinigte ahnte, was auf ihn zukam und schrie verzweifelt dem grinsenden Djedhor ins Gesicht:

„Das werdet ihr nicht wagen!“ Doch er brauchte nur in die Grimasse seines Gegenübers zu schauen, um dessen Entschlossenheit zu erkennen. 

„Das wirst du gleich sehen“, tönte Djedhor, der sich mit dem Handrücken den Staub von den Lippen wischte. 

Dann ging alles sehr schnell: Einer der Männer schwang sich auf den Rücken des Rappen, schlug mit einem Stock kräftig auf dessen Hinterteil ein und stob davon. 

Das Seil spannte sich abrupt, riss den Gefesselten mit, der zuerst durch die Luft gewirbelt wurde, um dann mit dem Oberkörper hart aufzuschlagen und wie ein Pflug durch das wild gewachsene und mit Steinen übersäte Areal gezogen zu werden. 

Verzweifelt versuchte der Knabe sich zu drehen und zu winden, um irgendwie zumindest das Gesicht nach oben zu recken. Noch während er einen heftigen Fluch gen seine Peiniger schickte und sich selbst nur noch den Tod wünschte, stieß er mit dem Kopf so kräftig gegen einen herausragenden Felsen, dass das Seil durch den Widerhalt zu bersten drohte. Der Knabe verlor die Besinnung, doch im nächsten Augenblick gab sein inzwischen fast leblos baumelnder Körper nach und wurde wieder durch die Luft geschleudert. Das Geschehen traf genau den Geschmack der Soldaten, die lautstark zu jubeln begonnen hatten. 

„Der Ritt wird ihm die Hoden schleifen“, rief einer von ihnen und sein derber Ausspruch wurde sofort durch schallendes Gelächter belohnt. Der Reiter zerrte an den Zügeln und drehte das Pferd auf der Stelle. Er galoppierte in einem großen Bogen zur Meute zurück und bremste genau in dem Moment das erschöpfte Tier abrupt ab, als der Junge nah an den Füssen der Soldaten vorbei geschleift wurde. Einige von ihnen wichen dabei erschrocken zurück. 

Breit grinsend zeigte der abgesprungene Reiter seine vergilbten Zähne und rief:

„Der wird uns doch nicht den Spaß verderben und bereits tot sein?“ „Das hoffen wir alle nicht. Für den Anfang war das aber schon sehr ergötzend“, höhnte Djedhor und bückte sich zum Geschundenen, der mit dem Gesicht nach unten lag. Mit einem Ruck riss er an den Haaren des Jungen, sodass sich dessen Körper drehte und er seine Hand an dessen Kehle legen konnte. 

„Sein Leben scheint noch an einem dünnen Faden zu hängen“, rief er den Soldaten zu, „Knüpft ihn an den nächsten Baum – und entzündet ein Lagerfeuer. Wir rasten hier.“ 

Während nun einige seiner Männer damit beschäftig waren, Holz zu sammeln, banden andere den Gefangenen so fest mit dem Rücken an eine hochgewachsene Palme, dass die spitz nach oben weisende Rinde ihm tief in die geschlitzte Haut fuhr. Noch immer ohnmächtig, zuckte sein Kopf kurz nach oben. Ein weiteres Jammern quälte sich über seine Lippen, dann sank sein Kopf wieder soweit auf die Brust, wie es der überdehnte Hals zuließ. 

„Holt Wasser, er soll doch auch etwas von der Belustigung mitbekommen.“ 

Es dauerte nicht lange, da wurde der kalte Inhalt eines Kruges in Richtung des Malträtierten geschleudert. Das Wasser lief, vermengt mit dessen Blut, als Rinnsal an ihm herab, um dann auf dem trockenen Erdreich eine rote Spur zu hinterlassen. 

Erst jetzt konnte man das Ausmaß der Verletzungen richtig erkennen: Dort wo die Kleidung zerfetzt war, war der ganze Körper mit blutigen Rinnen übersät. 

Derweil sich die Soldaten den Knaben, oder was noch von ihm übrig war, anschauten, begann dieser sich langsam aus seiner Starre zu lösen. Wie von unendlich weit her, konnte er die Stimmen seiner Peiniger hören. Betrafen sie ihn? Zuerst weigerte sich sein Geist wach zu werden, was unweigerlich damit verbunden gewesen wäre, dass er wieder diese gewaltige Pein verspürte. Er wollte die unliebsamen Stimmen fortschicken, doch es gelang ihm nicht. Immer häufiger meldete sich sein Bewusstsein und mit diesem kamen die Schmerzen, die nur durch das kühle Wasser, das noch immer von seinem Körper abperlte und durch die gemarterten Furchen nicht gänzlich abfließen wollten, etwas gelindert wurden. Als er seine blutunterlaufenen Lider schließlich öffnete, sah er zunächst erschrocken an sich herab, um dann mit einer kaum hörbaren, aber eisigen Verfemung diejenigen zu treffen, die ihm das angetan hatten. 

Doch glücklicherweise hatte ihn keiner der Soldaten gehört. Sein Aufwachen war scheinbar zu langwierig gewesen, sodass sie sich beeilt hatten, noch vor der hereinfallenden Dämmerung ihr Feuer zu entfachen und sich neben den Flammen auszustrecken. Während nun die Sonne über dem gegenüberliegenden Ufer langsam unterging und eine Spur tausender, glitzernder Lichtpunkte zu ihrem Lager führte, wanderte ein Krug mit Met von einem zum anderen. Niemand hatte bemerkt, dass der Gepeinigte aufgewacht war. So taten sie das, worauf sie immer Lust verspürten: Sie prahlten mit ihren Weibergeschichten oder malten sich die bevorstehenden aus.

„Ich könnte es einer geilen Braut so richtig besorgen“, ertönte es vollmundig von einem, der in ihrer Mitte aufgesprungen war und mit eindeutigen Bewegungen die Umstehenden zum Lachen brachte. Sehr zur Freude seiner Mitstreiter ließ er kein einziges, noch so kleines Detail der Liebesnacht aus, rollte dabei die Augen und ließ seine Zunge an geeigneter Stelle mitspielen. Der Rausch des Getränks umnebelte schnell ihre müden Geister, sodass sie sich bald liegend statt sitzend und nur noch lallend unterhielten.

Djedhor war der Einzige, der noch imstande war, mit seinen Lippen und seiner schweren Zunge Worte zu formen. 

„Morgen schleifen wir den Bastard ein zweites Mal. Diesmal wird er es nicht überleben, soviel kann ich euch sagen. Wir zerstückeln ihn, sodass er niemals die Gelegenheit haben wird, ein ewiges Leben im Jenseits zu führen. Seinen Namen werden wir von jeder Aufzeichnung entfernen, so als ob er nie existiert hätte. Einzig seinen Kopf werden wir als Trophäe mit nach Alexandria nehmen.“ Mit diesen Worten war auch er eingeschlafen. 

Der Gefesselte bäumte sich mit aller Macht gegen die Ankündigung auf. Für eine kurze Zeit vergaß er die tiefeinschneidenden Seile, denn so wollte er sein Diesseits nicht verlassen. Er hatte keine Angst vor dem Tod. Doch wenn er starb, so sollte zumindest sein Körper halbwegs intakt sein, um die gefahrenreiche Reise ins Jenseits überhaupt bewältigen zu können. 

Als er bemerkte, dass seine Armfesseln ein klein wenig nachgaben, schöpfte er wieder etwas Hoffnung. Er musste von hier wegkommen. Aber wie? Er hegte großen Zweifel, sich mit seinen geschundenen Beinen überhaupt noch fortbewegen zu können. 

„Du darfst dich nicht aufgeben“, flüsterte er sich selbst zu. Wie besessen riss er an den Fesseln, und auch wenn seine Bewegungen die spitze Rinde noch tiefer in den bereits wunden Rücken trieben, so wand er sich hin und her, um sie weiter zu dehnen. Es musste gegen Mitternacht gewesen sein, als ein Teil des Seils endlich locker wurde und er damit beginnen konnte, die Schlinge an der scharfkantigen Baumrinde zu reiben. 

Nach einer Weile gab sie schließlich mit einem Ruck nach. Sein Körper folgte der Schwerkraft, und auch wenn die Rinde wie Widerhaken seine Haut festhalten wollte, so rutschte er unkontrolliert an dem stachligen Stamm hinab. 

Als er am Boden aufschlug, musste er sich unendlich zwingen, nicht loszuschreien. Stattdessen biss er solange auf das Seil, das nun um seinen Hals hing, bis er glaubte, den Schmerz wieder lautlos ertragen zu können. Nach kurzem Verschnaufen schaute er sich ängstlich um. Nein, sein Handeln hatte niemand bemerkt. Eilig befreite er sich von den Fesseln und bemühte sich, aufzustehen. Aber es gelang nicht. Wie er bereits vermutet hatte, versagten seine zittrigen Beine. 

Es gab nur den einen Ausweg: Er musste liegend zum Nil gelangen. Während er nun leise an den Soldaten vorbei kroch, stockte ihm der Atem. Einer der Männer hatte sich umgedreht und stöhnte, offensichtlich noch im Rausch. 

Lauernd blieb der Junge liegen. Als er nach kurzer Zeit merkte, dass der Soldat sich nicht weiter rührte, kroch er hastig weiter und erreichte bald einen Felsvorsprung. 

Sollte er sich einfach in den Nil fallen lassen? Er wusste nicht, ob es ihm noch möglich war, sich über Wasser zu halten. Als einer der Soldaten sich erneut regte und Anstalten machte, sich zu erheben, ließ er sich mit einer Drehung ins Ungewisse fallen: Besser im Nil zu ertrinken, als sich noch einmal dieser Horde Barbaren zu stellen. 

Ein nicht enden wollender Augenblick verging, bis er mit geschlossenen Augen auf der Wasseroberfläche aufkam und sofort in den aufschäumenden Fluten verschwand. Er traf hart gegen einen Felsbrocken auf dem Grund des Nils und ein stechender Schmerz durchzuckte wieder seinen geschundenen Kopf. 



Das Letzte, das er noch wahrnahm, bevor er sein Bewusstsein verlor, war die beklemmende Kälte des Wassers, das ihn dunkel umgab … 






2. Kapitel







I

 





Die Morgenröte hatte sich aufgelöst und die ersten Sonnenstrahlen beleuchteten das Land am Nil. Offizier Djedhor schlug zaghaft die Augen auf. Alles um ihn herum schien sich zu drehen. Nachdem er sich vorsichtig hingesetzt hatte, fuhr er sich mit dem Handrücken über den Mund. 

„Was war das für ein fürchterliches Gesöff“, murmelte er vor sich hin, wohlwissend, dass er am Abend wieder dem Met-Getränk zusprechen würde, falls noch welches übrig geblieben war. Das war bei der Trinkfestigkeit seiner Truppe nicht allzu selbstverständlich. 

Nach dem gestrigen Gelage, bei dem ja der Fang des Bastards begossen worden war, standen die Chancen dafür äußerst schlecht. Die nächste Gelegenheit für ein ordentliches Saufgelage, vielleicht im Beisein einiger schöner Liebesdienerinnen, gab es erst in der weit entfernten Garnison und der Marsch dorthin konnte noch einige Tage dauern. 

Während er sich noch seinen brummenden Kopf mit beiden Händen hielt und sich ausmalte, dem Gefangenen einfach den Schädel abzuschlagen, um endlich den Heimweg anzutreten, wanderte sein Blick über seine noch schlafenden Kameraden.

„Was für ein Haufen Trunkenbolde“, versuchte er sich selbst etwas aufzumuntern und schwenkte den Kopf in Richtung jener Palme, an dem sie den Delinquenten festgebunden hatten. 

„Nein, so schnell soll der Hundesohn noch nicht …“ Er hatte den Gedanken noch nicht vollständig zu Ende gedacht, als er bemerkte, dass der Knabe nicht mehr da war. Er rieb sich kurz die Augen, ob er einem Trugbild erläge, doch als er auch beim zweiten Blick nur den blutverschmierten Stamm der Palme sah, sprang er mit einem Satz auf und hechtete dorthin. 

„Verdammt!“, schrie er. „Der Gefangene ist geflüchtet. Bringt ihn zurück, tod oder lebendig.“

Die Soldaten waren durch sein Geschrei nun ebenfalls aufgesprungen und glotzten ungläubig das durchtrennte Seil an, das noch immer um den Baum lag. Einer von ihnen bückte sich und griff danach.

„Er muss es mit der scharfen Rinde durchtrennt haben, hätte er ein Messer benutzt, sähe der Schnitt anders aus.“

„Danke für die Erklärung, du hohles Hirn!“, schrie Djedhor aufgebracht. „Und wenn du schon so schlau bist, kannst du mir dann erklären, wie er dies in seinem Zustand geschafft hat? Als wir ihn zuletzt beachtet hatten, lag eine tiefe Ohnmacht über seinen Sinnen.“ 

„Das weiß ich auch nicht“, duckte sich der Soldat kleinlaut. Er wollte es sich mit seinem strengen Offizier nicht verscherzen. 

„Gibt es noch weitere geistreiche Ergüsse, die ihr Witzbolde gern mit mir teilen möchtet?“, knurrte Djedhor wie ein gereizter Hund. 

„Hier sind weitere Blut- und Schleifspuren“, rief ein anderer. „Es sieht ganz so aus, als ob er zum Fluss gekrochen wäre.“ 

Die Männer betrachteten nun interessiert die Fährte. 

„Es kann erst vor Kurzem gewesen sein, so wie die Spur aussieht.“ 

Er bückte sich, griff zum Boden hinab und befühlte mit seinen Fingern die dunkelrot gefärbte Erde. 

„Und er war scheinbar nicht mehr imstande zu laufen“, war sich ein anderer sicher. Mit solchen und ähnlichen Mutmaßungen waren sie nun schließlich am Felsvorsprung angelangt und konnten sehen, dass der Flüchtling wohl bis zur staubbedeckten Kante gekrochen sein musste. 

„Los, bleibt nicht wie angewurzelt stehen und sucht ihn, wir müssen ihn finden!“

Die Soldaten gingen flussabwärts ans Nilufer. Zwei besonders Mutige sprangen ins Wasser. Die Flut verschlang sie sogleich und spuckte sie, weit abgetrieben, nach einer nicht enden wollenden Weile wieder aus. Mühsam kämpfte sich zuerst der Eine, dann der Andere an das Ufer zurück. 

„Der ist mit Sicherheit … ertrunken“, verkündete einer stockend, jedoch glücklich, der reißenden Strömung entkommen zu sein. Während das Wasser an seiner nassen Kleidung herunter tropfte und er noch immer nach Luft rang, ergänzte der Zweite:

„Das wäre ich auch beinahe. Hier gibt es fürchterliche Strudel … Einer hätte mich beinahe erfasst und wie ein wilder Dämon nach unten gerissen.“ 

Nachdem sie von den anderen für ihren Mut gelobt worden waren und ihre Atmung etwas zur Ruhe gekommen war, schilderten sie, was sie unter Wasser gesehen hatten. 

„Dort gibt es überall Felsen“, erzählte einer von ihnen weiter, „Diesen Sturz von dort oben kann er unmöglich überlebt haben. Der Aufprall muss seinen gesamten Körper zerfetzt haben.“ 

„Ich glaube erst an seinen Tod, wenn ich seinen verdammten Leichnam vor mir im Dreck sehe!“, erboste sich Djedhor, noch immer rot vor Wut. Er ärgerte sich maßlos über seine eigene Sorglosigkeit vom gestrigen Abend. 

„Hätten wir ihn nur gleich geköpft, dann hätten wir wenigstens eine Trophäe, die wir mit nach Hause nehmen könnten.“ 

„Wir werden das ganze Ufer absuchen, aber glaub’ mir, er weilt nicht mehr unter den Lebenden“, sprach einer der trocken gebliebenen Soldaten. Etliche Männer lösten sich von der Truppe, um das Ufer abzusuchen. 

„Da besteht überhaupt kein Zweifel - den Dreckskerl wird der dreifache Tod ereilen: Zuerst zermalmt, dann ertrunken und irgendwann werden seine armseligen Überreste noch von den Krokodilen gefressen“, unkte einer von ihnen höhnisch. Die anderen stimmten laut in das anschließende Lachen mit ein. 

„Nein, ins Jenseits wird er mit diesem geschundenen Körper nicht mehr kommen! Ha, Ha!“ 

„Wir sollten aufbrechen, und nach dieser langen Zeit der Entbehrungen endlich wieder zur Garnison zurückkehren. Ich sehne mich nach einem sauberen Bad, nach einem kühlen Bier und … nach einer schönen Dirne. Soll doch dieser rachsüchtige Djedhor alleine weitersuchen.“ 

Die Stimme des Soldaten hatte sich gesenkt, sodass es der Genannte nicht zu hören vermochte. Sich offiziell gegen Djedhor, das Oberhaupt, zu stellen, traute sich keiner. Seine locker sitzendes Schwert und sein Jähzorn waren allgemein bekannt.

„Wir gehen nur noch ein paar Tausend Ellen weiter, dann brechen wir die Suche ab.“ 

Gesagt und getan. Bald machten sich die Soldaten auf den Rückweg. 

In der Tat sahen die Männer äußert mitgenommen aus: Ihre schmutzigen Gesichter waren von den Strapazen gezeichnet und die Kopftücher waren so staubbedeckt, dass man deren Farbe, die auf ihre Einheit schließen ließ, nicht mehr erkennen konnte. 

Djedhor wartete schon ungeduldig auf die Ankömmlinge. Noch während sie auf ihn zugingen, versuchte er die Gesichtszüge der Männer zu ergründen, konnte ihnen jedoch beim besten Willen keine Erfolgsmeldung entnehmen.

„Wir haben nicht die kleinste Spur von ihm am Ufer entdeckt. Der verdammte Hund kann also nicht das Wasser verlassen haben“, war sich einer der Kundschafter sicher. 

Gedankenversunken ging Djedhor ein Stück zum Lager zurück.

„Wir beenden die Suche“, brummte er in sich hinein. Seine Miene verriet jedoch, dass er sich dessen nicht so sicher war. Irgendwie konnte der Bastard überlebt haben. 

„Nur gut, dass wir seine Rüstung als Beweis seines Todes vorlegen können“, sprach er weiter, wohl um sich selbst zu beruhigen. 

„Heißt das, wir kehren zur Garnison nach Alexandria zurück?“, fragte einer der neben ihm hergehenden Soldaten voller Hoffnung.

„Genau das heißt es. Sattelt die Pferde und füllt die Schläuche. Wir werden aufbrechen und zunächst flussabwärts reiten.

Lautstarker Jubel war zu vernehmen. Endlich ging es heimwärts und schon regten sich wieder die prahlerischen Mundwerke:

„Ich werde es mit drei Huren gleichzeitig treiben“, rief einer, aber der Lacher, der ihm diese Aussage einbrachte, ließ auf die reelle Chance in der Ausführung schließen. 

Spöttisch hielt ihm sein Kumpan entgegen: „Wohl größenwahnsinnig geworden? Mit deiner lächerlichen Mannesgröße kannst du froh sein, wenn du eine schaffst!“

Djedhor hingegen hing noch seinen Gedanken nach. 

Nicht zufällig hatte er den Weg am Nil bestimmt. Er wollte weiter das Ufer absuchen. Eventuelle auch verdeckte Erkundigungen einholen, ob jemand den Flüchtigen gesehen hatte. Seinen Untergebenen gegenüber musste er jedoch ab jetzt den Eindruck erwecken, dass er von dem Tod des Flüchtigen überzeugt sei. Wie sonst sollte er denn seiner Gebieterin, der großen Kleopatra, gegenübertreten? 






II

 

 

 

Der geflohene Junge war auf dem Grund des Nils hart auf einen Felsen aufgeschlagen. Er war ohnmächtig, aber noch lebte er. 

Als er schließlich die Augen im trüben Wasser öffnete, brauchte er einige Zeit, um seine Lage zu erfassen. Richtig, er hatte sich in den Nil fallen lassen, um sich aus seiner Gefangenschaft zu befreien. Offensichtlich war er aber durch den Sturz verletzt worden, denn er verspürte einen mächtigen Schmerz in seinem Unterschenkel. 

Er versuchte, an die Wasseroberfläche zu gelangen. Doch als er sich vom Boden abstieß, erfasste ihn ein Strudel und klemmte ihn zwischen zwei Felsen ein. Mit einem Wimpernschlag sah er nun die letzten Tage vor seinem geistigen Auge vorüberfliegen.

Er sah brennende Häuser. Das Abschlachten von Menschen. Davon galoppierende Pferde und die angsterfüllten Augen von Männern, die in einen Hinterhalt geraten waren und die mit ihren aufblitzenden Schwertern verzweifelt versuchten, sich zu wehren.

„Nein, ich will noch nicht sterben“, dachte er von Panik ergriffen. Er bäumte sich auf, drehte und schlängelte sich hin und her, bis er seinen Körper wieder frei bekam. 

Für einen winzigen Moment hoffte er nach oben zu kommen, doch die Strömung trieb ihn weiter. Er versuchte zu erkennen, wo die unfreiwillige Reise hinging. Umgeben von einer aufgewirbelten Brühe, sah er jedoch lediglich das Sonnenlicht, das auf der Wasseroberfläche tanzte. Plötzlich bemerkte er, dass sein Fortkommen langsamer wurde und Schilfpflanzen an seinem Körper vorbeistreiften. 

Er musste so schnell wie möglich Luft holen. Sein Instinkt hätte ihn am liebsten wie ein Pfeil durch die Wasseroberfläche schießen lassen, doch er musste vorsichtig vorgehen. Seine Peiniger konnten aufgewacht sein und bereits das Ufer absuchen. So zwang er sich langsam, ohne große Geräusche zu erzeugen, aufzutauchen. 

Ein erster lang und gierig eingesaugter Atemzug brachte ihn ins Leben zurück. Tief durchatmend, stand er nun bis zum Kinn inmitten von Schilf- und Papyrusstauden im Wasser und jede noch so kleine Bewegung seines Beines erzeugte ungeheure Schmerzen. Er wandte sich um und versuchte sich zu orientieren: Das dichte Schilffeld, in dem er nun stand, war in gebührender Entfernung zu der Stelle, an der er in den Fluss gestürzt war. Er sah nun, wie einige der Soldaten im Nil umherschwammen, offensichtlich um ihn zu suchen. 

 

Aber das war nicht die einzige Gefahr! Hier im stillen Wasser gab es ohne Zweifel Krokodile, die mit ihren mächtigen Kiefern rein alles zermalmen konnten. Bestimmt hatten sie sein Blut bereits gewittert. Die Vorstellung daran ließ ihn nun ängstlich unter Wasser umherblicken. 

Doch noch konnte er nicht einfach wegtauchen, denn er war noch immer außer Atem. Er musste seine Kräfte sammeln, um sich dem wilden Strom noch einmal hinzugeben. So beobachtete er, wie sich einige Soldaten aufmachten, das Ufer abzusuchen und dabei genau in seine Richtung gingen. Er versteckte sich hinter einer weitausragenden Papyrusstaude, ließ jedoch seine Feinde nicht aus den Augen. Die Soldaten kamen näher und er konnte bereits ihre Stimmen hören. Offensichtlich schauten sie nach Fußabdrücken, denn sie hatten ihren Blick auf den Boden des Ufers gesenkt und bogen Büsche zur Seite.

 

Plötzlich vernahm er ein Plätschern. Auch die Soldaten schienen es gehört zu haben, denn sie kamen nun eiligst herbeigelaufen. 

„Hier scheint etwas zu sein“, hörte er einen der Soldaten rufen.

Der Junge drehte angsterfüllt seinen Kopf und war bereit, sich im Ernstfall gegen das Krokodil, das vielleicht die Geräusche verursacht hatte, zu wehren. Sämtliche Muskeln waren angespannt. Doch dann wusste er plötzlich die Geräusche zu deuten: Durch die Soldaten aufgeschreckt, erhob sich eine Wildente flatternd in die Lüfte.

 

Näher konnte der Junge die Männer nicht kommen lassen. Er holte tief Luft und tauchte unter. Und dies genau noch im richtigen Augenblick. Denn nun standen sie in fast greifbarer Nähe. Den Blick nach oben gewannt, konnte er die Männer durch die sich leicht bewegende Wasseroberfläche sehen. 

Mit vorsichtigen Bewegungen löste er sich vom Ufer und tauchte Richtung Nil Mitte. Wieder wurde er von der starken Strömung erfasst und mitgerissen. 

Mit schmerzverzehrtem Gesicht zuckte er zusammen, wann immer sein verletztes Bein irgendwo hängenblieb, und es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis er wieder die Wasseroberfläche erreichte. 

Irgendwie gelang es ihm, sich mit ruckartigen Bewegungen über Wasser zu halten. Und wenngleich er mit der Luft immer wieder Wasserspritzer einatmete, so schaffte er es, sich eine Weile später, mit letzter Kraft, am gegenüberliegenden Ufer aus dem Wasser zu ziehen. Er erreichte noch einen schützenden Strauch, dann verlor er erneut das Bewusstsein …

 




III

 

 

 

Es mussten zwei volle Tage vergangen sein, seitdem sich der Flüchtling aus den Fluten gerettet hatte. Noch immer lag er an der Stelle, an der er sich mühsam hingeschafft hatte. Als ob er einem schlechten Traum folgen würde, wurden seine Bewegungen heftiger. Schließlich öffnete er seine Augen. 

Nicht weit von sich sah er den Nil dahinströmen. Vorsichtig setzte er sich auf und schaute entsetzt an sich herab. Sein Körper war mit unzähligen Wunden übersät und das rechte Bein konnte er kaum bewegen. Daher kamen die entsetzlichen Schmerzen! Wo war er und was machte er hier? Er schaute sich um. Wildenten schwammen inmitten der Papyrusstauden unweit von ihm und die hohen Palmen mussten ihm Schatten gespendet haben. Von einer Siedlung war weit und breit nichts zu sehen. 

Sein Kopf fühlte sich an wie nach einer durchzechten Nacht. Aber die lag nicht hinter ihm, soweit war er sicher! Als sein Blick das gegenüberliegende Ufer streifte, wurde er unruhig. Er war offensichtlich von dort gekommen - und er befand sich auf der Flucht. 

Es waren Soldaten gewesen, königliche, wenn er sich recht erinnerte. Aber warum waren sie hinter ihm her? Sie hatten ihn mit einem Pferd geschliffen, wie sie es mit einem Verräter, Mörder oder Brandstifter zu tun pflegten. Was hatte er verübt, dass man ihm eine solche Pein zufügte? Es fiel ihm nicht ein. Es war so, als ob es ein Leben vor seiner Ergreifung nicht gegeben hatte. Das Gesicht des verbissenen Offiziers - Djedhor hatten sie ihn genannt - kam ihm wieder in den Sinn, und mit diesem die Augen, aus denen der Hass sprühte. 

Doch was war der Grund? Er zermarterte sich sein Gehirn, aber er kam einfach zu keinem Resultat. Einzig der Name Nefren kam ihm plötzlich in den Sinn. War das sein eigener Name? Es klang wohl in seinen Ohren, also musste er etwas Angenehmes damit verbinden. Erneut versuchte er, sich in seine Vergangenheit zurückzuversetzen: Also gut er hieß Nefren und kam aus … 

So sehr er sich auch anstrengte, er konnte diese Erinnerungen nicht in sein Gedächtnis rufen und ein paar Tränen der Verzweiflung lösten sich aus seinen Augen. Als jedoch sein Magen zu knurren begann, wurde er abgelenkt. Noch mehr als der Hunger machte ihm aber das plötzlich auftretende Durstgefühl zu schaffen. 

„Ich werde später darüber nachdenken“, beschloss er, noch während er zum Nil kroch. Dort angekommen, beugte er sich vornüber und trank gierig. Noch während er in dieser Haltung verharrte und gar nicht schnell genug das Wasser in sich aufnehmen konnte, bemerkte er, dass sich eine kurze goldene Kette, die er offenbar um seinen Hals trug, von seiner Kleidung gelöst hatte und in seinem Blickfeld hin und her schwang. Sich zurücklehnend, betrachtete er das abgebrochene Teil eines Amuletts, das ursprünglich offenbar ein Auge dargestellt hatte. Wo war der zweite Teil dieses Anhängers? Die Kette musste ein Vermögen wert sein. War das der Gegenstand, weshalb er gesucht wurde? Aber warum hatten die Soldaten ihm die Kette nicht abgenommen? Hatte sie sich derart in seiner Kleidung verheddert, dass seine Verfolger das Schmuckstück nicht entdeckt hatten? Vielleicht war sie ja nur eins von vielen Beutestücken, die er gestohlen hatte und weswegen sie hinter ihm her waren. Er musste sehr vorsichtig damit umgehen, soviel stand fest. 

Sein Wunden, aber vor allem sein Bein, machten ihm wieder zu schaffen. Durch seine Bewegungen blutete er wieder an einigen Stellen, andere hatten sich offensichtlich entzündet und brannten wie Feuer. Zuerst musste er einen Heiler finden, dann würden sich die weiteren Wege schon aufzeigen, da war er sich sicher.

Mit einem abgerissenen Streifen seines Hemdes band er sein Bein oberhalb der Wunde ab und mühte sich, aufzustehen. Auch nur die geringste Belastung bereitete ihm immense Schmerzen.

Sich auf einen abgebrochenen Ast aufstützend, entschloss er sich, flussabwärts zu gehen. Irgendwie vermutete er dort eine Stadt. 

So humpelte er voller Qualen los, und jedes Mal, wenn ihm Personen begegneten, versteckte er sich in angrenzenden Feldern und Hainen. So auffällig wollte er auf keinen Fall vor Erreichen der Stadt gesehen werden: Man hätte die Passanten nur nach einer verletzten Person fragen müssen und schon wäre man ihm auf der Spur. 

Sich immer wieder umblickend bemerkte er, dass er seit geraumer Zeit kein Blut mehr verlor. Nur der Abdruck des Astes, auf den er sich stützte, hätte ihn eventuell noch verraten können – aber diese kleinen Abdrücke würden bald verwittert sein. 

Als ihm in den Sinn kam, sich mit der Siedlung doch getäuscht zu haben, tauchte vor ihm, wie aus dem Nichts, eine Stadtmauer auf. Er war erleichtert. Nun konnte es nicht mehr lange dauern und er würde unter den vielen Bewohnern untertauchen – jedenfalls erhoffte er sich das.

Die Zähne zusammenbeißend, humpelte er über eine Kanalbrücke und war nun inmitten eines Hafenviertels. 

„Ich suche einen Arzt“, sprach er einen älteren Passanten an, der wie er eine zerrissene Kleidung trug und den Eindruck eines Bettlers machte. Seine Gesichtshaut wies eine verblüffende Ähnlichkeit zu gegerbtem Leder auf. Der Passant musterte Nefren erstaunt von oben bis unten.

„Mir ist ein guter Arzt bekannt, doch der ist nicht bereit, unsereins zu behandeln“, antwortete er schief grinsend und entblößte sein beinahe zahnloses Gebiss. Er hatte Nefrens’ tiefe Beinverletzung bemerkt.

„Wenn man hierzulande kein Geld hat, muss man an solch einer Wunde verrecken“, fügte er noch hartherzig hinzu.    

„Ich kann den Arzt bezahlen“, äußerte sich Nefren verzweifelt. „Bring' mich zu ihm. Noch länger kann ich die Schmerzen nicht ertragen!“

„Und was ist für mich drin?“, gierte der Mann, zog eine Grimasse und zeigte ihm die hohle Handfläche.

„Hier habe ich eine wertvolle Kette, die ich verkaufen werde. Mit dem Geld werde ich deine und die Dienste des Heilers bezahlen“, versprach Nefren ergeben, streifte das Schmuckstück ab, um sie dem Alten zu zeigen. Der Bettler nahm sie prüfend in die Hand. 

„Sieht echt aus, aber warum ist das Amulett zerbrochen? Und wie kommt ein heruntergekommener Lump wie du zu solch einem Wertstück?“ Nefren wollte auf diese Frage nicht antworten, deshalb fuhr er den gierigen Bettler barsch an:

„Bringst du mich jetzt zum Arzt, oder soll ich mich bei einem anderen Passanten nach dem Weg erkundigen?“

„Schon gut, schon gut“, beschwichtigte ihn der Alte sogleich. „Folge mir!“ Sie verließen den Hafenbereich, wobei er es nicht für nötig hielt, Nefren zu stützen. Er ging einfach vorne weg. 

„Sag mal, wie lautet eigentlich der Name dieser Stadt?“, fragte Nefren, während er versuchte, mit dem mitleidlosen Alten Schritt zu halten.

„Bist du nicht bei Sinnen?“, entgegnete der Alte kopfschüttelnd, „Das Wundfieber scheint dich schon gepackt zu haben, sodass du noch nicht einmal weißt, wo du bist. Dies hier ist doch Memphis, die Stadt der Götter Ägyptens.“ 

Nefren nickte dankbar, aber das war dem Älteren auch egal. Der Weg führte sie durch enge, dunkle Gassen, deren Pflastersteine uneben waren und Nefren einige Male stolpern ließen. Zum wiederholten Male bog der Alte ab, sodass Nefren bald die Orientierung verloren hatte. Ein mulmiges Gefühl durchfuhr ihn, denn er war seinem Anführer hilflos ausgeliefert. 

Seine Schmerzen wurden schier unerträglich, als sie schließlich vor einem heruntergekommenen Haus ankamen, an das der Alte sogleich anklopfte. Mittlerweile waren Nefren berechtigte Zweifel gekommen, ob er sich in die richtigen Hände begeben hatte. Vorgebend, sich an die Wand zu stützen, berührte er seine offene Wunde und malte mit seinem Blut ein kleines Kreuz an die Wand, ohne dass es sein Begleiter merkte. Zuvor hatte er schon das eine oder andere Haus mit einem kleinen Blutpunkt markiert. 

„Was wollt ihr zu dieser späten Stunde?“, fragte eine mürrische, männliche Stimme, nachdem sich die Tür knarrend geöffnet hatte. Sein Kopf war in der Dunkelheit kaum zu erkennen. 

„Ich bin es“, räusperte sich der Alte. Die beiden kannten sich also. Der Unbekannte streckte seinen Kopf hinaus. Er war etwa so alt wie Nefrens’ Begleiter und hatte eine lange Narbe über der linken Wange.

„Der junge Bursche hier braucht dringend einen Arzt“, erklärte der Zahnlose. „Und er will deine Dienste mit dem Verkauf einer wertvollen Kette begleichen.“ Er lachte hämisch. „Du kannst ihm doch bestimmt helfen, nicht wahr?“

„Das kann ich wohl!“ Der Mann kam nun ganz aus der Türöffnung heraus und blickte sich vorsichtig in alle Richtungen um, was bei Nefren ein sehr ungutes Gefühl verursachte. Hatte der auch etwas zu verbergen? 

„Kommt herein“, forderte der Narbige die beiden auf.    

Erst jetzt wurde eine Kerze entzündet. Sie befanden sich in einem schmutzigen Vorzimmer, in dem nicht viel mehr als ein altes, klappriges Bett stand. 

„Ich werde dich bezahlen, sobald ich das Amulett zu Geld gemacht habe“, stöhnte Nefren, nachdem er sich etwas an den undefinierbaren Geruch, der zwischen Weihrauch, Vergorenem und Fäulnis schwankte, gewöhnt hatte.

„Leg dich darauf“, befahl der vermeintliche Arzt, dessen Kleidung genau so schäbig war, wie die spärliche Einrichtung seines Hauses, ohne irgendwie auf seine Äußerung zu reagieren. Nefren hätte sich am liebsten in weite Entfernung gewünscht, aber das war ihm nun nicht mehr möglich. Er legte sich auf das Bett, das seine besten Jahre schon lange hinter sich hatte, und atmete tief durch.

„Bei den Göttern, du siehst aus, als ob du geschliffen worden wärest“, flüsterte der Alte sichtlich erschrocken, als er mit einer Kerze Nefrens Verletzungen begutachtete. „Bist du etwa ein Galgenvogel, dessen Leben nichts mehr wert ist?“ 

Nefren reagierte auf seine Frage gereizter, als er eigentlich wollte: 

„Bin ich zum Quatschen oder zur Behandlung zu euch gekommen? Gebt mir lieber etwas gegen diese unsagbaren Schmerzen!“ 

„Bekommst du sofort“, antwortete der Narbige grinsend. „Aber das wird einen Aufpreis kosten.“ Der Alte, der Nefren begleitet hatte, stimmt in sein Lachen mit ein. In der Ecke des Raumes stand eine Schale mit Räuchermitteln, die der Heiler anzündete und von der sofort ein süßlich riechender Rauch aufstieg. Mit einem kleinen Krug kam er zum Verletzten zurück.

„Trink dies, das wird deine Schmerzen lindern und deine Sinne benebeln. Dein Bein ist gebrochen und muss gerichtet und geschient werden. Deine Wunden müssen mit Vergorenem gesäubert, dann gesalbt werden“, höhnte er weiter. „Und das willst du ganz bestimmt nicht spüren.“

Nefren tat wie ihm geheißen. Er wollte einfach nur noch von seiner Tortur befreit werden und nahm einem tiefen Schluck, der ihn sofort schläfrig werden ließ und den Anschein erweckte, als ob sich die Stimmen der beiden Männer entfernten. Er nahm noch wahr, dass der Arzt ihm das Amulett wegnahm. 

„Das ist dir jetzt nur hinderlich“, hörte er ihn aus weiter Entfernung sagen. Es war das Letzte, das er hörte, bevor er in einen tiefen Schlaf fiel. 

 

Es war weit nach Mittag des nächsten Tages, als Nefren wieder erwachte. Geblendet vom hellen Sonnenlicht, schaute er sich um und realisierte, dass er hinter einer kleinen Mauer, offenbar im Hafenbereich der Stadt, abgelegt worden war. Sein Schädel brummte, als wäre ein ganzes Ochsengespann darüber gefahren und er schaute an die Stelle, an der er noch immer große Schmerzen verspürte. Schmutzige Lappen waren um seine Wunden gelegt worden. Am Bein konnte er ein Holzstück ertasten, das in die Tücher mit eingebunden worden war und das offenbar sein gebrochenes Bein richten sollte. Sein ausgetrockneter Mund brannte. Es mussten viele Stunden vergangen sein, seitdem er nicht mehr getrunken hatte. Mühsam kroch Nefren zum Hafenbecken, in dem eine schmutzig braune Brühe schwappte. Ohne zu zögern, beugte er sich hinunter und trank das faulig riechende Wasser, das ihm zumindest etwas Kühlung brachte. Nachdem er sich wieder zurückgeschleppt hatte, legte er sich erneut hinter die Mauer. Er war unsagbar müde und hier würde er ungestört ausruhen können. Seine Augen waren bereits geschlossen, als er erfolglos nach seiner Kette tastete.

„Diese Hunde“, dachte er nur, dann schlief er wieder erschöpft ein. 

 

Am nächsten Morgen wurde er durch den Lärm am Kai geweckt. Neben sich fand er einen dicken Ast, auf den er sich stützen konnte. Mühevoll humpelte er los und suchte sich den Weg, den er mit dem Betrüger genommen hatte, aber es war ihm nicht mehr möglich die zahlreichen, fast identisch aussehenden Gassen zu unterscheiden. Enttäuscht, aber voller Wut, gab er irgendwann auf. 

„Das hat dieser Lump geschickt eingefädelt. Er ist nur deshalb so oft abgebogen, um mir die Orientierung zu nehmen“, dachte er grimmig, entschloss sich aber, das Haus des Heilers zu suchen, wenn er gesundheitlich wieder dazu in der Lage sein würde. Er ging weiter und kam zu einem Platz, auf dem Marktstände aufgebaut waren. Gerüche von Safran, Zimt und Kardamom, sowie von frisch gebackenem Brot lagen in der Luft. Nefren verspürte einen unbändigen Hunger, aber er hatte nichts mehr, was er in Geld tauschen konnte. Er sah an sich herab. 

„Schlimmer als der heruntergekommenste Landstreicher“, dachte er beschämt, ging auf den ersten Brotstand zu und betrachtete den frischgebackenen, flachen Laib, der auf dem Tisch lag. Eine alte Frau mit grauem Haar stand hinter dem Tisch und reichte gerade einer Kundin ein solches Prachtstück herüber. Nefren sehnte sich so sehr danach einfach in diesen Laib hineinzubeißen, dass er gar nicht bemerkte, wie ungünstig er einem herannahenden Mann im Weg stand. Dieser hätte gut und gern um ihn herumgehen können, was er jedoch nicht tat.

„Verschwinde du elender Krüppel!“, schrie der Fremde ihn an. Mit dem Fuß stieß dieser den stützenden Ast weg, sodass Nefren hart zu Boden fiel. Ein weiterer, gewaltiger Schmerz durchzuckte sein gebrochenes Bein und er schrie auf. 

„Du dreckiger Bastard! Jetzt liegst du schon wieder in meinem Weg“, hörte er den Fremden brüllen. Nefren drehte sich herum und sah zu dem Grausamen auf. Vor ihm stand ein wahrhaft großer Mann mit grimmigem Gesicht und einer Hakennase. Seine Wangenknochen standen weit vor und seine Augen lagen tief in den Höhlen, was ihm einen verschlagenen Gesichtsausdruck gab, jedoch in ungemeinem Kontrast zu seiner vornehmen Kleidung stand. 

„Ich werde dir Beine machen, wenn du nicht endlich hier verschwindest. Du bist eine Schande für unser Land und dein Gestank reicht sicherlich bis nach Oberägypten!“ Nefren rollte sich zur Seite, denn in seiner Verfassung konnte er sich nicht wehren. Stöhnend rieb er sich das Bein und hatte dabei das Gefühl, dass es erneut gebrochen worden war. Die angelegte Schiene hatte sich tatsächlich gelockert. Nefren schielte nach oben und sah, dass die alte Frau über die Vorgänge an ihrem Stand äußerst erbost war. Sie gab dem Rohling das gewünschte Brot, hätte ihn aber am liebsten nicht bedient, was man ihr mehr als deutlich ansah. 

Der Fremde machte kehrt und trat noch einmal verärgert nach Nefren, der anschließend nach Luft rang und sich am Boden krümmte.

„Du wirst dich mir nie mehr in den Weg stellen“, sagte der Brutale wütend und verschwand in der Menschenmenge. Die alte Frau kam hinter ihrem Stand hervor und beugte sich voller Sorge zu Nefren hinunter. Stöhnend unter seiner Last, schaffte sie es nach einiger Zeit, ihm aufzuhelfen, sodass er sich wieder auf seinen Ast stützen konnte.

„Hier hast du einen Laib“, sagte sie außer Atem zu ihm. „Aber glaube mir, es ist besser, wenn du dich jetzt entfernst.“ Sie ging wieder zur Rückseite ihres Standes.

„Die Götter werden es dir danken“, sagte Nefren dankbar. „Sie mögen dir ein langes und gesundes Leben schenken, sowie dir alle Wünsche von den Lippen ablesen.“ Die alte Frau war mehr als erstaunt, dass ein heruntergekommener Junge solche weise Worte wählte, und sah ihm noch irritiert eine ganze Weile nach, wie er gequält den Marktplatz verließ. 

Nefren humpelte wieder zum Hafenbereich, wo er sich in den entlegensten Teil zurückzog und gierig sein Brot herunter schlang. Wie tief war er gesunken, dass er um eine einfache Mahlzeit wie diese betteln musste? Nie hätte er aber gedacht, wie labend sie doch sein konnte. Nach einer Weile wurde er schläfrig, und obwohl es eigentlich heiß war, überkam ihn bald das Gefühl, dass es ihn fröstelte. Sich hinlegend, zog er ein stinkendes, uraltes Tuch, das in der Nähe herumgelegen hatte, zu sich heran, um sich damit zu bedecken. Zitternd und mit zusammengebissenen, leicht klappernden Zähnen schlief er ein und merkte nicht, wie ganz in seiner Nähe ein großes Handelsschiff an der Kaimauer angeleint und die Ladung von Bord getragen wurde. 

„Die Götter werden mich bald holen“, dachte er in einem kurzen Dämmerzustand. Das Fieber trieb ihm dicke Schweißtropfen auf die Stirn, während er sich krampfartig an das Tuch klammerte. 

 




IV

 

 

 

Als er zwei Tage später aufwachte, ging es ihm etwas besser. Er war wieder in der Lage, klare Gedanken zu fassen und seine Schmerzen waren soweit erträglich, dass er sich am Aststock aufrichten und sich umschauen konnte. Die gleißend weiße Sonne stand über dem gegenüberliegenden Nilufer und ließ die schmutzige Wasseroberfläche des Hafenbeckens tausendfach funkeln. An den Kaimauern lagen einige große Handelsschiffe, die, begleitet durch kraftvoll rhythmische Lieder und lautstarke Anweisungen der Antreiber, von schweißüberströmten, dunkelhäutigen Männern be- und entladen wurden.

 

Sein Bauch fühlte sich leer an und gab einige knurrende, fast stöhnende Geräusche von sich. Etwas Essbares musste her, sonst würde er nicht die Kraft besitzen, nach den Halunken zu suchen, die ihm sein Geschmeide geraubt hatten. Er verließ das Hafenviertel und begab sich auf seinen Ast gestützt durch die engen Gassen in Richtung Marktplatz. Als er an einer heruntergekommenen Herberge vorbei kam, bei der sich der Unrat schon türmte, sah er, wie zwei streunende Hunde auf der Suche nach Essbarem darin wühlten. Mitten darin, entdeckte er ein altes Stück Brot und so näherte er sich der Stelle, während die beiden Hunde die Zähne fletschten und ihn bedrohlich anknurrten. Es schien, als wäre er nicht mehr er selbst und hätte sich selbst in eine der Bestien verwandelt. Er schwang seine Krücke herum, sodass sie etwas vor ihm zurückwichen, riss das alte Stück Brot an sich, als ob es sich um einen Wertgegenstand handelte, und aß es gierig auf, nachdem er an der Unterseite flüchtig den Schimmel abgerieben hatte. Es schmeckte fürchterlich nach Sand, trotzdem sättigte es ihn fürs Erste. Die Augen halb geschlossen, humpelte er weiter und versuchte sich dabei zu erinnern, welchen Weg er mit dem Gauner genommen hatte. 

„Wir sind an einer kleinen Schenke vorbeigekommen, die in einem Hinterhof lag“, dachte er. 

Er öffnete die Augen und war im Begriff weiter zu gehen, als ihn eine Hand von hinten berührte. Nefren drehte sich erschrocken um und sah die Gestalt eines alten, in Lumpen gehüllten Mannes, dessen langes, graues Haar ein eher sanft wirkendes Gesicht umrahmte. Seine Wangen waren stark eingefallen, einzig seine Augen schienen lebhaft zu funkeln und ließen einen wachen Geist vermuten. 

„Ich beobachte dich schon eine geraume Zeit, mein Junge“, sagte der Ältere mit sanfter Stimme. „Ich nehme an, dass du obdachlos bist. Auf jeden Fall irrst du recht ziellos umher.“ Er musterte den Jungen von oben bis unten.

„Du isst schimmeliges Brot, das sogar die Hunde verachtet haben!“ Nefren wusste nicht, was er dazu sagen sollte und blickte beschämt auf den Boden. Der Alte hatte Recht.

„Und du scheinst krank zu sein“, murmelte er weiter. „Man kann erkennen, dass du Fieber hast.“ Ohne eine Antwort zu erwarten, nahm er Nefrens’ Arm und legte ihn um seine Schultern. 

„Komm mit mir“, sagte er. Ihr Weg führte sie durch verwinkelte und enge Seitengassen, in denen Kinder mit ihren einseitigen Kindszöpfen umhersprangen. Ihr Lärm hallte an den schmutzig gefärbten Fassaden wider.

Sie durchwanderten ein eher ärmliches Viertel. Die kleinen Häuser reihten sich dicht gedrängt aneinander, bestanden nur aus einem oder zwei Räumen und waren neben den großen Wasserkrügen nur karg eingerichtet. Die Bewohner schliefen auf dünnen Bastmatten. Stühle oder gar Tische gab es nicht. Die flachen Dächer bildeten gleichfalls den Lebensraum für die hier lebenden Menschen, denn auf einigen waren Tücher gespannt worden, andere hatten einen zusätzlichen Aufbau aus Schilfmatten, die kühlenden Schatten brachten. In der Luft lag der beißende Geruch des Rauches, der einem der vielen Tonherden, die es in den Hinterhöfen gab, entsprang.

„Ich bin Ahmose und wie wirst du genannt?“, fragte der Alte freundlich. 

„Ich heiße Nefren“, entgegnete dieser so schnell, dass er sich selbst darüber wunderte. Es war das erste Mal nach seiner Ergreifung, dass ihn jemand nach seinem Namen gefragt hatte und er hatte aus Reflex so geantwortet. „Das war ein gutes Zeichen“, dachte er und überlegte, ob er dem Alten vertrauen konnte. Er musste vorsichtig sein! Es war schließlich noch nicht lange her, dass er von den beiden Ganoven reingelegt worden war. Irgendetwas sagte ihm aber, dass es bei diesem anders war. Aber wieso nur? Er konnte es sich nicht erklären, aber es war schon erstaunlich, denn er hatte ihn schließlich eben erst kennengelernt. Ahmose schien nichts von Nefrens innerer Aufgeregtheit zu bemerken, und wenn er es doch tat, verbarg er seine Eindrücke recht gut.

 

„Herzlich willkommen, Nefren“, empfing der ihn, als sie kurz vor einem halb verfallenen Häuschen verweilten und dann hineingingen. 

„Es ist zwar nicht mein Haus, aber der Erbauer ist vor langer Zeit kinderlos verstorben und der neue Eigentümer, der Ptahtempel, kann wohl nichts mit dem kleinen Gebäude anfangen. Ich werde wohl bis an mein Lebensende hier wohnen dürfen.“ Sein Atem ging schwer, denn das Stützen hatte ihn offensichtlich sehr angestrengt.

Als er eine Kerze entzündete, sah sich Nefren um. Sie befanden sich in einem sehr niedrigen, fensterlosen Raum. In der einen Ecke gab es einen halbverbrannten Ton-Ofen, dessen Kamin im Dach verschwand. In der anderen Ecke stand ein großer, etwas poröser Tonkrug, der Wasser enthielt und der etwas mehr „schwitzte“ als er zum Kühlen des Wassers sollte, sodass sich eine kleine Lache am Boden gebildet hatte. An der Holzsäule, die in der Mitte des Raumes stand und das Dach trug, befanden sich zwei Schlafstellen aus Bastmatten. Der Boden war frisch gefegt, und obwohl das Haus wahrlich nicht wie ein Palast aussah, wirkte es auf Nefren doch sauber und gemütlich. 

„Es gibt noch einen kleinen Anbau für die menschlichen Bedürfnisse“, erklärte der Alte stolz und zeigte auf die geschlossene Tür. Nefren folgte dem Alten, der sie sogleich öffnete. Es handelte sich um einen kleinen Raum, der zwei kleine Mauern besaß, die als Sitzgelegenheiten dienten. Ein Loch in der Mitte führte zur Kanalisation.

„Das hat nicht jedes Haus in Memphis“, sagte er stolz lächelnd und ging herüber zu den Bastmatten, „Setz dich doch.“ Der Alte ging zum Ofen und kam mit einem großen Stück Brot und einem Trog mit Bohnen zurück.

„Das habe ich heute von den Priestern erhalten. Sie stecken mir ab und an etwas zu. Das Restliche muss ich mir erbetteln.“ Seufzend setzte er sich zu dem Jungen.

„Lass uns essen. Du hast bestimmt großen Hunger.“ Nefren nickte dankbar. 

„Wie kamst du hierher?“, fragte Nefren, der durch die Art der Ausdrucksweise des Alten neugierig geworden war.

„Das ist eine lange Geschichte“, seufzte Ahmose, legte sein Stück Brot weg und sah Nefren an. 

„Ich war einmal Arzt bei einem hohen Herrn.“ Er machte eine Pause, als ob er sich nicht gerne daran erinnerte. Ahmose erzählte von der schweren Kopfkrankheit, an der sein Herr gelitten hatte und von den Disputen, die er mit den anderen Ärzten und Heilern führen musste. Er berichtete von einer Zeremonie der Schädelöffnung, die er strikt ablehnte, aber von den anderen Ärzten unbedingt angewendet werden sollte. 

„Leider konnte ich meinem Herrn nicht helfen“, schloss er seufzend seinen Bericht. „Als er starb, klagten mich jene Ärzte wegen Unterlassung bei Gericht an und ich wurde verurteilt. Heute bin ich überzeugt, dass er sowieso gestorben wäre. Eine Schädelöffnung hat meines Wissens ganz selten ein Patient überlebt und wenn doch, so waren diese Personen schlussendlich verrückt oder von Dämonen besessen.“ Nachdem er schnaubend Luft geholt hatte, setzte er seine Erzählung fort:

„Seit der Zeit habe ich nie mehr als Arzt gearbeitet. Es war mir nicht möglich, an eine neue Identität und damit an Arbeit zu kommen.“ Wieder seufzte er etwas. 

„Es gab eine Zeit, in der ich mich aufrieb und mir selbst Vorhaltungen gemacht habe. Heute weiß ich, dass es mein Schicksal war. Ich habe zu den Göttern gefunden und bin heute zufrieden, wenn ich jeden Tag im Tempel meine Gebete sprechen kann.“ Er stand auf und holte einen Krug mit sauberem Wasser.

„Trink, mein Sohn“, sagte er, „Was ist mit dir passiert? Du siehst schlimm aus.“

Das kam so plötzlich, dass Nefren gar nicht wusste, was er erzählen sollte. Kurz überlegend, entschloss er sich dann aber, die Wahrheit zu sagen.

„Ich will dir nichts vorenthalten“, begann er. „Du hast bestimmt schon bemerkt, dass ich zur Folter hinter ein Pferd gespannt wurde.“ Während dieser stumm nickte, fuhr Nefren fort. „Man hat mich nicht nur brutal gefoltert, meinen Tod in Kauf nehmend, schlimmer noch, man wollte mich töten und meinen Leichnam so verunstalten, dass ich nicht ins Jenseits hätte eintreten können.“ Nefren sah bei diesen Worten niedergeschlagen aus. „Nicht nur bei dem Ritt, sondern auch bei meiner späteren Flucht im Nil stieß ich oft mit meinem Kopf gegen spitze Felsen. Ich habe dabei die Besinnung und damit auch meine Erinnerung, an alles was mir lieb und teuer ist, verloren. Um die Wahrheit zu sagen: Ich weiß nicht, wer ich bin, noch woher ich komme.“ Der Alte machte ein nachdenkliches Gesicht und ließ offensichtlich die Geschichte auf sich einwirken. Nefren, dem der Verlauf des Gespräches unangenehm war, ergänzte hilflos.

„Das Einzige, was mich zu meinen Wurzeln führen könnte, wäre die goldene Kette, die ich trug, als ich schwer verletzt hier in Memphis ankam. Leider bin ich auf Betrüger hereingefallen, die vortäuschten, mir helfen zu wollen. Sie haben mir das Amulett gestohlen.“ Bei diesen Worten versuchte er aufzuspringen, was ihm jedoch wegen der einsetzenden Schmerzen nicht gelang. Ahmose hingegen legte seine Hand auf Nefrens Schulter, um ihn davon abzubringen. Seine Augen schienen zu sagen, dass er ihm glaubte.

„Weißt du noch, wo das Haus war?“, fragte er ihn.

„Über den Weg dorthin bin ich mir noch im Unklaren, aber ich habe das Haus mit meinem Blut markiert. Stände ich davor, würde ich es sofort wieder erkennen.“ Nefren wurde von großer Müdigkeit übermannt und fing an zu gähnen. 

„Wir werden das Amulett wiederfinden“, beschwichtigte Ahmose sanft den Jungen. „Du bist müde, nicht wahr?“ Nefren nickte und legte sich auf eine der beiden Matten.

„Ich danke dir Osiris, dass du mich erhört hast“, hörte er noch den alten Mann sagen, dann fiel er in einen tiefen Schlaf. 

  

Der nächste Tag war schon angebrochen. Nefren hatte über Nacht wieder hohes Fieber bekommen und wälzte sich auf dem Lager hin und her, während der alte Mann bei ihm saß und Mühe hatte, ihn festzuhalten. Neben der Matte hatte Ahmose eine Schale mit Weihrauch angezündet, um die bösen Geister von Nefren fernzuhalten. Aus Kräutern hatte er einen wohlriechenden, dunklen Sud gekocht, und versuchte ihn nun dem Jungen zu verabreichen, was aber durch das heftige Hin- und Herdrehen Nefrens äußerst schwierig war. Irgendwann gelang es schließlich und Ahmose konnte zufrieden mit ansehen, wie der Schlaf des Jungen ruhiger wurde. Der alte Mann nahm die schmutzigen Verbände ab, reinigte die Schürfungen, die seinen Körper bedeckten, und betupfte sie danach mit einer Tinktur, die bei dem Knaben ein brennendes Gefühl erzeugen mussten, denn er zuckte jedes Mal mit einem Jammern zurück. Erst als sich dessen Bewegungen wieder etwas beruhigt hatten, konnte sich der Alte das gebrochene Bein betrachteten. 

„Was haben diese Pfuscher da nur angerichtet?“ murmelte er fassungslos und schüttelte dabei den Kopf. „Ich werde dir leider noch einmal wehtun müssen - zuvor werde ich zum Tempel gehen und einige Dinge besorgen.“ Er verließ das kleine Häuschen.

 

Die Sonne war bereits am Untergehen und zeigte über dem Horizont ein wunderbares Lichtspiel, das sich an den Wänden der Stadt widerspiegelte. Ahmose, der wieder zur Tür herein kam, hatte von den Priestern einiges an Esswaren erhalten. Das frische Stück Fleisch, das er bekommen hatte, sollte allerdings einem anderen Zweck als dem Verzehr dienen. Zurück in seiner Hütte, entzündete der ehemalige Arzt eine Kerze und betrachtete Nefren, der noch immer friedlich schlummerte.

„Ich muss ans Werk gehen“, dachte er etwas aufgeregt, zündete die Weihrauchschale an und gab ein helles Pulver hinzu. Sofort schoss eine grelle, unwirkliche Flamme empor. Nachdem Ahmose dem Patienten noch einmal von dem Sud zu trinken gegeben hatte, nahm er ein Messer und schwenkte es über dem Feuer, um es mit dessen Kraft und dem Wohlwollen der Götter zu reinigen. 

Während es abkühlte, kniete er vor Nefren nieder und nahm dessen verlangsamten Herzschlag wahr. 

„Oh, Osiris, Herr der Götter, lass Selket die Skorpion Göttin, die die Lungen atmen lässt, herabsteigen und mir beistehen, schenke mir eine ruhige Hand für mein Vorhaben.“ Er band Nefrens Bein am Oberschenkel ab und schnitt dann vorsichtig das Gewebe um den Bruch auf. Als der Anriss sichtbar wurde, schüttelte er wieder den Kopf. So konnte der Knochen niemals gerade zusammenwachsen. Er hätte gebrochen und richtig ausgerichtet werden müssen. Nefren bäumte sich auf und stöhnte, als Ahmose mit seiner ganzen Kraft genau diese Arbeit ausführte, danach die Wunde mit einer Tiersehne vernähte und ihm dann das mitgebrachte Fleisch zur Reinigung auflegte. Erst einige Zeit später wickelte Ahmose einen engen Verband, über den er eine zähflüssige dunkle Masse goss, die im getrockneten Zustand dann so fest wie Lehm sein würde. Als er seine Arbeit beendet hatte, betrachtete er Nefren zufrieden und war gleichzeitig über seine eigene Fingerfertigkeit erstaunt. Die Götter mussten mit ihm gewesen sein! Seit Jahrzehnten hatte er keine Operation mehr durchgeführt. Er setzte sich hin, aß etwas, dann legte er sich ebenfalls nieder, um zu ruhen.

 

Es war zur Mittagszeit des nächsten Tages, als Nefren langsam erwachte. Sein neuer, älterer Freund hatte geduldig den ganzen Morgen an seinem Bett gewacht. 

„Wie geht es dir, mein Sohn?“, fragte dieser, als Nefren die Augen aufschlug und sich verwirrt im Raum umblickte. Es dauerte eine ganze Weile bis Nefren antwortete; es schien ihm eingefallen zu sein, wo er sich befand.

„Mir schmerzt mein Bein und ich kann es kaum bewegen“, stöhnte Nefren etwas erschrocken. „Ist …?“

„Erschrecke nicht“, sagte Ahmose mit ruhiger Stimme. „Ich musste dir das Bein erneut brechen und wieder richten.“ Er zog die ohnehin schon runzlige Stirn in Falten.

„Die Enden wären schräg zusammengewachsen. Du hättest das Bein also nie wieder richtig belasten können und hättest dich für den Rest deines Lebens humpelnd fortbewegen müssen.“

„So danke ich dir“, sagte Nefren und versuchte aufzustehen.

„Du darfst dein Bein auf keinen Fall belasten“, mahnte ihn der Alte und drückte ihn wieder sanft auf seine Schlafstätte.

„Ich habe uns etwas zu essen besorgt. Du musst mächtig hungrig sein.“ Während sie nun aßen, unterhielten sie sich weiter. Irgendwann kamen sie wieder auf das Amulett, zu sprechen.

„Schließe die Augen“, sagte der Alte. „Versetze dich noch einmal zu dem Zeitpunkt zurück, als du hinter dem Gauner hergingst. Was fiel dir auf?“ Nefren tat wie ihm geheißen.

„Konzentriere dich“, spornte ihn der Alte an. Nefren überlegte und schlug plötzlich die Augen wieder auf. 

„Da gab es eine kleine Gaststätte in einem Hinterhof. Und es roch so wunderbar nach frischem Fleisch.“ Er schaute sein Gegenüber an. „Ich weiß das deswegen so genau, weil ich unendlich großen Hunger verspürte.“

„Gaststätten sind zahlreich hier in Memphis“, stellte Ahmose fest, „dir müsste schon noch mehr einfallen.“

„Inmitten des Hofes stand eine große Palme“, erinnerte sich Nefren nun.

„Ich denke nicht, dass uns das schon zum Ziel bringt. Wir müssen Geduld haben, vielleicht fallen dir noch weitere Hinweise ein.“

Nefren wurde wieder schläfrig. 

„Verzeih, dass ich so gesprächig bin“, entschuldigte sich Ahmose leise. „Aber ich habe einfach zulange alleine gelebt.“

 




V

 

 

 

Zwei Wochen waren nun vergangen und mit ihnen das Fieber, das den Jungen besonders nachts geplagt hatte. Nefrens Wunden verheilten zwar langsam, dennoch verspürte er nur noch ab und an schmerzhafte Stiche in dem hergerichteten Bein. So lag er auf dem Bett und wartete bis Ahmose, der wie jeden Tag unterwegs war, wieder nach Hause kam. Als die Tür sich öffnete, erhob er sich von seinem Lager.

„Die Priester waren wieder großzügig“, freute sich Ahmose. „Als Königin Kleopatra hier war, muss sie viel gespendet haben.“ Er zeigte dem Jungen ein großes Brot.

„Kannst du mir sagen, wo sich die Königin zur Zeit aufhält?“, fragte Nefren neugierig. Ganz offenbar interessierte ihn das Thema, aber er konnte sich nicht erklären, warum dies so war.

„Man hört, dass ihre Schiffe wieder nach Alexandria gesegelt sind und sie sich auf eine große Reise nach Rom vorbereitet.“

„Was will sie dort?“, fragte Nefren ahnungslos. 

„Sie wird ihrem Liebhaber Cäsar folgen und Ägypten vernachlässigen“, war sich Ahmose sicher. In den letzten Tagen war er regelrecht aufgeblüht und es war ihm anzumerken, wie sehr er die Gesellschaft genoss, die ihm schon seit ewiger Zeit nicht mehr zuteilgeworden war. Er brach das Brot und gab den größeren Teil dem Jungen. 

„Lass uns heute nach den Gaunern suchen“, schlug Nefren vor, als sie ihre Mahlzeit beendet hatten. „Nach diesen langen Wochen muss ich unbedingt einmal wieder das Haus verlassen.“ Der Alte lächelte.

„Während du schliefst, habe ich dir eine zweite Krücke gebaut. Damit kannst du dich besser fortbewegen, ohne dass du dein Bein zu sehr belastest.“ 

Nefren sah ihn dankbar an und überlegte, ob er dem alten Ahmose jemals vergelten konnte, was er alles für ihn getan hatte. Er zog die saubere, aber etwas zerschlissene Kleidung an, die ihm sein älterer Freund besorgt hatte, und war nicht unglücklich über die vollständige Wandlung, die er nun vollzogen hatte: Er sah wirklich aus, wie einer der vom Wohlwollen der anderen lebte, wie ein zerlumpter Bettler. So aber würde ihn keiner erkennen – hoffte er zumindest! Mit ihren großen Kopftüchern, tief in ihre Gesichter gezogen, verließen sie die Hütte in Richtung Hafen: Der eine, viel älter, noch gut zu Fuß, der andere auf seinen Krücken humpelnd. Es war schon ein ungleiches Paar, das sich nun aufmachte, die Spur der Diebe aufzunehmen. Die Aufschläge der Krücken hallten in den Gässchen, in denen sie nun liefen und aus denen sie schon bald den Nil in seiner glitzernden Pracht vor sich liegen sahen. 

Als sie am Hafenplatz angekommen waren, legten sie eine kurze Rast ein, um die von Norden her wehende Brise erst einmal tief einzuatmen und den Anblick, der sich ihnen bot, zu genießen. Ein großes, schwer beladenes Schiff kam gerade von der Strommitte heran gesegelt. Kurz vor Erreichen der Hafeneinfahrt, wurde das Großsegel herabgelassen und die Männer ruderten es durch den Verbindungskanal in das Hafenbecken. Ein Tau wurde den Hafenarbeitern zugeworfen und diese zogen, unter lautstarken Zurufen des Vorarbeiters, das Schiff an seinen Liegeplatz. 

„Wo hattest du diesen Gauner getroffen?“, fragte Ahmose.

Nefren war ganz in seinen Gedanken, so sehr hatte ihn das Schiffsmanöver beeindruckt. Er war sich nun sicher, dass er in der Vergangenheit bereits unzählige Male mit einem Schiff unterwegs gewesen war. Hatte er mit einem solchen Kahn Oberägypten bereist? Irgendwie klang das Wort vertraut, aber auch hier blockierte seine Erinnerung. Er würde schon noch dahinter kommen, aber zunächst mussten sie ja seine Goldkette zurückerobern: 

„Es war dort hinten!“ Humpelnd bewegte er sich an jene Stelle und sah sich erneut forschend um. „Wir sind dann in diese Richtung losgelaufen.“ Ahmose folgte ihm, als er, sich nun etwas geschickter auf seine Stöcke stützend, die Fährte aufnahm. Sie gingen über den Platz, der so voller Menschen war, dass das Gewimmel einem geschäftigen Ameisenstaat glich. 

„Dort hinein“, erinnerte sich Nefren und wandte sich einer engen, geradezu winzig kleinen Gasse zu. Mit seinen Krücken passte er gerade so hindurch. 

„Lass mich gefälligst durch!“, befahl ein Mann, der ihm entgegenkam, im barschen Tonfall. „Ihr faules Gesindel müsst überall herumlungern!“ Nefren antwortete nicht und lehnte sich an die Mauer, um den Aufgebrachten durchzulassen. Still und ein wenig bedrückt gingen die beiden weiter bis zu einer Kreuzung, an der Nefren innehielt.

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir geradeaus gingen“, murmelt er halblaut. Ahmose schloss auf, denn nun war die Gasse wieder so breit, dass sie nebeneinander gehen konnten.

„Wie schaffst du es nur, schon all die Jahre diese Erniedrigung, die unsereinem entgegen schlägt, zu verkraften?“, fragte Nefren seinen Begleiter nachdenklich. 

„Mir macht das schon lange nichts mehr aus“, antwortete Ahmose, mit einem Lächeln, das Nefren nicht zu deuten vermochte. „Und du wirst ebenso lernen, damit umzugehen.“

Nefren wusste, dass er sich nie daran gewöhnen würde, blieb aber still. In seinem Vorleben war er bestimmt kein Bettler gewesen, da war er sich ganz sicher. Abermals gelangten sie an eine Kreuzung. 

„Ich meine, wir sind nach links gegangen.“ Sie schritten ein paar Ellen weiter, dann stoppte Nefren jedoch.

„Nein das ist nicht der Weg“, sagte er und humpelte wieder zurück. 

„Dann war es wohl diese Gasse.“

Nachdem sie eine Weile hindurchgegangen waren, hielt Nefren an, stützte sich auf eine seiner Krücken auf und deutete mit der anderen auf die hohe Palme, deren weit gefächerte Krone über die flachen Dächer der Häuser hinausragte. 

„Das könnte sie sein.“ Sie gingen weiter und bald konnten sie in den Innenhof hineinsehen. 

„Das ist die Gaststätte!“, rief Nefren begeistert. „Jetzt ist es nicht mehr weit!“

Doch er hatte sich abermals getäuscht. Sie irrten noch eine ganze Weile in den Gassen von Memphis umher, ohne einen weiteren Anhaltspunkt zu finden. Nefren wollte schon aufgeben, doch dann bemerkte er plötzlich eine kleine Blutspur an einer Hauswand. 

„Wir sind in der bewussten Gasse angekommen“, flüsterte Nefren, so als ob sich die Diebe bereits in Hörweite befänden.

Sie suchten jedes einzelne der Gebäude nach dem Zeichen ab und wurden schließlich fündig.

„Dort ist es“, frohlockte Nefren leise. Sie gingen weiter, um nicht aufzufallen. „Heute Nacht werden wir wieder kommen.“ 

Sie bogen gerade um die Ecke, als Nefren aus dem Augenwinkel heraus sah, wie zwei Gestalten aus dem besagten Gemäuer heraustraten.

„Das sind doch die beiden Halunken“, wisperte Nefren aufgeregt, blieb stehen und lugte noch einmal um die Ecke. Die beiden Gauner kamen direkt auf sie zu. Nefren und Ahmose gingen so schnell sie eben konnten weiter und versteckten sich in einer dunklen Hausnische. Sie erschraken kurz, als sie von einer, in die Enge getriebene, Katze angefaucht wurden. Als sie sich an die Wand drückten, kamen die beiden Halunken auch schon an ihnen vorbei.

„Lass uns zum Kai gehen, da gibt es bestimmt wieder einen Dummkopf, dem wir etwas abnehmen können“, tönte eine bekannte, unheimliche Stimme und Nefren hörte die beiden anschließend hämisch lachen. 

„Diese Hundesöhne“, dachte Nefren zornig, war jedoch froh, dass sie nicht entdeckt worden waren. 

„Lass uns jetzt in das Haus gehen. Eine bessere Möglichkeit wird es so schnell nicht geben“, schlug Ahmose, der durch die Anwesenheit des Jungen mutiger geworden war, vor. Sie gingen zum besagten Haus, das Nefren nun schon so lange gesucht hatte. Nachdem sie kurze Zeit gewartet hatten, bis die Gasse menschenleer war, öffneten sie die Tür und huschten hinein. 

„Ja, das ist das Zimmer des Pfuschers.“ Nefrens fühlte die Aufregung und den Ekel, den er in jener Nacht empfunden hatte, als er den Halunken so hilflos ausgeliefert gewesen war. Ein ihm nur zu bekannter, übler Geruch drang wieder in seine Nase. Ahmose fand glücklicherweise eine Kerze, die er sogleich anzündete, um besser sehen zu können. 

„Bei den Göttern, das sind gewiss keine vertrauensvollen Ärzte!“ Er schaute sich entsetzt die verschmutzten Messer an und schüttelte dabei den Kopf. Doch er wollte sich nicht ablenken lassen. Es gab einen Grund, weswegen sie hier waren. Beide sahen sich um, fanden jedoch nicht den kleinsten Hinweis auf die gesuchte Kette. 

„Hier in diesem Schlächter-Raum hätte ich sie auch nicht versteckt – oder gerade doch?“ Nefren versuchte, sich in die Situation der Hallunken zu versetzen. Sie gingen in das nächste Zimmer, das wohl das Wohn- und Schlafzimmer war. Da es schon eher nach einem Raum aussah, in dem sie die gestohlenen Wertsachen vermuteten, schauten sie sich deshalb besonders intensiv um. Der Alte schob die schäbigen Matratzen zur Seite, während Nefren, auf seinen Krücken gestützt, mit seinem Blick den Boden absuchte. Er wollte gerade wieder zurück in das Behandlungszimmer, als ihm ein verstaubter Teppich auffiel, dessen Ecke leicht nach oben gebogen war. 

„Dort ist etwas bewegt worden!“, rief Nefren aufgeregt, zeigte auf die einzig staubfreie Stelle und kam dann mit seinen Krücken langsam herangehumpelt. Ahmose bückte sich und hob die eindeutig gewölbte Ecke des Teppichs hoch, während Nefrens Herz bis zum Hals klopfte. Unter dem Teppich fanden sie eine kleine hölzerne Platte, die offensichtlich als Abdeckung für ein Loch diente.

„Bei allen Göttern, lass mein Amulett in dem Versteck sein“, flüsterte Nefren, als Ahmose langsam das Holz anhob und zur Seite ablegte. Dieser Wimpernschlag der Zeit erschien Nefren unendlich lange. Würde es das Schicksal dieses Mal gut mit ihm meinen? Tränen des Glücks begannen plötzlich über seine Wangen zu laufen, als er in der Vertiefung das Ersehnte erblickte.

„Das ist ja das Auge des Horus!“, überkam es Ahmose. „Wenngleich eine Hälfte des Amuletts offenbar abgebrochen wurde, so gibt es doch daran kein Zweifel. Es hat eine magische Bedeutung: Es bringt Kraft und Fruchtbarkeit für den der es trägt und es schützt vor dem bösen Blick.“ 

Solch eine Kostbarkeit hatte er wahrhaftig nicht erwartet. Verblüfft hob er es hoch und betrachtete es von allen Seiten. So ein filigran gearbeitetes und erhabenes Geschmeide hatte er noch nie in seinem Leben gesehen. Es musste unsagbar kostbar sein. Er gab es Nefren, der es küsste und sogleich untersuchte. Einige wenige Glieder der goldenen Kette waren nicht mehr vorhanden.

„Sie haben das Gold bestimmt verkauft“, sagte Nefren etwas traurig, während Ahmose das Versteck schloss und dann wieder den Teppich darüber legte. 

„Lass uns schnell verschwinden“, sprach der noch immer über den Fund verwunderte Ahmose. Sie verließen das Haus und gingen in entgegengesetzter Richtung davon, um den beiden Halunken auf keinen Fall in die Arme zu laufen ...
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Wieder einige Wochen später. Nefrens Bein war gut ausgeheilt und er konnte es schon leicht belasten. Die Priester hatten ihnen in den letzten Tagen leider nichts an Nahrungsmitteln mitgeben können und so mussten sie sich mit dem Wenigen, was sie auf den Marktplätzen erbetteln konnten, begnügen.

„Wir werden den restlichen Teil der goldenen Kette verkaufen müssen“, überlegte Nefren, als sie einmal mehr hungrig mit knurrenden Mägen im Haus saßen. Ahmose hob erstaunt den Kopf.

„Bist du dir sicher?“, fragte er. „Ich dachte, das Amulett sei dein wertvollster Besitz? – Bedenke, dass es dir vielleicht irgendwann deine Wurzeln weisen könnte.“ 

„Den Anhänger würde ich in der Tat ungern weggeben“, bemerkte Nefren sofort. „Ich hatte nur an die Gliederkette gedacht. Wenn wir es richtig anstellen, werden wir für das edelste der Metalle einiges an Münzen bekommen. Wir bräuchten für lange Zeit keinen Hunger mehr zu leiden.“ Er sah Ahmose an, der noch nicht überzeugt schien, denn der wollte offensichtlich nicht, dass sein jüngerer Freund etwas weggab, was ihm so viel bedeutete.

„Mir bleibt ja noch das Auge des Horus“, versuchte Nefren seinen Freund zu überzeugen. 

„Unser Leben wäre in der Tat etwas leichter, wenn wir über einige Silberdeben verfügen würden“, überlegte Ahmose. „Bedenke jedoch, dass es für unsereins schwer werden wird, so etwas Kostbares zu verkaufen. Nur der Pharao bestimmt, wer Gold besitzt, somit dürften wir es gar nicht haben.“ Er sagte dies mit einer besonderen Betonung. Nefren nickte. 

„Ich weiß“, antwortete dieser. „Aber, wie man so hört, soll es dennoch Personen geben, die mit verbotenen Waren handeln. Wir müssen natürlich sehr vorsichtig vorgehen.“ Nefren überlegte einen Augenblick.

„Mit dem Geld könnten wir beide dann eine lange Reise antreten.“ Sein Gesichtsausdruck hatte sich plötzlich aufgehellt. 

„Wir würden nach Theben in Oberägypten reisen. Ich habe seit ein paar Tagen so eine Ahnung, dass sich dort vielleicht herausfinden ließe, wer ich bin.“ Doch so schnell die Freude gekommen war, so schnell verging sie wieder. Ein Seufzer löste sich von seinen Lippen: „Es ist die einzige Richtung, in die ich mich zu Reisen getraue, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass ich noch immer verfolgt werde. Hier kann ich auf Dauer nicht bleiben und nach Alexandria traue ich mich ohnehin nicht, da die Soldaten von dort herkamen und sie meinen Kopf auch dorthin bringen wollten. Ich werde wohl erst dann wieder nach Norden zurück können, wenn ich meine Herkunft kenne und genau weiß, weswegen ich verfolgt werde. Und auch dann ist eine Rückkehr noch fraglich.“ 

Ahmose konnte es dem Jungen nachempfinden und blickte ihn voller Mitleid an. 

„Vielleicht ist es wirklich ein guter Einfall, von hier wegzugehen. Die Wogen könnten sich während unserer Abwesenheit glätten, und wenn wir wieder zurück wären, würdest du nicht mehr in der ständigen Angst leben müssen, vielleicht doch noch erkannt zu werden.“ 

Für ihn war eine Reise nach Theben ein ganz wunderbarer Gedanke.

„Ich war übrigens noch nie dort und es wäre ein großartiges Erlebnis, die großen Tempel zu sehen, von denen ich mein ganzes Leben lang schon gehört habe.“ 

Ein Glitzern ging durch seine jung gebliebenen, braunen Augen. „Doch ich weiß nicht, ob ich der langen Reise gesundheitlich gewappnet bin.“

„Das bist du“, war sich Nefren sicher. „Wir werden die ganze Reise mit einem Frachtschiff zurücklegen. Bedenke, welche Städte du sehen könntest.“ Ahmose bemühte sich, seine Tränen zu verbergen. 

„Es wäre die Erfüllung eines Traumes, Oberägypten zu bereisen. Das Land der Lotusblumen“, schluckte er schließlich seufzend und Nefren klopfte ihm auf die Schulter.

 

Sie zogen ihre Kopftücher über, der Alte um gegen die Hitze, der Junge um gegen allzu neugierige Blicke gewappnet zu sein und verließen das Haus Richtung Marktplatz. An jenem Morgen war es sehr heiß und die Sonne brütete bereits unbarmherzig am Himmel, als ihre Schritte durch die Gassen halten. Nicht eine Wolke war am Horizont zu erkennen. Wie in den Tagen zuvor, wurden sie von den zahlreichen Passanten als arme Bettler kaum beachtet und konnten sich deshalb recht unauffällig nach einem Schmuckhändler umsehen. An der Ecke zu einer Seitengasse wurden die beiden schließlich fündig. Der etwas kleinere Laden war in einem heruntergekommenen Gebäude untergebracht.

Nachdem sie sich kurz beraten hatten, ging Ahmose erst einmal alleine hinein. Nefren entfernte sich, jedoch nur soweit, dass er das Haus noch sehen konnte. Er lehnte sich an eine Wand und um nicht aufzufallen, begann er Passanten um eine wohltätige Gabe zu bitten. Zu seinem Erstaunen bekam er nach einer Weile tatsächlich ein paar Datteln und Feigen zugesteckt. Während er sie aß, bemerkte er, wie Ahmose wieder aus dem Laden herauskam und über den Marktplatz schlenderte. Er kam Nefren näher, ging jedoch an ihm vorbei, so als ob er ihn nicht kennen würde.

„Wieso macht er das?“, wunderte sich Nefren. Er grübelte noch immer, als es ihm plötzlich klar wurde. Ein fremder Mann war aus dem Nebeneingang des Hauses gekommen und hatte offensichtlich die Verfolgung des Alten aufgenommen. 

„Verflucht“, dachte Nefren, „Jetzt habe ich auch noch meinen Freund in Gefahr gebracht.“ Er beruhigte sich jedoch recht schnell wieder. Ahmose, dieser schlaue Fuchs hatte ja bemerkt, dass er verfolgt wurde. Er wartete eine Weile und verließ dann den Platz, um über einen weitläufigen Umweg nach Hause zu gehen. Erst als er ganz sicher war, dass er nicht verfolgt wurde, bog er in die bewusste Gasse ein und betrat schließlich das Gemäuer. Ahmose war noch nicht zu Hause und die anschließende Wartezeit erschien Nefren unendlich lange. Er war froh, als sich die Tür endlich öffnete und der Erwartete hereintrat. Sich sofort erhebend, umarmte er ihn und drückte ihn fest an sich:

„Bei allen Göttern, wo warst du solange?“, rief Nefren aus, beruhigte sich aber sogleich wieder. Der Alte sah zwar erschöpft aus und atmete schwer, hatte jedoch noch immer ein Lächeln auf den Lippen. 

„Ich gab vor, dass ich nicht selbst der Besitzer der Kette sei, sondern nur jemanden kenne, der sie verkaufen will. Der Besitzer des Ladens war sehr interessiert und hat mich lange in ein Gespräch verwickelt, was mir sehr verdächtig vorkam.“ Ahmose setzte sich auf eine der Bastmatten.

„Und du hast ja sehen können, dass ich für so etwas eine gute Nase habe. Die wollten uns aufspüren und was auch immer sie vorhatten, ehrenhafte Absichten können die nicht gehabt haben.“ Seine Stirn runzelnd, atmete er tief durch.

„Auf jeden Fall habe ich meinen Verfolger ordentlich in die Irre geführt und ihm Memphis gezeigt, wie er es sicherlich noch nie gesehen hatte.“ Mit schelmischem Grinsen und glänzenden Augen fuhr er fort:

„In einem günstigen Augenblick, habe ich mich in einer Hausnische versteckt und gewartet, bis er an mir vorbei war. Der Gauner ist regelrecht gesprintet und ich konnte für einen kurzen Moment sein enttäuschtes Gesicht sehen - so viel Spaß hatte ich schon lange nicht mehr!“ Er schlug sich vor Freude auf die Oberschenkel, doch hustete er etwas dabei, denn es hatte ihn offenbar doch mehr mitgenommen, als er Nefren und auch sich selbst eingestehen wollte.

„Es wird nicht einfach sein, die Kette zu Geld zu machen“, überlegte Nefren laut. „Wir müssen damit warten, bis mein Bein so weit geheilt ist, dass auch ich in der Lage bin, wieder schneller zu laufen.“ 

Ahmose nickte und so ließen sie erst einmal von ihrem Plan ab. 

 

Mittlerweile waren wieder einige Wochen ins Land gegangen und gerade die letzten Tage hätten für die beiden entbehrungsreicher nicht sein können. Es gab nur wenig Brot oder andere Lebensmittel, deshalb waren sie einige Male vor die Tore der Stadt getreten, um wenigstens ein paar heruntergefallene Datteln zu sammeln. Richtig satt wurden sie davon jedoch nicht. 

„So schwierig waren die Zeiten noch nie“, seufzte Ahmose, der gerade zur Tür hereinkam. Er war wieder einmal in den Tempeln gewesen, hatte aber diesmal nichts erhalten, weil schon zu viele Bedürftige vor ihm dort gewesen waren. Er ließ sich auf dem Boden nieder, wo er schon ungeduldig von Nefren erwartet wurde. 

„Ich konnte mir immerhin ein halbes Brot auf dem Markt erbetteln“, meinte Nefren, brach ein Stück ab und gab es Ahmose. „Vielleicht sollten wir noch einmal versuchen, die Halskette zu verkaufen. Ich habe heute fahrende Händler auf dem großen Platz gesehen und die werden hoffentlich nicht so viele Fragen stellen.“ Der Alte öffnete seine halb geschlossenen Augen, er sah erschöpft aus.

„Das wäre schön!“ 

Es war ganz sonderbar: Je gesünder Nefren nun wurde, umso schwächer wurde Ahmose. Nefren bemerkte das nicht zum ersten Mal und ließ seinen älteren Freund noch etwas länger ausruhen …

 

Es war später Nachmittag. Ein grauer, schwer mit Wolken verhangener Himmel lag über ihnen, als sie sich einmal mehr in Lumpen gehüllt zum Marktplatz aufmachten. Lautes Stimmengewirr und das Wiehern eines Esels kamen ihnen von der Stätte des Handels und der Begegnung entgegen. Als sie dort ankamen, sahen sie den Grund der Aufregung. Der Esel war offensichtlich durchgegangen und hatte den von ihm gezogenen Wagen samt seiner wertvollen Melonenfracht einfach umgeworfen. Während nun die zermatschten Früchte weit verstreut, teilweise unter den Ständen lagen, schimpften nun die beteiligten Personen aufeinander ein und gaben sich die Schuld für das Unglück.

„Ich weiß nicht, wer störrischer ist, du oder dein Vierbeiner“, hörten sie einen von ihnen rufen. Nefren war nicht zum Scherzen aufgelegt, doch über die Szene vor ihm, musste er zwangsläufig lächeln.

„Dort drüben habe ich die Fuhrwerke der Händler gesehen“, flüsterte er seinem Begleiter zu. 

Sie betrachteten das Geschehen aus der Ferne. Offenbar gab es zwei Wagen, die zusammengehörten. Vor dem einen war ein kleiner Schmelzofen aufgebaut worden. 

„Bleib' du hier, wir müssen uns nicht beide in Gefahr begeben“, sagte Nefren, der sich vorgenommen hatte, alle größeren Belastungen erst einmal von dem Alten fernzuhalten. Sich dem Wagen nähernd, konnte er mit ansehen wie ein bronzener, noch glühender Ring dem Feuer entnommen wurde, um kurz darauf laut hämmernd auf einem flachen Stein bearbeitet zu werden. Eine gleißende Funkenpracht stob dabei umher und schwefelartiger Geruch lag schwer in der Luft. Er ging auf einen jungen Mann zu, der seitlich am Wagen stand und etwa im gleichen Alter wie er selbst sein musste. 

„Woher kommt ihr?“, fragte ihn Nefren. „Und womit treibt ihr Handel?“ 

„Wir kommen aus Alexandria und fertigen und handeln mit Schmuck“, antwortete sein Gegenüber und musterte Nefren von oben bis unten. Scheinbar hatte er gedacht Nefren mit diesen allgemeinen Äußerungen abwimmeln zu können, doch da hatte er sich getäuscht.

„Aus welchen Materialien fertigt ihr eure Gegenstände?“, bohrte Nefren hartnäckig weiter.

„In den meisten Fällen aus Bronze oder Kupfer, ganz selten aus teurerem Silber und nur in wenigen Fällen aus dem kostbaren Gold“, erläuterte der junge Mann sichtbar genervt. 

„So würdet ihr auch teure Metalle ankaufen?“, fragte Nefren weiter. „Ja natürlich, aber man gelangt nur sehr schwer an etwas Edleres als Kupfer.“ 

Die Unterhaltung war bisher in normaler Tonlage geführt worden, Nefren beugte nun seinen Kopf zum Fremden hinüber und senkte seine Stimme etwas:

„Nehmen wir einmal an, dass ich jemanden kenne, der einen wirklich edlen Gegenstand hat, über dessen Herkunft er aber auf keinen Fall Auskunft geben kann. Würdet ihr ihm dennoch ein Angebot unterbreiten?“ 

Der junge Mann blickte ihn mit großen Augen an und nahm ihn zur Seite. „So seid ihr verkleidet, ich verstehe“, er sprach nun sehr leise. 

„Was ist das für ein Metall?“

„Das Edelste, das du dir nur vorstellen kannst“, antwortete Nefren. „Es handelt sich um eine feingearbeitete Halskette.“ Der Gegenüber pfiff leise durch die Zähne. Er glaubte verstanden zu haben, was ihm da zum Kauf offeriert wurde.

„Das ist schon eine heikle Sache. Dein Bekannter weiß hoffentlich, dass es sehr gefährlich ist, so etwas zu besitzen.“

„Ja, das weiß er“, flüsterte Nefren.

„Schon allein wegen der Gefahr ließe sich nicht gerade ein Spitzenpreis erzielen“, gab sein Gegenüber zu bedenken. Er blickte Nefren tief in die Augen. Der reagierte auf seine Bemerkung jedoch nur achselzuckend.

„Ich glaube, man würde sich schon einig werden“, fügte der Händler rasch hinzu. Einer meiner Begleiter müsste sich die Ware aber anschauen dürfen.“

„Das wird gehen“, sagte Nefren. „So kommt in einer Stunde zum Isistempel und bringt genügend Silberdeben mit.“

„Wir werden kommen“, versprach der junge Mann. Nefren drehte sich um und ging über den Marktplatz. Erst als er sicher war, dass er nicht verfolgt wurde, näherte er sich Ahmose, der in einer Ecke saß und von einem Passanten gerade ein paar Feigen bekam.

„Bleib‘ sitzen“, beschwor er Ahmose leise, als dieser wieder alleine war. „Sie sind interessiert und treffen sich mit mir in einer Stunde am Isistempel.“ 

Nefren tat so, als ob er Ahmose auch etwas geben würde, um den Anschein zu erwecken, dass er nur deshalb bei dem alten Mann stehen geblieben war.

„Den jungen Mann hast du gesehen, er wird nur noch von einem Zweiten begleitet. Verfolge sie. Wir müssen sicher sein, dass nicht noch mehr Personen zum Tempel kommen.“ Und schon war Nefren weitergegangen. Seinem Instinkt folgend, ging er den Weg, der ihn am betriebsamen Hafen vorbei führte.

Als er schließlich zu Ahmoses Haus kam, nahm er die Kette an sich.

„Bei den Göttern, ich wünschte, dass ich sie nicht hergeben müsste.“ Es blieb ihm jedoch nur noch wenig Zeit und er ging sofort wieder zur Tür hinaus. Er durfte Ahmose auf keinen Fall allzu lange alleine lassen und die Dämmerung würde bald einsetzten. Nun da er sich wieder aufmachte, in Richtung des großen Tempelbezirkes zu gehen, warfen die Häuser, Tempel und Obelisken bereits lange Schatten und er wusste, dass er sich beeilen musste, wenn er das Geschäft noch vor Sonnenuntergang hinter sich bringen wollte. 

Als er am Isistempel ankam, suchten seine Augen den davor gelegenen Platz ab und bald darauf entdeckte er die beiden Männer. Sie standen seitlich des Säulenganges und warteten bereits auf ihn. Sein Blick schweifte weiter umher und er war erleichtert, Ahmose zu sehen. Der deutete unauffällig den Daumen nach oben und ließ sich dann neben einer Palme nieder, um den weiteren Fortgang zu beobachten. 

Angespannt ging Nefren auf die Männer zu. Sein Hinken war durch den weiten Weg wieder stärker geworden und er hoffte, dass er sich auf sein Bein verlassen konnte, wenn es darauf ankäme. Bald stand er vor ihnen und grüßte die Wartenden. In Begleitung des jungen Händlers, den er bereits kannte, war ein stämmiger Mann mit muskulösem Körper. Es schien, als wollte der Jüngere kein Risiko eingehen, sollte es zu Komplikationen kommen. Auch sie waren angespannt, das war deutlich zu spüren. 

„Hast du die Kette dabei?“, fragte der junge Mann hastig.

Nefren nickte nur kurz und zeigte sie, ohne sie jedoch aus der Hand zu geben. 

„Donnerwetter!“, entfuhr es dem Stämmigen vor Überraschung. Nefren war sich sicher, dass es feinstes Gold und wertvollste Handarbeit war. Seine Gegenüber würden dies jedoch nie zugeben, um den Preis zu drücken. 

„So habt ihr noch immer Interesse?“, fragte er.

„Gewiss“, flüsterte der junge Mann mit einem scharfen Blick zum Stämmigen. Er versuchte seine Aufregung nach außen hin nicht sichtbar werden zu lassen, aber Nefren sah, wie seine Schläfen pulsierten.

„Vielleicht haben wir noch mehr davon“, versuchte Nefren seine Verhandlungsposition etwas zu verbessern. „Aber natürlich nur, wenn dieses Geschäft sauber abgeschlossen wird.“ 

„Wir werden uns schon einig werden“, betonte der Stämmige sogleich. „Allerdings ist die Gefahr groß, in die wir uns begeben. Wir müssten einen Käufer finden, dürften allerdings nicht zu viel Aufmerksamkeit dabei erregen.“

„Ihr werdet es mir gegenüber sicherlich nicht zugeben, aber ich bin sicher, dass ihr die hochgestellte Persönlichkeit, die euch dafür viel Geld gibt, bereits kennt.“ In diesem Moment stahl sich ein kurzes Lächeln über die Lippen des jungen Mannes.

„So nennt mir einen Preis“, bat Nefren. Er brachte nicht die Geduld auf, die zum Handeln eigentlich erforderlich gewesen wäre.

„Sagen wir zwanzig Silberdeben“, schlug der Stämmige vor.

„Wollt ihr mich und meine Familie beleidigen?“, spielte Nefren nun den Erbosten. Er tat so, als ob er die Kette wieder einstecken wollte.

„Lass sie uns noch einmal sehen“, bat ihn der Junge. „Vielleicht haben wir sie uns doch noch nicht genau genug betrachtet.“ Nefren ließ ihn das Geschmeide berühren. 

„Ja, sie ist gut ... ja sehr gut verarbeitet“, sagte er, „Sagen wir dreißig!“

„Mindestens vierzig“, überbot ihn Nefren, dessen Herz schon frohlockte, es aber nicht zeigen wollte.

„Wieso einigen wir uns nicht auf die Mitte - auf 35 Silberdeben“, sagte nun der junge Mann. Nefren zierte sich noch etwas und willigte aber schließlich ein. Mit einem Handschlag wurde der Handel besiegelt.

„Du verhandelst hart“, bemerkte der Junge nun, während der Stämmige ein Stofftäschchen öffnete und die überzähligen Münzen herausnahm.

„Du kannst nachzählen.“ Er übergab das Bündel Nefren, der es kurz in der Hand wog.

„Ist schon in Ordnung. Wir wollen ja schließlich noch weitere Geschäfte machen.“ Nefren überreichte nun dem Jüngeren die Halskette, der noch einmal das Wort ergriff: 

„Wir gehen davon aus, dass du auf uns zukommst, wenn du wieder aus der westlichen Wüste kommst.“ Nefren wusste nun, dass sie ihn so einschätzten, wie er es vorher vermutet hatte - als einen Grabräuber. Mit der Beschreibung hatten sie die Richtung des Sonnenuntergangs und des Todes gemeint. Seit Jahrtausenden waren auf dieser Seite des Nils die Grabanlagen errichtet worden, die wegen ihrer unvorstellbaren Schätze von Anbeginn an auch immer wieder Ziel von Übergriffen geworden waren. Und wo sonst, sollte ein solch armer Schlucker wie er, auch an einen solchen Gegenstand geraten sein? Er hatte sich dies in der letzten Zeit oft überlegt. 

Nachdem er sich verabschiedet hatte, ging er quer über den Platz und gab dem Alten, der noch immer an der Palme saß, ein Zeichen. 

Einem weiteren Umweg folgend, lief er nach Hause, während er sich ständig vergewisserte, dass er nicht verfolgt wurde. Im Hause angekommen, musste Nefren nicht lange auf Ahmose warten. Dieser sah jedoch müde und krank aus, als er zur Tür hereinkam. Seine sonst braune Gesichtshaut war bleich und er atmete ungemein schwer. 

„Um Himmels willen, was ist los?“, fragte Nefren, der eben noch freudig den Beutel hatte ausleeren wollen.

„Ich bin sicher, dass ich verfolgt wurde“, sagte Ahmose, nachdem er sich auf eine Matte gesetzt hatte.

„Sei unbesorgt“, fuhr er fort. „Ich habe ihn abschütteln können, aber es hat meine ganze Kraft gekostet!“ Sich das lange graue Haar aus dem Gesicht wischend, musste er immer wieder tief durchatmen. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn und die Schmerzen in seiner Brust nahmen so zu, dass er sich nach vorne krümmen musste.

„Leg dich hin“, riet ihm Nefren zu. „Du hast dich ganz offensichtlich überanstrengt.“ Der Alte tat wie ihm geheißen. 

„Ich habe die Kette verkauft. Sieh her, ich habe 35 Silberdeben erhalten“, erzählte Nefren stolz, fügte jedoch sofort hinzu: „Die Händler können dich doch gar nicht verfolgt haben, da sie dich gar nicht wahrgenommen haben.“ 

Ahmose legte seine Stirn in Falten und hustete etwas: 

„Irgendetwas sagt mir, dass die Person nichts mit denen zu tun hatte - Sie trug nämlich eine Rüstung unter ihrem Mantel.“ Nefren sah ihn mit aufgerissenen Augen an, beugte sich dann aber zu Ahmose hinunter.

„Schlafe etwas“, riet er ihm. „Ich werde etwas zu Essen besorgen, damit du wieder zu Kräften kommst.“ Als er das Haus verließ, war die Nacht bereits angebrochen, und da weder Mond- noch Fackellicht ihm den Weg geleiteten, kam er nur vorsichtig, manchmal stolpernd voran.

„Warum sollte ein Soldat Ahmose verfolgen?“, fragte er sich, doch plötzlich durchschoss ihn eine Ahnung. „Könnte es möglich sein?“ 

Er wurde etwas abgelenkt, als er die lauten Geräusche des Marktes und ein flackerndes Licht vor sich wahrnahm und es ihm wieder leichter war, sich vorwärts zu bewegen. Schließlich kam er an den durch Fackeln beleuchteten Platz und tauchte in die Menschenmenge ein. Schlängelnd, manchmal drängelnd musste er sich vorwärts bewegen.

Bald stand er vor einem Verkaufsstand, von dem der Duft von frisch gebackenem Brot ihm entgegenwehte. 

„Ein Laib, bitte“, rief er der dicklichen Frau zu und reichte ihr einen Silberdeben. Mit Erstaunen nahm sie ihn entgegen. So oft wurde sie nicht mit einer solch kostbaren Münze bezahlt und noch dazu von einem Bettler. Etwas argwöhnisch biss sie kurz auf die Münze, um ihre Echtheit zu prüfen, gab ihm dann aber lächelnd das Wechselgeld in Form von Kupferdeben zurück und schickte ihm noch einen frommen Gruß hinterher. 

Was war das für ein unbeschreibliches Gefühl für Nefren, nicht mehr betteln zu müssen. Bevor er sich auf den Heimweg machte, kaufte er noch am Nachbarstand, an dem Geräuchertes angeboten wurde, ein paar köstlich aussehende Fische, die ihm, mit Blättern umwickelt, gereicht wurden.

„Ahmose wird sich freuen, wenn wir einmal nicht nur Brot essen“, freute sich Nefren. Er verließ den Platz, eilte zurück durch die hallenden Gassen und konnte es kaum noch erwarten, das Mahl vor Ahmose auszubreiten. 

Als er jedoch die Tür öffnete, ahnte er bereits, dass irgendetwas nicht stimmte. Die Kerze, die er vor seinem Weggehen angezündet hatte, brannte noch immer und er konnte sehen, wie Ahmose auf dem Lager lag, und verzweifelt nach Luft rang.

„Da bist du ja endlich!“ röchelte der, „ich bin so froh, dass du da und ich noch bei Bewusstsein bin.“

„Was redest du? Schau, was ich uns zum Abendessen gekauft habe.“ Nefren hielt die Sachen hoch, konnte jedoch nur ein kurzes Lächeln auf den Lippen des Freundes sehen, dessen Gesicht fahl und eingefallen wirkte. 

Vergessen waren die Einkäufe beim Anblick von Ahmoses Miene. Schnell setzte er sich ans Lager seines älteren Freundes und blickte ihn besorgt an.

„Was ist mit dir?“, fragte er den väterlichen Freund eindringlich.

„Ich verspüre solch einen großen Druck auf meiner Brust, gleich so, als ob eine Pyramide auf ihr lastete.“

„So ziehe das Hemd aus, vielleicht schnürt es dich zu sehr ein“, schlug Nefren ängstlich vor. 

„Das ist es nicht“, war die röchelnde Antwort. „Ich bin sicher, dass mein diesseitiges Leben zu Ende geht.“ Das Sprechen strengte ihn so an, dass er kurz verschnaufen musste, dann aber fortfuhr:

„Beuge dich zu mir herab, ich kann nicht mehr so laut reden.“ Nefren hatte inzwischen Tränen in den Augen.

„Ich werde bald das Jenseits sehen.“

„Verlass mich nicht“, flüsterte Nefren und nahm den Kopf von Ahmose in beide Hände.

„Es war … nicht ganz uneigennützig von mir, dich aufzunehmen, Nefren“, röchelte Ahmose. „Ich war solange allein. Die Vorstellung, eines Tages alleine sterben zu müssen, war für mich unerträglich.“ Wieder rang er nach Luft. 

„Nun aber darf ich für dich sterben.“ 

„Wie einen Vater habe ich dich geliebt“, beteuerte Nefren weinend, der spürte, dass Ahmoses Leben nur noch an einem dünnen Faden hing.

„Und ich werde über dich wachen, mein Sohn“, flüsterte der Alte. „Gerne wäre ich noch länger mit dir zusammen gewesen, denn es waren die glücklichsten Momente meines Lebens. Ich genoss jeden Augenblick mit dir, mein … Junge. Gerne hätte ich geholfen, das Geheimnis um deine Herkunft zu lüften, denn bis auf eine vage Ahnung …“

 

Ein leichtes Zucken ging durch Ahmoses Körper, dann war es vorbei. Er war mit einem Lächeln auf den Lippen gestorben. 

 



 

 




3. Kapitel







I







Nefren erwachte erst am nächsten Morgen. Als er den toten Ahmose neben sich liegen sah, wusste er, dass er dessen Ableben nicht geträumt hatte. Sein einziger Gefährte war von ihm gegangen.

„Mein Freund, ich hätte dir so gerne Oberägypten gezeigt“, sprach Nefren zu ihm. „Ich werde dich einbalsamieren und würdig bestatten lassen, sodass du ins Jenseits einziehen kannst. Dann wirst du durch meine Augen hindurchschauen können und die wundervollen Tempel des oberen Reichs sehen.“ 

Traurig und bedrückt setzte er sich hin und aß etwas von dem Fisch und dem Brot, das eigentlich für seinen Freund bestimmt gewesen war. Eine kleine Träne rollte Nefren bei diesem einsamen Gedanken über die Wange und fiel lautlos auf den Lehmboden. 

Es war bereits schon Mittag, als er das Haus verließ. Ihm fiel ein, was Ahmose über den verkleideten Soldaten erzählt hatte und zog instinktiv sein Kopftuch tiefer ins Gesicht. Dies war auch nützlich, da die Sonne wieder einmal erbarmungslos heiß am wolkenlosen Himmel stand und die Obelisken und Säulen der Tempel, an denen er vorbei kam, in ihrem gleißenden Lichte erstrahlen ließ. 

Nachdem er die Stufen hinauf gegangen war, betrat er den Ptah-Tempel, den Ahmose so geliebt hatte und in dem eine angenehme Kühle herrschte. Der Saal war menschenleer und die Geräusche seiner Schritte trafen auf die Säulen, die weit über seinem Kopf als Lotuskelche geformt waren. An den Wänden leuchteten Fackeln, deren Qualm in der Luft lag und die Wände leicht verfärbt hatte. 

Nefren ging demütig auf die überlebensgroße, aus poliertem Granit geformte Göttergruppe zu, die Ptah, den Hauptgott von Memphis, seine Gemahlin, die Löwengöttin Sachmet und den Sohn der beiden, Nefertem, der eine Lotusgirlande auf dem Kopf trug, darstellten. Nachdem er sich vor ihnen niedergekniet hatte, berührte er die Lebensschlüssel, die alle drei in ihren Händen hielten, und hoffte, dass das Jenseits für Ahmose damit geöffnet wurde. Es war ein Brauch, der seit Jahrhunderten praktiziert wurde …





Nach einer Weile verließ er den Tempel, um die Stätte der Balsamierung und des ewigen Lebens aufzusuchen. Der intensive Geruch von Natronlauge und Myrrhe schlug ihm bereits am Eingang entgegen und zeigte ihm, dass er sich in einer etwas unwirklichen Welt befand. Ein dürrer, alter Mann, selbst eingewickelt in Leinen, empfing ihn etwas unfreundlich und musterte Nefren von oben bis unten. 

„Solche wie du, haben hier an der Stelle des ewigen Lebens nichts zu suchen“, knurrte er, aber Nefren ließ sich nicht beirren.

„Du solltest den Wert eines Menschen nicht nur an dessen Kleidung messen“, mahnte er würdevoll. Er hielt seinen Geldbeutel hoch und schwenkte ihn dabei etwas hin und her, sodass die munter klimpernden Münzen darin zu hören waren. 

Der Alte mit dem runzligen Gesicht schaute zuerst etwas verdutzt, hob dann die Schultern, wie um zu sagen, dass man sich doch einmal irren könnte. Nachdem er sich etwas verlegen über das kahle Haupt gestrichen hatte, umspielte ein versöhnliches Lächeln seine Lippen:

„Verzeiht Herr!“, sagte er, verschränkte seine Arme über der Brust und verneigte sich. „Wie kann ich euch dienen?“

„Mein alter Freund Ahmose ist heute Nacht verstorben“, erklärte Nefren den Sachverhalt. „Er war ein guter Mensch, einer der den Göttern nahe stand und deshalb ein ewiges Leben erhalten soll!“ Der Balsamierer nickte:

„Das ist aber sehr teuer, denn die Prozedur dauert 70 Tage. Die Organe werden entnommen und in kostbare Gefäße gebracht. Wir benutzen die feinsten Leinentücher, um den Toten einzuwickeln …“

„Ich kenne die Prozedur“, antwortete ihm Nefren schnell. „Was soll sie kosten?“ 

„Zwanzig Silberdeben sind für ein ewiges Leben nicht teuer“, verkleidete der Runzlige geschickt den durchaus hohen Preis. Nefren wusste, dass die Diener des ewigen Lebens ab und an auch Geld in die eigene Tasche wirtschafteten. So wagte er den Vorstoß.

„Sagen wir fünfzehn Silberdeben und einen für Dich, wenn ich mit der Behandlung zufrieden bin.“ Der Alte nahm ihn zur Seite und zeigte seine etwas fauligen Zähne. 

„Ich bin untröstlich, dass ich dich so verkannt habe - unter deinem Umhang bist du gewiss ein gütiger Mann. Die Götter mögen dich noch lange leben lassen!“

„So ist es also abgemacht. Ihr müsst mir einen Karren mitgeben, damit ich meinen Freund zu euch bringen kann.“

„Ist es denn weit?“, wollte der Alte nun wissen.

„Nein, es ist in der Nähe des Hafenviertels.“

„So werde ich dich persönlich begleiten.“ 

Nefren hatte dies gehofft, denn er wollte nicht noch weiteren Personen erklären, wo das Haus zu finden war. Der Alte rief ihm zu, dass Nefren vor dem Gebäude warten solle und verschwand in der Dunkelheit des nächsten Raumes.

Eine Weile später hörte man einen Eselskarren über die holprige Straße fahren. Direkt vor Nefren hielt er an.

„Das Haus liegt in dieser Richtung!“ Während Nefren aufsprang, ließ der Alte bereits seine Peitsche in der Luft knallen und der Karren setzte sich ruckartig in Bewegung.

„Ich werde ihm ein erneutes Auffinden des Hauses erschweren“, dachte Nefren und ließ ihn kreuz und quer durch die Straßen fahren.

„Wir fahren dauernd in eine andere Himmelsrichtung“, beschwerte sich der Alte nach einer Weile und blickte seinen Gegenüber fragend an.

„Verzeiht“, besänftigte ihn Nefren, der den Bogen nun nicht weiter überspannen wollte. „Meine Sinne müssen vollkommen verwirrt sein, was euch aber bestimmt nicht verwundern darf, denn ich habe den Verlust meines besten Freundes zu beklagen. Ihr solltet da vorne nach links abbiegen, dann sind wir in der richtigen Gasse …“

Bald waren sie am Haus angelangt, das so klein war, dass es leicht zu übersehen war. Während der Alte doch sehr erstaunt über die Armseligkeit des Gebäudes war, zügelte er den, eigentlich wie er selbst, etwas bockigen Esel und brachte das Fuhrwerk ruckend zum Stehen. Sie stiegen ab und trugen Ahmoses Leichnam aus dem Haus, legten ihn auf dem Fuhrwerk ab und wickelten ihn dort in Leinentücher, die der Alte mitgebracht hatte. Nachdem sie wieder aufsaßen, wies Nefren seinem Gegenüber erneut einen Umweg. Einmal links … dann wieder rechts …; durch Gassen, deren Breite manchmal kaum ausreichte, um das Gespann hindurch zu lassen. So blieb es nicht aus, dass Esel und Lenker schließlich gleichzeitig richtig störrisch wurden. 

„Du hast ja überhaupt keinen Orientierungssinn“, schimpfte der Alte schließlich böse. „Du leitest mich vollkommen irrsinnig durch die Straßen von Memphis. Jedes Kind könnte es besser!“ 

„Ich muss mich wirklich bei euch entschuldigen“, konstatierte Nefren scheinheilig. „Aber mein Schmerz hat mich vollkommen überwältigt.“ Er ließ nun den Alten ohne weitere Anweisungen fahren, denn er war sicher, dass der so schnell nicht zurück zum Haus finden würde. 

Als sie am Tempel ankamen, half Nefren dem Balsamierer, seinen toten Freund auf eine Bahre zu legen und ihn damit in das Gemäuer zu tragen. Sie betraten einen großen Raum, der nur durch zwei Fackeln dürftig beleuchtet wurde und Nefren wurde angewiesen, das mit Stoff bespannte Holzgestell samt Leichnam an der großen Statue Thots abzustellen. 

„Ich gebe dir eine Weile Zeit, um dich von dem Toten zu verabschieden.“ Der alte Priester nahm die Münzen, die ihm Nefren gab, entgegen. 

„Meine Belohnung erwarte ich dann bei der Abholung“, tat er kund, und nachdem er ein Schälchen Myrrhe und Weihrauch entzündet hatte, verbeugte er sich vor der Statue des Thot und verließ den Raum. Nefren sah zu dem Gott mit dem langen Ibisschnabel, der mit einem Bein kniete und dabei die Arme beschwörend hochhielt, hinauf. Im Zwielicht der Fackeln wirkte die Statue gebieterisch und Nefren legte sich sogleich ehrfürchtig nieder.

„Gott der Gerechtigkeit“, rief Nefren betend. „Führe Ahmose ins Jenseits, damit er ewig lebe. Er war ein guter Mensch, der niemandem Böses angetan hatte und er war ein Freund der Geringen, der das Wenige, das er besaß, mit den Ärmsten der Armen teilte.“ 

Als er sich nun wieder aufzuschauen traute, bewegte ein leichter Windstoß die Flammen der Fackeln und dem Anschein nach auch die Statue des Ibisgottes, dessen Augen nun zu funkeln begannen. Nefren warf sich sogleich wieder nieder und huldigte Thot mit weit ausgestreckten Armen, flach auf dem Boden liegend.

„Verzeih Gott, dass ich mir anmaße, dich um etwas zu bitten. Ich weiß, dass du sein Herz wiegen musst und es nicht schwerer als eine Feder sein darf!“ Er sprach ein weiteres Gebet, erhob sich und küsste Ahmose zum letzten Mal auf die Stirn.

„Ich liebte und verehrte dich wie einen Vater und werde dich für immer in meinem Herzen tragen. Durch meine Augen wirst du wieder ins Diesseits schauen können!“ Nefren hatte diese letzten Worte etwas lauter gesprochen, sodass der Balsamierer, wie auf ein Stichwort hin, wieder auf der Bildfläche erschien.

„Ich sehe, dass du dich verabschiedet hast. Komme nach dem angegebenen Zeitraum wieder, dann können wir das weitere Vorgehen besprechen.“ Nefren bedankte sich. Er wusste, dass es ihm nicht gestattet war, auch nur einem kleinen Teil der Zeremonie beizuwohnen, denn die Priester des Tempels hüteten streng ihr Geheimnis um das ewige Leben. 





Sein Kopftuch wieder tief ins Gesicht ziehend, verließ er die Stätte der Ewigkeit. Es war inzwischen später Nachmittag. Die Sonne hatte schon lange ihren Höchststand hinter sich gelassen und brannte nicht mehr gar so heiß hernieder, als er sich erneut auf den Weg zum Ptahtempel machte. 

Dort angekommen, ging er durch den langen Säulengang und gab sich zu erkennen, als ihm ein alter Priester entgegenkam. Nefren wusste, dass er ein guter Bekannter Ahmoses war und ihm oft geholfen hatte.

„Ich grüße den ehrwürdigen Priester Merenptah, Freund der Armen“, sprach Nefren und verbeugte sich.

„Sei gegrüßt, junger Nefren, Freund des Freundes.“ Er sah an dessen Augen, dass er geweint hatte.

„Wo ist Ahmose, der Gütigste der Gütigen?“ Sein Gesichtsausdruck sah erschrocken aus, ganz so als ob er etwas Schreckliches erahnte.

„Er ist in der letzten Nacht leider von uns gegangen“, antwortete ihm Nefren traurig. Der alte Priester umarmte Nefren und tröstete ihn.

„Er wird jetzt ins Jenseits aufsteigen“, war sich der Priester sicher, „Und ich bin so alt, dass ich ihm bald folgen werde. Dann werden wir beide über dich wachen.“ Nefren nickte dankend und erzählte ihm, dass er die Balsamierung in Auftrag gegeben hatte, jedoch noch kein Grab für seinen Freund hatte. 

„Da hast du gütig gehandelt“, lächelte der Priester. „Wenn du es gestattest, kann er in der Grabanlage des Tempels bestattet werden. Er wird keine eigene Kammer bekommen und sich mit der Nische, die für mich vorgesehen ist, begnügen müssen – dafür hat er die Gewissheit, dass ich meine Reise auch von dort antreten werde.“

„Das wäre wunderbar!“ Nefren war sofort sichtlich erleichtert.

„Wie kannst du dir die Einbalsamierung nur leisten?“, fragte der Priester etwas irritiert. „Ich dachte ihr hättet kein Geld?“

„Ich hatte noch etwas, das ich verkaufen konnte. Aber jetzt ist auch diese Quelle erschöpft“, erzählte Nefren.

„Umso edler sind deine Motive“, lobte ihn der Priester anerkennend. Er klopfte Nefren väterlich auf die Schultern und schaute ihn an.

„Du musst dich allerdings vorsehen, denn ich befürchte, dass du gesucht wirst, junger Freund. Vor einer Woche besuchte uns ein Soldat und fragte mich, ob ich einen jungen Mann kenne, der urplötzlich vor einigen Monaten, eventuell verletzt, in der Stadt aufgetaucht sei.“ Nefren erschrak, doch er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

„Natürlich habe ich ihm nichts von dir erzählt - wenngleich seine Beschreibung genau auf dich zutraf. Lass dich also warnen! Er sah nicht so aus, als ob er sich von meiner Aussage einfach abschrecken ließe.“ Nefrens Gedanken rasten, als er sich für die Fürsorge bedankte.

„Ich glaube nicht, dass ich damit gemeint bin, trotzdem kann man nicht vorsichtig genug sein. Es geht niemanden etwas an, dass ich hier in Memphis lebe.“ Er verabschiedete sich und verließ rasch den Tempel, um nach Hause zu gehen.






II

 

 

Einige Wochen verstrichen. Inzwischen hatte die Nilflut eingesetzt und die Felder überschwemmt. Es war jene Zeit, in der die Bauern wenig auf den Feldern zu tun hatten und zu Staatsprojekten zwangsrekrutiert wurden – so wurden Brücken erneuert oder Wege befestigt. 

Nefren vermisste seinen toten Freund und trieb sich, um sich nicht ganz allein zu fühlen, tagsüber auf den Märkten umher. So war er eigentlich nur noch zum Schlafen in dem kleinen Haus, in dem er sich immer unsicherer fühlte. 

Sein heutiger Weg hatte ihn zum Hafen geführt. Dort fiel ihm eine ungeheure Menschenmenge und Betriebsamkeit auf, ganz so, als ob ein großes Ereignis bevorstünde.

„Was ist denn hier los?“, fragte er einen älteren, bärtigen Mann, der neben ihm stand und offenbar das Treiben genauso erstaunt betrachtete wie er.

„Die Schiffe von Königin Kleopatra werden gleich im Hafen erwartet. Ein Kundschafter zu Pferd hat sie bereits gesehen.“ 

Nefren hielt kurz den Atem an, haderte dann mit sich, ob er sich entfernen sollte. Er befürchtete, dass mit der Königin auch die Soldaten kommen würden. Seine Neugier war jedoch stärker und er entschloss, sich zu bleiben. 

„Sie wird mit dem Hundesohn Cäsar kommen!“, zischte ein anderer Mann neben ihm. „Man erzählt sich, dass die Pharaonin ihn zum Mann genommen hat.“

Nefren war etwas erstaunt über die offene Verbitterung gegenüber dem römischen Herrscher, wenngleich er von Ahmose wusste, dass das ägyptische Volk die römische Besatzung nicht als Segen wahrnahm. Zu hoch waren die Steuern, die nach Rom abgeführt werden mussten.

„Diesen Schritt hat sie doch raffiniert eingefädelt“, antwortete Nefren. „Kleopatra kann doch jetzt viel besser auf die römische Politik Einfluss nehmen“, kam es aus seinem Mund. Mit Befremdung reagierte Nefren auf seine eigenen Gedankengänge. Hatte er sie von Ahmose übernommen? Auch sein zufällig getroffener Gesprächspartner wunderte sich, dass ein junger Bettler sich so gewählt auszudrücken vermochte.

„Wohl wahr“, nickte der nur, dann wurde er jedoch vom Jubelgeschrei der umstehenden Menschen abgelenkt. Am glitzernden Horizont tauchte das Schiff der Pharaonin auf und bald konnte man den hochgezogenen Bug sehen, der die Form einer Lotuspflanze hatte und elegant die Wogen des Nils durchkämmte. Die Königin und Julius Cäsar erschienen stolz auf dem Vorschiff und beide begannen, dem jubelnden Volk zuzuwinken. Sie trug ein eng anliegendes, weißes Gewand, er war mit einer roten Tunika, über der er eine golden glitzernde Rüstung trug, bekleidet. Nachdem das große Rechtecksegel heruntergelassen worden war, ruderten die Männer das Schiff in den Hafen. Schließlich legte die Barke am königlichen Kai an. Die Begleitschiffe folgten wenig später. Soldaten begannen den Hafenbereich abzusperren und hatten bald alle Mühe, die Menschenmassen, die sich inzwischen auf dem großen Hafenplatz eingefunden hatten, fernzuhalten. Scharenweise fielen sie auf die Knie, während die elegante Kleopatra als Erste das Schiff über eine Plattform verließ. Ihr langes, schwarzes Haar wogte dabei sanft und umrahmte ihr zauberhaftes Gesicht, dem anzusehen war, dass sie heute mehr als gnädig gestimmt war. Auch der Statthalter von Memphis und seine hohen Beamten knieten nieder und hatten ihre Köpfe auf den Boden des Kais gelegt, um die Gottkönigin und Cäsar zu erwarten. Nefren bekam dabei eine Gänsehaut und wusste eigentlich nicht warum. 

„Erhebt euch!“, hörte er Kleopatra mit fester, bebender Stimme sagen. Sie war enorm weit zu hören, denn das Volk huldigte ihr inzwischen still. 

„Herzlich willkommen hier in Memphis, Majestät“, hofierte sie der Statthalter, „Ich hoffe, ihr hattet eine angenehme Reise.“

„Ja, die hatten wir – trotzdem bin ich froh, wieder festen Boden unter den Füssen zu haben.“ 

Das Gedränge um Nefren wurde nun stärker, da auch die hinter ihm stehenden Menschen ihre Königin sehen wollten. Er wurde unsanft zur Seite geschoben, so dass er das weitere Geschehen nur noch bruchstückhaft mit ansehen konnte. Cäsar verließ ebenfalls das Schiff. Danach bildeten die Soldaten ein Spalier, damit das Königspaar in Richtung Regierungspalast gehen konnte, in deren Nähe sich auch eine Residenz für die Pharaonin und die hohen Beamten der Zentralregierung befand. Nefren hatte genug von dem Spektakel gesehen und verließ nun eiligst den Hafenplatz. Dabei war er so in seine Gedanken versunken, dass er über die Sandalen eines Soldaten stolperte und der Länge nach hinfiel.

„Kannst du nicht aufpassen, du Tölpel?“, schrie eine ihm bekannte Stimme. Die Worte schienen auf Nefren einzuhämmern. Dessen Herz und Geist rasten um die Wette, sodass er einen Moment lang keinen klaren Gedanken fassen konnte. Erschrocken zwang er sich, nicht hoch zu blicken, denn der Besitzer dieser bekannten Stimme war kein Geringerer, als Djedhor. Jener Offizier, der ihn fast zu Tode schleifen ließ. Den Göttern sei Dank lag Nefren mit dem Rücken zu seinem Gegner und das Kopftuch bedeckte fast sein gesamtes Gesicht. Als er ihm nun antwortete, verstellte er seine Stimme und hoffte dabei inständig, dass er unerkannt blieb:

„Verzeiht, großer Soldat - nachdem ich die Königin gesehen habe, bin ich nicht mehr bei klarem Verstand“, murmelte er undeutlich.

Der Soldat trat ihm wutentbrannt gegen den Kopf, wobei Nefren versuchte, trotz des ihn durchzuckenden Schmerzes, keine verräterischen Laute von sich zu geben. Innerlich konnte er sich jedoch kaum bändigen und wäre dem Rohling am liebsten an die Gurgel gegangen. Doch er musste sich zusammenreißen. Er hätte sich sofort verraten und sich damit wieder in Lebensgefahr gebracht.

„Das wird dir eine Lehre sein!“, knurrte Djedhor, noch immer wütend, „Möge dein Kopf durch den Tritt wieder so klar werden, dass du niemanden mehr anrempelst!“ Er entfernte sich selbstgefällig. 

Obwohl die umstehenden Personen gerne Nefren geholfen hätten, so traute sich doch keiner von Ihnen, sich gegen einen Soldaten zu stellen. Und so erhob sich der Gepeinigte nach einer Weile etwas schwindelig und verließ alsbald mit stechenden Kopfschmerzen den Platz, um endlich wegzukommen. 

Seine Vorahnung hatte ihn also doch nicht getäuscht. Sein Erzfeind Djedhor würde erst dann Ruhe geben, wenn er, ’Nefren’, der warum auch immer Gesuchte, als Leichnam vor ihm lag. 

So in Gedanken versunken, wusste er gar nicht mehr, welchen Weg er genommen hatte. Er fand nach einem Irrweg dennoch Ahmoses Wohnstätte und trat schließlich ein. Noch immer hatte er große Schmerzen, wenn er sich bewegte und daher legte er sich vorsichtig auf die Bastmatte. Tränen des Zorns liefen ihm über die Wangen, denn noch größer als der Schmerz, war die gerade erlittene Schmach. „Osiris, Gott der Götter, lass ihm die gerechte Strafe zukommen.“ Erschöpft schlief er ein.

 




III

 

 

 

Weitere Wochen gingen ins Land. Nefren war immer wieder in der Nähe des Tempels der Ewigkeit gewesen und hatte die Lage sondiert. Zu gerne hätte er die Stätte, die seinen Freund beherbergte, besucht - das hatte er sich aber nicht getraut. Er wusste, dass Djedhor nach ihm suchte und dem alten, geschwätzigen Einbalsamierer konnte leicht über die Lippen kommen, dass ein junger Mann, der bettelarm aussah, eine Mumifizierung in Auftrag gegeben hatte. 

Er grübelte lange darüber nach, wer ihm helfen konnte, denn alleine war die Auslösung des Leichnams nicht zu bewerkstelligen. Den alten Priester im Ptahtempel wollte er nicht in Gefahr bringen, also blieb nur noch eines übrig: Er hatte in den letzten Tagen durchaus mutige Bettler kennengelernt, mit ihnen Memphis durchkämmt und von ihnen sogar etwas zu essen bekommen. Wahrscheinlich deshalb, weil seine Kleidung noch elender aussah, als die Lumpen, die sie selbst trugen. Jetzt hoffte er auf ihre Hilfe. Er fand die Gruppe am Rande des großen Marktplatzes und ging zu deren Anführer, der Paneb genannt wurde. Er war etwas über dreißig Jahre alt, hatte eine Gesichtshaut wie gegerbtes Leder und fiel meist durch seine finstere Miene auf. Im Gegensatz dazu, konnte er aber auch ein durchaus passabler Geselle sein – zumindest zu den Personen, die er mochte. Sein Kopftuch zurückwerfend schaute der sitzende Paneb nun zu Nefren auf, zeigte ein kurzes freundliches Lächeln und hieß ihn willkommen:

„Ich grüße dich Nefren, der Furchtlose – setz’ dich zu mir.“ Er deutete mit seiner Hand auf den Boden neben sich.

„Und ich begrüße dich, Paneb, umsichtiger Anführer. Wie ist die Ausbeute heute?“, fragte ihn Nefren, nach der förmlichen Begrüßung.

„Du kannst bei uns bleiben. Wir haben heute reichlich an Esswaren erhalten.“ Nach einer kurzen Pause sprach er weiter:

„Das Leben könnte so schön sein, wenn wir nicht die Schwierigkeiten mit der hiesigen Behörde hätten“, begann er nun mürrisch. „Sieh da, sie wollen, dass wir unsere Namen und Herkünfte niederschreiben.“ Er entrollte einen schmutzigen Papyrusbogen. 

„Dabei sind wir gar nicht in der Lage, das zu lesen, geschweige denn etwas zu schreiben.“ Er machte ein entmutigtes Gesicht.

„Die Beamten haben uns bis morgen eine Frist gesetzt, ansonsten müssen wir alle die Stadt verlassen.“ Er hob die Arme hoch, „Einen Schreiber könnten wir uns niemals leisten und das wissen die genau!“ Nefren nahm das Dokument und las es flüssig, so als ob er nichts anderes in seinem Leben getan hätte. 

„Wo habe ich das nur gelernt?“, fragte er sich. 

Während er noch grübelte, erfasste er den Inhalt des doch sehr verklausulierten Textes: 

„Ich kann euch helfen“, erbot er sich, „denn ich kann die heiligen Zeichen deuten.“

„Du, der du weniger hast als wir?“, erwiderte der Anführer ungläubig. 

„So ist es, denn ich hatte das Glück, den Umgang mit der Behörde lernen zu dürfen und diese versucht euch ganz sicher nur einzuschüchtern – wartet, ich bin gleich wieder zurück!“ 

Nefren konnte sich erinnern, dass er auf dem Markt einen Stand gesehen hatte, an dem es Pinsel und Farbe zu kaufen gab. 

Gesagt, getan. Bald war er wieder zurück, setzte sich mit verschränkten Beinen hin, nahm die Schreibutensilien und versetzte die getrocknete Farbe mit etwas Wasser. Die Gebrüder staunten, als Nefren sich von jedem der Anwesenden sowohl Namen, als auch dessen Herkunft nennen ließ, um diese dann kunstvoll, mit scharf gezeichneten Hieroglyphen untereinander einzutragen. Nachdem dies bewerkstelligt war, deutete er auf eine bestimmte Stelle des Dokuments.

„Hier müsst ihr erklären, wo sich euer Haus befindet.“ 

Er hatte den Satz noch nicht beendet, als Paneb wütend aufsprang:

„Sie wissen doch ganz genau, dass wir im Freien schlafen – also wollen sie uns doch nur aus Memphis herausekeln!“ 

„Rege dich nicht auf“, beschwichtigte ihn Nefren. „Ihr wohnt doch in dieser Ruine im Westen von Memphis. Und habt über eurer Schlafstätte ein Tuch gespannt.“ Nefren grinste: „Das erfüllt die Definition eines Hauses vollkommen.“ 

„Du bist so klug, wie ein listiger Falke“, lobte ihn Paneb nun ebenfalls grinsend und hob mit dieser erhellten Miene kämpferisch seine Faust empor.

„Und liegt diese Ruine nicht direkt neben einem Kanal?“, fragte ihn Nefren weiter. 

„In der Tat! Warum fragst du?“

„So habt ihr sogar ein viel besseres Haus als viele andere, denn es hat einen Wasseranschluss. Ihr habt also einen Platz, um eure Notdurft zu verrichten.“ 

„Bei den Göttern, das haben wir!“, lachte Paneb.

„Es ist also ein Haus nach allen Kriterien“, stimmte Nefren in das Lachen der Brüder mit ein. „Auch wenn es vielleicht nicht so elegant aussieht, erfüllt es dennoch seinen Zweck.“

Nefren zeichnete nun die entsprechenden Hieroglyphen auf die Papyrusrolle und gab diese an Paneb zurück.

„So! - Euer Haus steht nun südwestlich der großen Sepisstatue am großen Bewässerungskanal.“ Sein breitestes Grinsen hatte er dabei aufgelegt.

„Das hätte kein Schreiber besser zeichnen können. Ich kann zwar nicht lesen, deine heiligen Zeichen sehen jedoch sehr kunstfertig aus“, sagte Paneb staunend, während er das Dokument betrachtete.

„Wir sind dir zu großem Dank verpflichtet“, sagte er dann. „Wenn wir etwas für dich tun können, so sag es nur.“ Nefren sah ihn an, es war wie eine Gedankenübertragung.

„In der Tat gäbe es da etwas, wofür ich vielleicht eure Hilfe benötigen würde. Ihr könntet für mich Ahmoses einbalsamierten Leichnam vom Tempel des ewigen Lebens abholen und in den Ptahtempel bringen. 

„Wir werden dies gerne für dich erledigen, aber warum kannst du ihn nicht selbst abholen?“

„Ich werde verfolgt und mein Peiniger ist mir dicht auf den Fersen. Mehr kann ich dir nicht verraten.“ 

Paneb sah ihn erstaunt an:

„Das hört sich gefährlich an!“

„Es geht um nicht mehr, als um Leben oder Tod“, sagte Nefren düster.

„Und wann sollen wir den Leichnam abholen?“, wollte Paneb wissen.

„Am morgigen Tag ist die Dekade der Einbalsamierung vorbei. Bei aufsteigender Sonne sollte die beste Zeit sein“, meinte Nefren. „Es wäre schön, wenn Ahmose dann ebenso in die Ewigkeit aufsteigt. Hier ist ein Silberdeben. Den habe ich dem alten Einbalsamierer versprochen. Im Ptahtempel müsst ihr dann nach dem Priester Merenptah fragen. Er wird den Leichnam mit euch zur Grabstädte der Priester bringen, wie es abgesprochen wurde.“ 

 „Wir werden uns darum kümmern – sei ganz unbesorgt!“ Panebs Gesichtsausdruck sah entschlossen aus.

„Ich danke euch sehr“, sagte Nefren. „Auch wenn ich nicht unter euch sein kann, so werde ich in sicherer Entfernung zuschauen.“ Mit diesen Worten wollte sich Nefren schon erheben. 

Doch Paneb forderte ihn auf, zu warten. 

„Ich möchte dir noch etwas geben!“ Nefren wunderte sich etwas, als Paneb die Gruppe verließ und kurz darauf mit einem langen Gegenstand zurückkam, der in alte Lumpen eingewickelt war. 

„Ich bin mir sicher, dass du dies besser gebrauchen kannst.“ Er überreichte Nefren das Bündel. Dieser erschrak, als er es in den Händen hielt und eindeutig ein Schwert erfühlte. Nefren musterte Paneb, dem ein schelmisches Grinsen um die Mundwinkel spielte.

„Ich nehme es für Notfälle – hab vielen Dank.“ Mit diesen Worten erhob sich Nefren und ging den Weg zurück zu seiner Wohnstätte.

 

Schon früh am Morgen war Nefren aufgestanden, um sich für den heutigen Tag zu verkleiden. Er gab etwas Ton, den er sich mitgebracht hatte, in eine Wasserschale. Die entstandene braune Brühe schmierte er sich ins Gesicht und ließ sie trocknen. Dann bestreute er seine Haare mit Staub und hüllte sich in die ältesten Lumpen, die er finden konnte. Nachdem er sein Kopftuch wieder so umgebunden hatte, dass es einen Großteil seines Gesichtes verdeckte, verließ er, sich zum Schein auf seine alten Krücken stützend, das Haus. Sein neu errungenes Schwert trug er versteckt unter seinem weiten Umhang. 

Nefrens Weg führte ihn an einem Brunnen vorbei, an dem er anhielt und sich vornüber beugte, ganz so als ob er trinken wollte. Ein Schreck durchfuhr seine Glieder, als er sein Spiegelbild auf der Wasseroberfläche erkannte.

„Bei Osiris, Gott des Jenseits!“, entfuhr es ihm. Die aufgetragene Flüssigkeit war inzwischen getrocknet, der gelöste Schlamm hatte feinste Risse auf seiner Haut gebildet und gab ihm das Aussehen eines alten Mannes.

„So wird mich niemand erkennen“, dachte er zufrieden und ging weiter zur Stätte des ewigen Lebens, wo er sich auf dem Vorplatz hinsetzte, die vorbeigehenden Passanten um Gaben anbettelte und gleichzeitig mit scharfem Blick das Geschehen auf dem Platz beobachtete. Er musste nicht lange warten, bis ihm ein Mann auffiel, der ebenfalls das Geschehen am Eingang zu beobachten schien. Sollte dies sein Widersacher sein, der heute einmal nicht seine auffällige Rüstung trug? Der Unbekannte machte eine kleine Seitwärtsbewegung, wodurch sich sein Umhang ein wenig ausbeulte. Nefren war sich jetzt sicher, dass es sich um Djedhor handelte, denn das Weiten seines Umhanges war offensichtlich durch eine Waffe verursacht worden. Es war doch die richtige Entscheidung gewesen, seine Freunde um den Gefallen gebeten zu haben, Ahmoses weltliche Überreste abzuholen. Wenn sein Instinkt ihn nicht geleitet hätte - er wäre seinem Widersacher heute todsicher in die Falle getappt!

 

Bald tauchten die Bettler auf. Der seltsame Fremde nahm von ihnen zuerst keine Notiz. Als sie jedoch die Stätte der Ewigkeit betraten, änderte sich sein Interesse an ihnen. 

Er schien zu überlegen, was diese Mittellosen wohl in jenem Haus zu suchen hatten, verwarf aber wohl seinen Argwohn wieder, denn das Objekt seiner Begierde war offensichtlich nicht unter ihnen. 

Nefren erinnerte sich an den Zweck des heutigen Erscheinens und dachte an seinen toten Retter, dessen sterbliche Hülle nun bald aus dem Gebäude getragen werden würde.

„Ich hoffe, dass du nun durch meine Augen deinen Trauerzug mit ansehen kannst, mein Freund!“ Seine eigenen Augen röteten sich, was ihn für die Passanten noch älter und mitleiderregender erscheinen ließ. Einige von ihnen legten ihm voller Anteilnahme etwas Brot hin. 

Als nach einer Weile die Bettler das Haus des ewigen Lebens wieder verließen, sah Nefren, dass zwei von ihnen eine Bahre trugen, auf dem nun der in Leinen gewickelte Leichnam seines Freundes lag. Andere von ihnen trugen die Kanopen, die seine Eingeweide enthielten. Obwohl die Bettler den Verstorbenen nur vom Sehen her kannten, schien es für sie selbstverständlich, dass sie ihre tief empfundene Trauer zeigten, schließlich war jener Ahmose, so wie sie mittellos und damit doch einer von ihnen gewesen. Als Nefren ein kurzes Stoßgebet sprach, konnte er beobachten, wie sein vermeintlicher Widersacher sich neugierig der Trauergruppe näherte.

„Wessen Leichnam habt ihr hier?“, fragte er scharf. Nefren erkannte Djedhors Stimme! 

„Ich wüsste nicht, was dich das angeht“, antwortete ihm Paneb etwas schnippisch.

„Ich bin ein hoher Soldat und handele in geheimer Mission! Wollt ihr mir nun Auskunft geben?“

„Da könnte ja jeder kommen“, rief Paneb empört aus. „Beweise deinen Respekt gegenüber diesem Toten, den wir hier zu Grabe tragen.“ 

Er winkte seinen Freunden zu, die sogleich begannen, die Bahre zu umzingeln, sodass Djedhor abgedrängt wurde. 

„Ihr seht nicht so aus, als ob ihr die Kosten einer Einbalsamierung aufbringen könntet“, schrie Djedhor nun wütend und versuchte damit die Gruppe etwas unsicher zumachen, was ihm jedoch nicht gelang. 

„Die störst eine Prozession, die Götter werden dich bestrafen“, rief der Anführer nun so laut, dass es auch die Passanten auf der Straße wahrnahmen.

Nefren erhob sich und ging zu der Menschentraube, die sich mittlerweile gebildet hatte. Einige der Personen starrten der Störenfried böse an und begannen dann lauthals zu schimpfen. 

Der Bescholtene sah sich nervös um, denn immer mehr Menschen umringten das Geschehen. Er sah wohl ein, dass er nichts mehr ausrichten konnte und flüchtete in die Kultstätte. 

Nefren hingegen hörte, wie Paneb den Umstehenden laut zurief:

„Wir wollen unseren toten Freund zum Ptahtempel bringen, von wo er zu seinem ewigen Leben aufsteigen wird. Wer mitkommen möchte, sei eingeladen, uns zu begleiten und die Klänge der Klage anzustimmen. Dieser Tote war ein guter Mensch und ein Freund der Geringen, ganz so, wie wir es sind.“ 

Einige der älteren, götterfürchtigen Frauen zeigten ihr Mitgefühl und bedeckten sich mit Staub, wie es die berufsmäßigen Klageweiber zu tun pflegten. 

„Sieh‘ lieber Freund, sie sind alle hier, um dich bei deiner Reise ins Jenseits zu begleiten“, frohlockte Nefren, als sich der immer größer werdende Trauerzug nun in Richtung des Ptah-Tempels bewegte. Noch immer um seine Tarnung bemüht, stützte er sich auf seine Krücken und folgte ihnen humpelnd. 

Dabei dachte er an Djedhor, von dem er annahm, dass er ihnen wahrscheinlich bald ebenfalls folgen würde. Und zwar dann, wenn er die Information erhalten hatte, die Nefrens Untergang hätte sein können: Nämlich dass eben genau dies der Leichnam war, welcher von dem ominösen, jungen Mann abgeholt werden sollte. Nervös blickte er umher und konnte bald sehen, dass Djedhor tatsächlich den Tempel verlassen hatte und ihnen nun in gebührlichem Abstand folgte. 

Bald hatte die Trauergesellschaft den Ptahtempel erreicht. Viele gingen in die Knie, um einige Trauerlieder anzustimmen, während die Gruppe der Bettler den Leichnam Ahmoses die Stufen hinauftrug und schließlich im Säulengang verschwand … 

 

Nefren überquerte den Platz und beobachtete aus einiger Entfernung, dass Djedhor sich dem Tempel näherte, nachdem sich die Trauergemeinde aufgelöst hatte.    

Als die Gruppe seiner bettelnden Freunde nach einer Weile wieder herauskam, brachte der Verfolger seine Beherrschung nicht mehr unter Kontrolle und stürmte wütend auf sie zu. 

„Hab ich dich!“, brüllte er los. Er entriss einem der jünger aussehenden Männer das Kopftuch, doch sein Erstaunen war groß, als es ihm nicht den Gesuchten enthüllte. 

„Der schon wieder!“, rief Paneb herausfordernd, obwohl er die Bewaffnung des fremden Mannes längst bemerkt hatte. „Nehmt die Kopftücher herunter, Freunde, denn er scheint einem Irrglauben aufgesessen zu sein und einen bestimmten Mann unter uns zu vermuten.“ 

Die anderen taten wie ihnen geheißen und Djedhor wurde dadurch noch wütender, da die Gruppe den Respekt gegenüber ihm fehlen ließ. In einigen Gesichtern konnte er Häme erkennen.

„Und wer von euch hat die Einbalsamierung in Auftrag gegeben?“, schrie er schon fast verzweifelt.

„Das war ich“, rief einer der Bettler, welcher etwa in Nefrens Alter war. Anscheinend hatte dies die Gruppe vorher abgesprochen, was Nefren nun ungemein freute. Aus der gebührlichen Entfernung konnte er sich eines kurzen Kicherns nicht erwehren, hielt sich dann jedoch sofort beide Hände vor den Mund, um sich nicht zu verraten. Schnell drehte er sich um und humpelte langsam davon, da ihm die Situation nun doch zu gefährlich erschien. 

„Ich komme euch noch auf die Schliche!“ hörte er seinen Erzfeind rufen. Djedhor konnte sich offensichtlich kaum mehr beruhigen und tobte noch weiter vor sich hin, wie ein gestandenes Weib auf dem Fischmarkt und verließ dann ebenfalls den Platz, ausgerechnet in gleicher Richtung wie Nefren. An der Einmündung in eine engere Gasse trafen sie aufeinander. 

„Aus dem Weg, du alter Krüppel!“, rief Djedhor ihm zu. Nefren drehte sich um, und sah ihm kurz in die Augen, die vor lauter Zorn ganz blutunterlaufen waren.

„Gibt es denn nur noch Bettler in dieser verdammten Stadt? Euch Gesindel würde ich allesamt hinauswerfen!“ Er stieß mit Nefren so schwer zusammen, dass dessen Schwert unter seinen Lumpen verrutschte und die glänzende Scheide sichtbar wurde. Nefren hielt den Atem an und klemmte die Waffe wieder mit seinem Ellbogen an sich, derweil ein nicht endend wollender Moment verstrich … 

Djedhor war jedoch fast blind vor Wut, sodass er das Metall übersah, und ging fluchend seines Weges. Schließlich verschwand er hinter einer Hausecke, während Nefren tief durchatmend, den besagten Gegenstand wieder sicher unter seiner Kleidung verstaute.

„Bei den Göttern, war das knapp“, hauchte er und stelzte schnell in entgegengesetzter Richtung davon. Er hatte Angst, dass es Djedhor vielleicht doch noch dämmern und er zurückkommen könnte. 

„Ich muss schleunigst weg aus Memphis“, dachte er bei sich. „Dieser Dreckskerl wird den Priester so lange unter Druck setzen, bis der ihn doch noch zum Haus führt.“ Nefren ging in Gedanken versunken weiter.

„Ob er noch durch weitere Soldaten begleitet wurde? Er hatte noch keine bemerkt, was aber nicht zwingend heißen musste, dass es diese auch nicht gab. Bis zu seiner Abreise würde er ungeheuer vorsichtig sein müssen!

 




IV

 

 

 

Es war inzwischen später Nachmittag und Nefren humpelte auf seinen Krücken nach Hause. Er dachte an die flache Tonplatte, die er in den letzten Tagen gekauft hatte und aus der er eine Gedenktafel für seinen toten Freund anfertigen wollte, wie es dem Glauben und der Tradition Ägyptens seit jeher entsprach. Ahmose sollte sich bei seiner Reise ins Jenseits an das hiesige Leben erinnern können. 

Im Haus war es schon dunkel und so zündete er eine Kerze an. Mit der Tafel im Schoß, nahm er die Binse zur Hand, versetzte die Farbe wieder mit Wasser und schrieb die folgenden Worte nieder. Mehrmals kämpfte er währenddessen mit den Tränen: 

 

In Gedenken an Ahmose, meinen Freund und Retter

Selbst nur einer unter den Geringen, 

hast du in deiner Güte jedem Hilfesuchenden beigestanden.

So auch mir, der aus dem Nichts auftauchte. 

Mit deinen heilenden Händen hast du mich wieder gesunden lassen.

Ich liebe dich, denn du bist der Vater meines zweiten Lebens,

das mir von den Göttern geschenkt wurde.

 

Es war etwa um Mitternacht, als Nefren schweißgebadet aufwachte. Er nahm die Gedenktafel, steckte das Auge des Horus ein und verließ die Hütte in Richtung des Ptahtempels, in deren Katakomben er nun den Leichnam seines Freundes ein letztes Mal aufsuchen wollte. 

Der Tempel war menschenleer und im großen Saal gab es nur eine Fackel, die ein schwaches flackerndes Licht abgab, da sie fast herunter gebrannt war. Während Rauch von ihr emporstieg und einen schwefligen Geruch im Raum verteilte, schienen die Götter-Statuen in diesem Zwielicht Nefren mit ihren Blicken zu verfolgen. Hier fühlte er sich nicht wohl, besonders deshalb, weil es nur den Priestern selbst erlaubt war, die Grabanlagen zu betreten. Der befreundete Priester hatte ihm zwar gezeigt, wo sich die Tür zur Unterwelt befand, ihm jedoch den Zutritt untersagt. Während er lauschte, tastete er sich an den riesigen Säulen vorbei und seine Finger glitten dabei über die heiligen Zeichen, die in sie eingehauen waren. Nefren atmete tief durch, als er um die letzte Säule herum auf das Tor spähte. Eine bessere Gelegenheit konnte es nicht geben, denn die beiden Priester, die den Eingang bewachen sollten, lagen schlafend in einer Ecke. Nachdem er das Tor einen Spalt weit leicht knarrend geöffnet hatte, warf er noch einmal einen ängstlichen Blick auf die Schlafenden, die aber nichts bemerkt hatten. Das Tor hinter sich vorsichtig schließend, entfachte er die mitgebrachte Kerze. 

Während er die Treppe hinabstieg, waren nur seine schleichenden Schritte und deren leiser Widerhall von den mit Reliefs verzierten Wänden zu hören. So begleiteten ihn die abgebildeten Götter Anubis, mit dem Schakalkopf und Thot, mit dem langen Ibisschnabel, gleichsam in die Unterwelt. 

Nachdem er unten ankam, wurde für ihn ein nicht enden wollender Gang sichtbar, von welchem zahlreiche Nischen abgingen. In diesen lagen offensichtlich die verstorbenen Priester in ihren Sarkophagen. Nefren kannte die Ziffer der Nische, sodass er sich nun besser zurechtfinden konnte. 

Als er in einer Ecke die Mumie Ahmoses, eingewickelt in Binden, liegen sah und sich deren unmittelbare Umgebung betrachtete, sank er auf die Knie. Eine der Nischenwände war bunt bemalt und zeigte Ahmoses Lieblingsgott Ptah, der gütig den Toten in Empfang nahm. 

Es waren nun eher die Tränen der Freude, die über seine Wangen liefen. Unendlich glücklich darüber, dass seinem Freund solch ein würdiger Platz zur Reise ins Jenseits gestattet worden war, sprach er ein kurzes Gebet:

„Gott Ptah ist Vater und Mutter für denjenigen, der ihn in seinem Herzen aufgenommen hat. Er führt alle gütigen und gottesfürchtigen Menschen so, dass sie nicht in die Irre geleitet werden können …“ Nefren nahm nun das abgebrochene Amulett und schob es unter die Leinenbinden seines verstorbenen Freundes. 

„Möge das Auge des Horus dir Glück im Jenseits bringen und mögen dich meine geschriebenen Worte sowohl an dein eigenes Leben, als auch an mich, erinnern.“ Er verbarg die Tontafel hinter Ahmoses Leichnam, sodass sie nicht gesehen werden konnte, dann verließ er die dunkle Stätte und ging durch den langen Korridor zurück. Als er die oberste Treppenstufe wieder erreicht hatte, öffnete er die Pforte einen schmalen Spalt und spähte hindurch. Er war erleichtert, festzustellen, dass die Wächter noch immer fest schliefen, löschte seine Kerze und huschte an ihnen und dann an den vielen Götterstatuen vorbei. Wieder froh das Mondlicht über sich zu sehen, atmete er tief durch und ging durch die verwinkelten Gassen von Memphis nach Hause, wo er sich erschöpft auf sein Lager warf. 

„Heute kann ich hier noch einmal verweilen“, dachte er kurz, dann war er schon tief und fest eingeschlafen. 

 

Die kurze Nachtruhe hatte ihm Klarheit gebracht. Er musste so schnell wie möglich Richtung Theben aufbrechen, um von hier wegzukommen. Nach einer kurzen Mahlzeit, hüllte er sich wieder in sein altes Gewand, trug abermals etwas lehmhaltiges Wasser auf sein Gesicht auf und ging zum Hafen herüber. Dort hoffte er ein Schiff zu finden, das ihn gen Süden mitnehmen würde. Sein gepacktes Bündel würde er später noch aus dem Haus holen. 

Obwohl die Sonne erst aufgegangen war, herrschte bereits buntes Treiben auf dem großen Platz und an den Kais. Einige Schiffe, die spät am letzten Abend angekommen waren, wurden nun entladen. Er ging auf einen der großen Lastkähne zu und sprach einen Hafenarbeiter an, der ab und an laut rufend seine Befehle gegeben hatte. 

„Großer Meister des Hafens“, begann Nefren höflich. „Kannst du mir sagen, ob heute noch ein Schiff nach Oberägypten ablegt?“ 

„Soweit ich weiß, werden heute nur Kähne, die nordwärts segeln, den Hafen verlassen. Einzig dieses wird morgen nach Theben ablegen.“ 

Er deutete auf ein großes Segelschiff, das etwas abseits lag. Nefren bedankte sich und ging in die angegebene Richtung. 

„Ich suche den Lenker des Frachters“, sprach Nefren zu einem am Kai stehenden Mann, der etwas mürrisch dreinschaute. „Wo finde ich ihn?“

„Du stehst vor ihm“, war die brummige Antwort. „Was willst du von mir?“

„Seid gegrüßt, großer Kapitän!“, begann Nefren, abermals sehr höflich. „Mir kam zu Ohren, dass ihr morgen nach Theben reist. Daher ist es mein Anliegen, euch zu bitten, mich mitzunehmen.“ Der Kapitän musterte ihn von oben bis unten. 

„Ich kann auf dem Kahn arbeiten“, sagte Nefren schnell. „Etwas Geld könnte ich auch bezahlen!“

„So?“, der Kapitän wurde offensichtlich hellhörig. „Es würde schon ein paar Silberdeben kosten!“

„Ich kann dir zwei geben“, bot Nefren zaghaft an. „Mehr habe ich jedoch nicht!“ Der Kapitän zeigte seine bräunlichen Zähne, sein Atem roch unangenehm nach Vergorenem.

„Ich bin einverstanden, wenn du während der Reise dem Schiffskoch zur Hand gehst und ich die Silberdeben sofort erhalte“, sagte er. „Denn du siehst eigentlich nicht so aus, als ob du über Münzen verfügtest!“ Nefren gab ihm ohne zu zögern die beiden Silberdeben. 

„So ist dies abgemacht“, sagte Nefren erfreut. „Wann wird das Schiff den Hafen verlassen?“

„Wir werden morgen, zwei Stunden nach Sonnenaufgang, ablegen, ob du an Bord bist oder nicht. Sei also besser pünktlich!“ Der Kapitän war ein ungemütlicher Geselle, der sich noch nicht einmal Mühe gab freundlich zu sein. Eine angenehme Reise nach Theben würde das nicht werden, soviel war gewiss!

Da Nefren sich ohnehin nicht allzu lange im Hafen aufhalten wollte, ging er in Richtung Stadtmitte, um sich von seinen Freunden, den Bettlern, zu verabschieden. Er fand die Gruppe am Rande des Marktplatzes und ging zu ihnen herüber.

„Sei gegrüßt, großer Anführer der Mutigen“, begrüßte Nefren Paneb. „Ich bin hier, um mich zu bedanken und um mich zu verabschieden.“ Paneb stutze einen Moment, doch dann erkannte er Nefrens Stimme. Er und seine Freunde begannen über die Verkleidung zu grinsen, denn Nefren sah alt und noch viel heruntergekommener aus, als er es vorher schon gewesen war.

„Du hast einen hartnäckigen Verfolger“, fand Paneb wieder einen ernsthaften Tonfall. „Wir hatten gestern das Vergnügen ihn kennenzulernen. Und du hast sicherlich eine gute Begründung, dass du dich heute als alter Mann verkleidet hast!“ Trotz der gespannten Situation musste Paneb wider Willen lachen.

Nefren nickte: „Ich habe euren Disput von Weitem mitbekommen.“ Paneb zog seine Stirn in Falten, dann erhellte sich sein Gesicht wieder.

„Hast du auch unsere Prozession gesehen?“, fragte er.

„Aber natürlich“, freute sich Nefren. „Es war ein wunderbarer Einfall, die umstehenden Personen dazu einzuladen. Ihr habt dazu beigetragen, dass unser toter Freund ein würdiges Begräbnis erhielt. So bedanke ich mich, mein treuer Freund, und ich wünsche, dass ihr diese beiden Silberdeben annehmt. In schwereren Zeiten könnte die Gruppe davon Essen und Kleidung kaufen oder es Einzelnen erlauben, einen Arzt aufzusuchen.“ Paneb sträubte sich zuerst etwas, nahm die Gabe dann jedoch an.

„Wir sind jederzeit bereit, dir noch einmal zu helfen“, sprach er zum Dank und klopfte Nefren auf die Schulter.

„Vorsicht, ich bin alt und gebrechlich!“, mimte er die Stimme eines alten Mannes, fasste sich an den Rücken und ging einige Schritte stark gebeugt. Die Gruppe begann, lauthals zu lachen.

„Ich weiß, dass ich mich im Notfall wieder auf euch verlassen könnte“, sagte Nefren, sich wieder etwas aufrichtend. „Dennoch muss ich jetzt erst einmal selbst mit meinem Problem klarkommen. Mögen alle Götter Ägyptens mit euch sein!“ Er hob die Hand zum Gruß und wandte sich um.

 

Nefrens gute Laune verschwand so schnell sie gekommen war. Als er, wie jeden Tag, am mehr als gut besuchten Marktplatz vorbeikam, erschrak er, denn sein Widersacher Djedhor war urplötzlich aus einem der vielen Gässchen herausgetreten und kam nun direkt auf ihn zu. Hatte er auf der Lauer gelegen oder war es Zufall? Unwillkürlich verdeckte Nefren mit seinem Kopftuch sein Profil und begann wieder den stark humpelnden, alten Mann zu mimen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Djedhor ihn mit seinem Blick förmlich durchbohrte, tat jedoch so, als ob er dies nicht wahrnahm. 

„Der lässt einfach nicht locker ...“, zischte er leise in sich hinein, während sich Djedhor durch eine Gruppe von Passanten drängelte und Nefren zurief: 

„Du bist doch einer der ...! Bleib gefälligst stehen, wenn ich mit dir spreche!“ Nur noch ein paar Ellen trennten die Erzfeinde nun voneinander. Personen, die zwischen ihnen standen, nahmen den aggressiven Unterton in Djedhors Stimme wahr und beäugten beide neugierig. Was wollte ein Soldat von einem zerlumpten, alten Bettler? Noch immer tat Nefren so, als ob er sich nicht angesprochen fühlte, und humpelte weiter.

„Jetzt erinnere ich mich, Du warst derjenige, der sich nicht direkt bei der Bettlergruppe befand und der ...!“Seine Stimme stockte und er versuchte, sich durch die letzte Personenreihe durchzuzwängen. Da er wenig Rücksicht dabei nahm, murrten einige Personen auf. Einen bewaffneten Soldaten zu beschimpfen, traute sich jedoch keiner. 

Nefren musste schnell handeln, wandte sich von dessen verbissenem Gesichtsausdruck ab und bemerkte ein kleines Gässchen, das in dem Wirrwarr der Häuser verschwand. Djedhor ahnte wohl, was Nefren vorhatte und schrie: 

„Du bleibst jetzt augenblicklich stehen, sonst ...!“ 

Er unterbrach seine Drohung, da noch immer alle Augen auf ihn gerichtet waren. Nefren tat die letzten Schritte, dann war es geschafft. Er verschwand in der schützenden, durch hohe Wände gesäumten Gasse. Da er nun von Djedhor nicht mehr gesehen werden konnte, rannte er los - so schnell ihn seine Füße tragen konnten. Er drängelte sich durch eine größere Personengruppe und als er in die nächste Gasse rechts einbog, konnte er Djedhor gerade noch fluchend in die Einmündung rennen sehen. Lauthals schrie dieser Nefren nach: 

„Ich werde dich zermalmen! Dich elendiglich zugrunde richten ...“ Und einen Augenblick später schien sein Ausruf aus einer anderen Richtung zu erschallen. Einige Menschen in der Gasse schauten ihm verwundert hinterher. 

Unterdessen rannte Nefren so schnell er konnte weiter, bog zunächst in dieses, dann in jenes einmündende Sträßchen ein, bis ihn schließlich nur noch der Hall seiner eigenen Schritte zu verfolgen schien. Dann wurden seine Schritte wieder langsamer, denn er hatte sich total verausgabt. Der Schweiß rann ihm in Strömen die Stirn hinab und er musste sich ab und an gegen Häuserwände anlehnen. Die Bewohner, denen er nun begegnete, wussten nicht warum er sich so atemlos an der Wand entlang hangelte und warfen dem scheinbar Mittellosen und Kranken mitleidige Blicke zu. Nefrens Augenmerk hingegen war immer wieder nach hinten gerichtet, denn er ahnte, dass Djedhor nicht so einfach aufgeben würde.

Mittlerweile senkte die Sonne sich bereits hinter dem leuchtend rot gefärbten Horizont und die Gassen versanken langsam in den Farben der Dämmerung, sodass die Orientierung für Nefren schwieriger wurde. Als er abermals hastige Schritte hinter sich hörte, bog er hektisch in eine vor ihm abzweigende Gasse ein, was er besser nicht getan hätte. Denn welch ein Schreck: Nach wenigen Schritten endete sie und er stand direkt vor einer Hausfassade. Was sollte er tun? Zurück konnte er nicht, denn die Schritte waren nun deutlich zu hören und wurden schnell lauter. Sich umschauend, entdeckte er auf der linken Seite des Hauses einen Sims. Das konnte gelingen! Doch schon, während er an der Wand hochzuklettern begann, kam sein Verfolger wutschnaubend um die Ecke gerannt. Die Zeit hatte leider gegen Nefren gearbeitet.

„Du wirst mir nicht mehr entkommen!“, rief Djedhor und zog seinen Dolch. Nachdem er weit ausgeholt hatte, warf er ihn geschickt, in Nefrens Richtung, der mittlerweile schon fast oben angelangt war. Nefren versuchte sich schnell hochzuziehen, war aber gegen die Wurfgeschwindigkeit des Dolches machtlos. Dieser drehte sich im Flug und wenig später bohrte sich die Spitze unterhalb Nefrens linken Schulterblatts tief ins Fleisch. Ein stechender Schmerz durchzuckte Nefren und er spürte, wie das warme Blut den Rücken herunterzufließen begann. Sein Oberkörper verkrampfte sich, aber noch wollte er nicht aufgeben! Mit seinen Händen klammerte er sich an die Vorsprünge, zog sich langsam hoch und kämpfte sich regelrecht über die Brüstung. Dort erhob er sich tief atmend und lief benommen auf die andere Seite des Daches weiter. Schwindelig nahm er unter sich die schmalen Gassen und die erschrockenen Gesichter einiger Bewohner wahr, als er jetzt über Torbögen und dann von Dach zu Dach sprang. Einige Sprünge schaffte er noch, doch dann verließen ihn seine Kräfte. Er stolperte, taumelte dann einen Moment und fiel mit hohlklingender Wucht auf eines der Lehmdächer. Der dumpfe Aufprall verebbte nur langsam. Als er nach dem noch immer in ihm steckenden Messer tastete und es vergeblich versuchte herauszuziehen, bemerkte er wenig später den Schatten seines Peinigers über sich. Er verkrampfte, als er sah, dass dieser sein Schwert gezückt hatte und langsam auf ihn zukam. 

„Du wirst kein Gebäude mehr erklettern!“, schrie Djedhor, beugte sich zu ihm hinunter und entriss ihm die tief steckende Waffe, die sich mit einem knirschenden Geräusch aus seiner Schulter löste. Nefren bäumte sich schreiend auf, während sich ein Schwall Blut über seinen Körper ergoss.

„Das ist nicht die Stimme ... eines alten Mannes!“, höhnte Djedhor nach Luft ringend. „Soll ich dich lebend oder ... im Tode enttarnen ...? Auch er war offensichtlich am Ende seiner Kräfte. Während Djedhor gequält weiter atmete, tastete Nefren instinktiv mit seiner Hand herum, bis er den schweren Stein in seiner Hand wähnte, den er kurz vor seinem Fall glaubte, gesehen zu haben. 

„Ich werde nun deine Gaukelei entlarven und bald wissen, welche Person tatsächlich in diesem alten Gewand steckt!“, sprach Djedhor und beugte sich hinunter. Für einen kurzen Augenblick war er so auf die bevorstehende Enttarnung konzentriert, dass er unvorsichtig wurde. Nefren nutzte diese Chance, ballte seine Hand fest um den Stein und schlug mit seiner ganzen Kraft zu. Er traf dabei die Schläfe seines Peinigers, dem sofort das Schwert aus der Hand glitt. Mit weit aufgerissenen Augen taumelte Djedhor rückwärts, bis er schließlich das Gleichgewicht verlor und aufschreiend vom Dach stürzte.

In dem Moment, in welchem Nefren den Stein losließ, hörte er unter sich den dumpfen Aufschlag seines Feindes. Nefren lauschte in die Dämmerung, doch von Djedhor war kein einziger Laut mehr zu hören. Stattdessen hörte er aufgeregtes Geflüster einiger Anwohner. Vorsichtig zur Dachummauerung kriechend, beugte er sich hinüber und sah, einige paar Ellen unter sich, einen Innenhof. Djedhor lag regungslos auf dem Rücken. Seine Augen starrten leer in den purpurnen Himmel.

„Dort ist ein Mann!“, schrie einer der Bewohner, der nach oben blickte. „Er muss den Soldaten heruntergestoßen haben!“ 

Nefren hatte nun keine Zeit mehr herauszufinden, ob sein Feind tot war, denn er musste so schnell wie möglich von hier verschwinden. 

„Fangt ihn, denn er muss sich vor dem Richter verantworten!“, hörte er noch einen der unten Stehenden aus einiger Entfernung rufen, dann hatte er sich bereits erhoben und war auf ein anderes Dach gesprungen. Die Angst gefasst zu werden, hatte ihm wieder etwas Kraft gegeben. 

Er taumelte vorwärts und war froh irgendwann eine Treppe zu entdecken, auf der er hinabsteigen konnte. Hinunterklettern wäre für ihn nicht mehr möglich gewesen, denn er spürte bereits die Taubheit und Kraftlosigkeit in seinem Oberkörper. Eine weitere Sorge bereiteten ihm die Blutstropfen, die er ab und an verlor und die die Verfolger auf seine Spur bringen konnten. Er kämpfte sich durch die Gassen, bis er schließlich an der nördlichen Stadtmauer ankam. 

Mittlerweile wurde es dunkel, daher nahm er den Weg über den Bewässerungsgraben zum Fluss und dann weiter in nördlicher Richtung. Als er das Brechen eines Astes wahrnahm, durchzuckte es ihn erneut. Waren doch noch Verfolger hinter ihm her? 

Ängstlich drückte er sich noch näher an die Palme, und während er die Spitzen der Rinde spürte, lauschte er in die hereingebrochene Nacht. 

Als er kein weiteres verdächtiges Geräusch hörte, schleppte er sich weiter, und nahm eine Richtung abseits des Weges, um sich mit seiner Blutspur nicht zu verraten. 

So durchwanderte er Felder und Palmenhaine, bis er wieder ans Ufer des Nils kam. Dort kroch er hinunter ans Wasser, um seine trockene Kehle zu beruhigen. Er benutzte sein Kopftuch, um sich zu säubern und abzukühlen. Wie wohl das doch tat! Nachdem es ihm ein wenig kühler geworden war, begann er sich mit den zerrissenen Teilen seines Umhanges zu verbinden, was ihm aber ohne fremde Hilfe nur mäßig gelang. Er brauchte so schnell wie möglich jemanden, der ihn ärztlich versorgte, ansonsten würde er, auch mit dem provisorischen Verband, langsam verbluten. Am Ende seiner Kräfte, erkannte er in der Ferne eine kleine Ortschaft.

 




V

 

 

 

Nefren hastete weiter, denn immer wieder hörte er verdächtige Geräusche hinter sich, so als ob man ihn noch immer verfolgte. War dies Wirklichkeit oder Einbildung? Er konnte es einfach nicht mehr unterscheiden. Sein Geist sehnte sich nach Ruhe und er war geneigt, sich einfach am Nilufer ins Schilf zu legen. Doch er riss sich zusammen, denn er wusste, dass dies wahrscheinlich seinen sicheren Tod bedeuten würde. Noch einmal würde er nicht die Kraft haben, sich zu erheben. Nefren hatte sein Zeitgefühl verloren. Es musste aber mitten in der Nacht sein, denn das vor ihm liegende Dorf lag völlig still. 

Er schlich sich am Nil entlang und beobachtete die ihm nahe stehende Häusergruppe, die sich fast vollkommen dunkel vor ihm abzeichnete. Nur noch aus einem Haus drang der schwache Lichtschein einer Kerze zu ihm. Am liebsten hätte er irgendwo geklopft, doch er musste vorsichtig vorgehen. Aber wie? Er brachte keinen klaren Gedanken mehr zusammen.

Als er am Ende der Siedlung angekommen war, bemerkte er plötzlich, dass eine Tür geöffnet wurde und sich eine Frau mit einem Krug zum Ufer des Nils wandte. Leise schlich er ihr nach und beobachtete, wie sie den Pfad herabschritt. Sie füllte den Krug mit Wasser, stellte ihn danach neben sich ab um sich zu erheben. 

Ihr Blick wanderte über den Fluss zum jenseitigen Ufer und seufzte dabei. 

Während er sie noch beobachtete und nicht recht wusste, was er tun sollte, wurde es ihm so schwindelig, dass er sich seitwärts abstützen musste. Unaufmerksam trat er auf herumliegendes Gehölz, das mit einem leichten Krachen brach und die Frau erschrocken in die Richtung des Geräuschs umblicken ließ.

„Bei den Göttern, wer ist da?“ 

Nefren schluckte. Es tat ihm leid, dass er sie in Angst versetzt hatte.

„Ich bin ein Fremder“, räusperte er sich. Seine Stimme stockte einen Moment, so schwach war er inzwischen. „Aber sei unbesorgt. Ich will ... dir nichts tun – ich ... bin selbst ... schwer verletzt!“

„Warum zeigst du dich nicht?“, fragte sie, noch immer mit zittriger Stimme. 

Während er sich erhob und langsam auf sie zu stolperte, konnte er in ihren Augen eine große Bestürzung erkennen. Nefren war nur noch in Fetzen gehüllt und die Bandage, die er sich selbst angelegt hatte, war blutdurchtränkt. Kurz bevor er sie erreichte, brach er zusammen und rang nach Luft: 

„Ich bin ... auf der Flucht ... Bitte keinen ... Arzt holen!“ Dann wurde er ohnmächtig.

 

Zuerst wusste sie nicht, was sie tun sollte. Dann beugte sie sich zu ihm hinab, streifte sein Haar zu Seite und betrachtete sein schmerzverzerrtes Gesicht. Sie versuchte ihn anzusprechen, aber Nefren rührte sich nicht. Nur einige bemitleidenswerte Wimmerlaute kamen von seinen Lippen.

„Er ist schon fast bei den Göttern“, dachte Nomi und eilte so schnell sie konnte nach Hause, um Hilfe zu holen. Ihre langen Haare schwangen im Rhythmus ihrer Schritte, als sie zum Haus lief. 

„Komm schnell mit!“, rief sie ihrem Mann Asre aufgeregt zu, der gerade dabei war, sich auszuziehen.

„Unten am Nilufer liegt ein schwerverletzter Junge. Du musst mir helfen, ihn ins Haus zu holen.“ 

„Ist es einer aus unserem Dorf?“, fragte Asre erschrocken.

„Nein, es ist ein Fremder“, antwortete sie und war schon wieder durch die Tür verschwunden. Asre folgte ihr und betrachtete sich kurz den Jungen, als sie am Wasser ankamen. 

„Er ist ja schon fast verblutet“, flüsterte er mit großem Entsetzen. Instinktiv hatte er seine Stimme gesenkt und sich umgeschaut. Waren noch weitere Männer hier draußen? Womöglich diejenigen, die dem Knaben die Wunde zugefügt hatten. 

„Am besten, ich nehme ihn über meine Schulter – schnell lass uns hier verschwinden!“ 

Nomi half ihm den Verletzten hochzuheben, dann liefen sie wieder den Weg zurück zum Haus. Als sie ihn auf das Bett gelegt hatten, betrachtete sie den Jungen voller Mitleid. Er lag nun auf dem Rücken, sodass sie ihn zum ersten Mal im Licht richtig erkennen konnte. Er musste etwa fünfzehn Jahre alt sein, hatte feine Gesichtszüge und eine schlanke Figur. Sie reinigte seinen schlammbedeckten Körper mit einem nassen Tuch und begann dann, seine tiefen Wunden zu versorgen. Mit wem hatte sich der junge Mann nur auf einen Kampf eingelassen?

„Er braucht etwas gegen den Wundbrand und das beginnende Fieber“, sagte Nomi laut. „Bringe mir bitte das Heilmittel, das ich nach Großmutters Rezeptur gemischt habe. Es liegt in der Truhe.“ 

Asre ging ins Nebenzimmer und kam kurze Zeit später mit einem kleinen Alabasterkrug zurück. Nomi nahm die in einer Weintinktur verflüssigte Kräutermedizin und behandelte damit Nefrens Wunden. 

„Großmutter war eine Selket, eine Heilerin und Magierin, eine großartige Frau - eine die die Lungen wieder atmen lässt – oh, wäre sie doch nur hier!“ 

Nefren zuckte etwas zusammen, denn offenbar brannte der vergorene Saft in seinen Wunden. 

Während sie die Verletzungen, so gut sie es vermochte mit Leintüchern verband, streiften ihre Blicke immer wieder über sein Gesicht und sie erinnerte sich dabei an ihren verstorbenen Sohn. Er wäre nun etwa ebenso alt, wenn er nicht vor vielen Jahren, noch vor seinem ersten Geburtstag, zu den Göttern gerufen worden wäre. Die Kindersterblichkeit war hoch und so wusste sie, dass es fast in jeder Familie diese Opfer und Dramen gab. 

So war auch der Tod ihres Sohnes ein fürchterlicher Einschnitt in ihrem Leben gewesen. Erst die Geburt ihrer Tochter, die inzwischen 13 Jahre alt war und im Nachbarzimmer schlief, hatte sie wieder ins Leben zurück gebracht. Gelegentlich kamen jedoch die schmerzlichen Erinnerungen wieder zurück. Für einen kurzen Moment stellte sie sich vor, dass dies ihr Sohn wäre. So könnte er heute aussehen. 

Sie erinnerte sich an die flehentliche Bitte des Jungen, keinen Arzt zu rufen und erzählte es ihrem Mann Asre. 

„Lass uns erst einmal selbst versuchen, ihm zu helfen“, beschloss Nomi und Asre nickte zustimmend. 

Da sie nun ohnehin nichts mehr tun konnten, begaben sie sich zu Bett und Nomi träumte in dieser Nacht von ihrem verstorbenen Sohn ...

 




VI

 

 

 

Es war der 15. Tag des Hathyr, dem dritten Monat der Überschwemmung. Die Sonne ging auf und verdrängte langsam die Kühle der Nacht. 

Unweit des Nils erhob sich das kleine Dorf Nem mit kleinen, weiß verputzten Häusern und hohen Palmen, die die Ansiedlung, die Wege und das nahe gelegene Ufer säumten. In einem, der am Rand stehenden Häuser, zeigte sich der Lichtschein einer Kerze. Nomi, eine dreißigjährige Frau, ging damit durch den Innenhof, um das Feuer im Ton-Herd zu entfachen. Sie trug ein langes, anliegendes blaues Gewand, welches um den Hals und an den Ärmeln mit Blumenmotiven bestickt war. Als sie sich bückte, um den Herdofen zu entfachen, schob sie geschickt ihr schwarzes Haar zur Seite und zeigte ihr Gesicht mit ihren großen dunkelbraunen Augen. Kurz zuvor war sie bei dem schwerverletzten Jungen gewesen, den sie und ihr Mann letzte Nacht ins Haus geschleppt hatten und dessen Zustand sich noch nicht geändert hatte: Noch immer lag er ohnmächtig auf dem Bett. 

„Ich muss zur Arbeit“, sagte ihr Mann Asre, nachdem sie beide die warme Milch genossen und dabei noch einmal über den gestrigen Vorfall gesprochen hatten. „Bist du sicher, dass ich dich und Teje hier mit dem Fremden allein lassen kann?“, fragte er besorgt. 

„Ja, sicher“, antwortete Nomi. Sie gab ihm von dem Fladenbrot, das sie am Vortag gebacken hatte, sowie etwas Ziegenkäse mit und verabschiedete ihn an der Tür mit einem Kuss. 

Während Asre das Haus verließ, wandte sie sich wieder dem Verletzen zu, nahm ein Tuch und wischte den Schweiß von seiner Stirn. Sie war so in ihre Gedanken versunken, dass sie zuerst gar nicht bemerkte, dass ihre Tochter erwacht war und seit geraumer Zeit hinter ihr gestanden hatte. 

„Wer ist das?“, frage Teje neugierig und schaute weiter auf den Jungen, der nur ein paar Jahre älter als sie zu sein schien. 

„Dein Vater und ich haben ihn heute Nacht vom Nilufer ins Haus gebracht. Er ist schwer verletzt und wäre beinahe verblutet. Du kannst mir helfen, indem du mir frisches Wasser holst - unser Krug müsste noch am Nil stehen“, bat Nomi ihre Tochter und betrachtete sie liebevoll. 

Teje stand mit ihrem weißen, etwas zerknitterten Nachthemd vor ihr. Mit ihrem ebenfalls langen, glänzend schwarzen Haar, das ihre ebenmäßigen braunen Gesichtszüge umschmeichelte, war sie der ganze Stolz der Mutter. 

Teje nickte, zog sich geschwind im Nachbarzimmer ihr Gewand an und wandte sich bereits hastig zur Tür. Doch Nomi hielt sie noch einmal zurück: „Sprich mit niemandem über den Jungen - du weißt, wie neugierig die Nachbarn sind!“ 

Die Kleine lief die kleine Anhöhe, auf der die Häuser gebaut waren, hinab und traf nun auch auf einige der Nachbarsfrauen, die so wie zum Ufer gingen. Einige trugen Körbe, voll schmutziger Wäsche, andere hatten Tonkrüge auf den Köpfen. Teje war ein wohlerzogenes Mädchen und grüßte die älteren Frauen, die sie alle kannte. Sie ließ sich jedoch in kein Gespräch verwickeln, denn sie wollte unbedingt wieder schnell zurück sein, um zusammen mit ihrer Mutter den geheimnisvollen Jungen zu pflegen. 

„Große Isis, lass ihn bitte wieder ganz gesund werden!“, dachte sie, als sie das Ufer erreichte und auch sofort den Krug ihrer Mutter entdeckt hatte. Geschickt trug sie das Behältnis auf dem Kopf, indem sie ihn mit einer Hand festhielt, ganz so, wie bereits ihre Großmutter ihre Lasten getragen hatte. 

Nachdem Teje durch die Tür das Hauptzimmer betreten hatte, bemerkte sie, dass ihre Mutter noch immer beim verletzten Jungen saß. 

„Gib mir etwas frisches Wasser in den Topf“, sagte Nomi zu ihrer Tochter, als diese wieder neugierig in das Gesicht des Fremden schaute. Der hatte noch immer die Augen geschlossen. 

„Die Blutungen haben zwar aufgehört, aber er braucht viel Ruhe. Ich muss zum Markt, um Mehl und Bohnen zu kaufen. Bleibe solange hier sitzen, bis ich wieder zurück bin!“ 

Nomi machte sich auf den Weg, während sich ihre Tochter zu dem Jungen setzte, der ab und an in seinem fiebrigen Wahn etwas Unverständliches von sich gab und sich dabei hin und her wälzte. Nachdem sie eine Weile neben ihm gesessen und ihm immer wieder seine Lippen mit einem getränkten Tuch befeuchtet hatte, erhob sie sich und kam nach einer Weile mit einem dünnen, feinen Stoff zurück. Von ihrer Mutter hatte sie vor einigen Monaten das Schneidern gelernt und war nun unglaublich stolz, sich alleine an ein neues Gewand zu wagen. Da ihr, nach der Aufregung, die Konzentration allerdings etwas schwer fiel, teilte sie ihre Aufmerksamkeit gerecht zwischen der Näharbeit und dem Verletzten auf. 

Es war bereits einige Zeit vergangen und sie rechnete eigentlich wieder mit der Rückkehr ihrer Mutter, als der Junge sich wieder unruhig hin und her zu bewegen begann. 

Während sie sich gerade über ihn beugte, um den Verband zu prüfen, öffnete dieser die Augen. 

„Osiris sei Dank, du lebst!“, rief Teje erleichtert. „Du bist schwer verletzt und darfst dich nur langsam bewegen, sonst lockert sich dein Verband!“

„Was für ein schönes Geschöpf. Bin ich vielleicht im Jenseits bei den Göttern?“, dachte er benommen. Seine Augen konnten sich kaum von ihrem sanften Gesicht lösen.

„Wo bin ich?“, fragte er sich räuspernd und ließ seinen Blick umherschweifen. Er lag in einem Raum, der einfach, aber gepflegt schien. Die Wände waren weiß getüncht, farbenfrohe Textilien hingen zur Dekoration an der Wand und auf dem Boden sorgte ein Teppich für etwas Behaglichkeit. Das Bett, auf dem er lag, war hart und aus einfachem Holz gebaut. 

„Unsere Häuser liegen etwas außerhalb, aber wir gehören zu dem Dorf Nem, einem Vorort von Memphis“, sagte das junge Mädchen, ein wenig errötend. 

„Ich heiße Teje und wie ist dein Name?“ 

Seine Gedanken rasten und es verging eine endlose Weile, ohne dass er antwortete. Seine Erinnerung an sein früheres Leben war noch nicht zurückgekommen. 

„Ich heiße Nefren“, sagte er dann. „Kann ich etwas Wasser bekommen?“

„Oh, entschuldige“, sagte Teje und reichte ihm ein Schälchen, das schon neben dem Bett stand. Er trank aus und ließ es sich noch einmal füllen. Während er das Gefäß wieder zum Mund führte, schweiften seine Blicke zur Tür, in der Nomi erschien und er sofort die Ähnlichkeit zwischen Mutter und Tochter erkannte. Mit einem Lächeln auf den Lippen legte sie ihren Korb beiseite und kam auf beide zu. Nefren wollte sich erheben, doch dazu fehlte ihm die Kraft. 

„Du musst ruhig liegen bleiben!“, mahnte Nomi. „Wir dachten schon, die Götter riefen dich zu ihnen. Ich habe dir vom Markt Süßholzwurzeln mitgebracht, die werden dich wieder zu Kräften bringen!“ Nefren blickte sie dankbar an, musste dann aber vor Müdigkeit seine Augen wieder schließen. 

„Wir lassen ihn schlafen“, flüsterte Nomi. Sie gab Teje einen Wink und beide gingen in den Innenhof.

„Sein Wundbrand sieht schlimm aus. Man sagt, dass böse Geister sich des Herzens und des Kopfes bemächtigen können!“

„So hoffen wir, dass die Götter ihm beistehen werden“, entgegnete Teje. 

 

Es war zur Mittagszeit, die Sonne hatte gerade ihren höchsten Stand erreicht, als sie wieder nach dem Jungen schauten. 

„Die Soldaten kommen. Ich muss weg …“, hörten sie ihn im Schlaf murmeln. Seine Bewegungen wurden heftiger und Nomi musste ihn festhalten, damit er nicht aus dem Bett fiel. Als er den Griff von Nomi spürte, öffnete er wieder die Augen.

Nomi tupfte ihm erneut den Schweiß von der Stirn und gab ihm etwas Wasser.

„Du hast schlecht geträumt und erzähltest etwas von Soldaten, die dich verfolgen“, stellte Teje fest und konnte nun ihre Neugier nicht mehr zügeln: „Woher kommst du, wodurch bist du so schwer verletzt worden?“ 

Nefren sah sie wieder lange an und schluckte, bevor er zu erzählen begann: 

„Es ist eigentlich nur eine kurze Geschichte. Ich komme wahrscheinlich aus Alexandria, aber genau weiß ich das nicht. Genauso wenig wie ich weiß, warum ich gefangen genommen und gefoltert wurde und nun auf der Flucht vor den Soldaten bin. Fest steht, dass die letzten Monate schlimm für mich waren. Ich habe schlimme Kopf- und andere Verletzungen davongetragen. Mit dem Verlust der Besinnung habe ich wohl auch meine Erinnerungen verloren, sodass meine Herkunft für mich vollkommen im Dunkeln liegt.“ 

„Dann solltest du zu den Wächtern der Maat[1] gehen, damit du vor deinen Verfolgern geschützt wirst“, empfahl Nomi.

„Derzeit ist daran, nicht zu denken. Ich muss erst einmal herausfinden, was ich eigentlich verbrochen haben soll“, war die resignierte Antwort Nefrens. Sie sah, wie sehr ihm die Geschichte nachging, und wechselte das Thema.

 

„Wenn du möchtest, kannst du erst einmal bei uns bleiben“, bot sie ihm an und freute sich über die Erleichterung, die sich in seinem Gesicht spiegelte.

„Ich werde dir eine Suppe kochen; du musst sicherlich halb verhungert sein!“ Nomi verließ das Zimmer und ging in den Innenhof, der wie eine kleine Oase gestaltet war. In der Mitte stand eine hochgewachsene schattenspendende Dattelpalme. Rotblühende Rosen, kleine Feigenbäume und nach oben hin weit ausladende Papyrusstauden säumten den Weg um das Beet herum. An der Rückwand befand sich die Küche mit einem Lehm-Herd, von dem bald Rauch emporstieg. 

Einige Zeit später begann sich, ein appetitlicher Fleisch- und Bohnenduft zu verbreiten. Auch im gesamten Haus, dessen drei Räume so angeordnet waren, dass sie jeweils einen Zugang zum Hof und gleichwohl zur Kochstätte hatten. 

 

Während Nomi den Inhalt ständig umrührte, ließ Teje Nefren nicht aus den Augen. Der Junge gefiel ihr. Sie spürte jedoch, dass dieser noch sehr schwach war, und unterließ erst einmal ihre Fragen, obwohl sie doch so neugierig war. 

„Wie spannend“, dachte sie. Sie nahm ihr Nähzeug wieder auf und arbeitete weiter an ihrem Gewand, ihre Konzentration weiterhin teilend. Nefren hätte auch gar nicht auf all ihre Fragen antworten können, da er schon wieder eingeschlafen war … 

 

Etwa eine Stunde später hatten die beiden Frauen den Tisch gedeckt und begannen die dicke Bohnensuppe zu essen, die in Ägypten eines der bevorzugten Hauptgerichte war. Während sie sich angeregt unterhielten und miteinander lachten, bemerkten sie nicht gleich, dass Nefren mittlerweile aufgewacht war und sie schon eine ganze Zeit lang beobachtete. Teje schaute sich rein zufällig um und fing seinen Blick auf. 

„Nefren ist wach“, stellte sie fest und wunderte sich über die Vertrautheit, den dieser Name schon jetzt in ihr auslöste. Nomi ging zu ihm und brachte ihm von der Bohnensuppe, die sie für ihn etwas verdünnt hatte. Nefren wollte sich aufrichten, aber dazu war er noch zu geschwächt. Jede Bewegung bereitete ihm höllische Schmerzen, denn seine Wunden brannten wie Feuer. Nomi schob ihn sanft wieder in die Kissen zurück und deckte ihn zu. Sein Körper wurde noch immer vom Fieber geschüttelt.

„Das wird dich wieder zu Kräften bringen“, sagte sie und fütterte ihn mit einem Holzlöffel. Teje hatte ihr Nähzeug nun vollends zur Seite gelegt und beobachtete ihn aufmerksam.

„Ich danke euch bei den Göttern, dass ihr mich gerettet habt und mir nun diese Gastfreundschaft gewährt“, sprach Nefren sehr leise, wobei er sich mehrmals räuspern musste. Beide Frauen waren neugierig und wollten mehr über seine Herkunft wissen, denn dass seine gewählte Ausdrucksweise auf eine gute Erziehung hinwies, hatten sie schon längst bemerkt. Nefren fühlte sich doch etwas geschmeichelt über das große Interesse und erzählte von der Flucht. 

„Ich wusste mir keinen anderen Ausweg, als mich in die reißende Strömung des Nils gleiten zu lassen“, erzählte er weiter. „Dort wurde ich über Steine gerissen und immer wieder unter Wasser gedrückt - ich hatte bereits mit meinem Leben abgeschlossen und glaubte ertrinken zu müssen.“ Nomi schauderte bei seinen Schilderungen und auch Teje zog die Schultern zusammen, als ob sie fröstelte. 

„Durch die Strömung wurde ich über eine große Strecke mitgerissen, aber irgendwie habe ich es dann doch mit allerletzter Kraft zum anderen Ufer geschafft!“ 

„Isis muss dir hold gewesen sein, dass sie dich mit ihren schützenden Armen aus dem Wasser zog!“ 

„Und du kannst dich wirklich nicht erinnern, aus welcher Familie du stammst?“, fragte Teje, die nun ihre Neugier nicht mehr bändigen konnte. 

„Nein, das kann ich wirklich nicht! Was mir aber in letzter Zeit auffiel, ist die Tatsache, dass ich wohl in meiner Kindheit lesen und schreiben gelernt haben muss, was vielleicht auf eine Schreiberfamilie hin deuten könnte“, antwortete Nefren. 

„So hast Du wahrscheinlich eine richtige Schule besucht“, stellte Teje bewundernd fest. Sie wusste, dass der Beruf des Schreibers, der ein äußerst angesehener war, bereits in sehr jungen Jahren erlernt werden musste.

Nefren bestätigte ihre Vermutung durch Kopfnicken: „So nehme ich es auch an.“ 

Teje malte sich weiter aus, dass er bestimmt einer sehr wohlhabenden Familie entstammte. 

„Deine Eltern werden sich sehr große Sorgen machen“, überlegte sie nach einer kleinen Weile. 

Erst mit diesen Worten wurde ihm klar, dass er sich über seine Eltern oder gar Großeltern noch gar keine großen Gedanken gemacht hatte und das stimmte ihn etwas traurig. Aber wie konnte er sie auch vermissen? Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wer sie waren; Es gab kein liebes Gesicht, keine ihn liebevoll anschauenden Augen, ja es gab noch nicht einmal einen Duft in seiner Erinnerung. So konnte er nur mit einem leichten Schulterzucken antworten.

Für Teje, die sehr an ihren Eltern hing, war dies ein trauriger Gedanke und was immer sie Nefren noch hätte fragen wollen, ließ sie jetzt lieber sein.

Auch Nomi fand, dass es Zeit für eine Pause wäre, doch Nefren wollte nicht unhöflich sein und die Fragen weiter beantworten. Mutter und Tochter gefielen ihm, dennoch musste er die Augen vor Müdigkeit bald wieder schließen. 

Die beiden Frauen widmeten sich wieder ihren Arbeiten. Eigentlich hatte Teje sich für diesen Tag vorgenommen, Freundinnen zu besuchen, aber da sie ohnehin nichts über Nefren erzählen durfte, hatte sie sich entschlossen, zu Hause zu bleiben. Ihre Neugierde auf weitere Geschichten von Nefren hatte gesiegt.

 




VII

 

 

 

Die Sonne ging unter. Hinter den hochgewachsenen Palmen zeigte sich der Himmel in einer rotgoldenen Farbenpracht. Die Götter Ägyptens ließen den Himmelskörper sterben, um ihn am nächsten Morgen wieder zum Leben zu erwecken. Das war der überlieferte Glaube. Der Sonnenlauf symbolisierte gleichsam das Leben, den Tod und die Wiederauferstehung. 

Asre blieb für einen kurzen Moment stehen und genoss das Ereignis, denn als Künstler und Handwerker wollte er sich diese Farbenwelt einprägen. Er arbeitete in einer kleinen Manufaktur, die für reiche Persönlichkeiten Sarkophage, Holzbildnisse und Statuen herstellte. Heute war es spät geworden, da er Holzteile mit Knochenleim verbunden hatte, was wegen der Erhitzung eine aufwendige Prozedur war. 

Als er sein Haus sah, erinnerte es sich wieder an den verletzten Jungen, den er vollkommen vergessen hatte. Er ging in das Haus und begrüßte Frau und Tochter, die ihm entgegenliefen. 

„Wie geht es unserem Patienten?“, fragte er etwas neugierig. 

„Er befindet sich auf dem Weg der Besserung, ist aber noch immer sehr erschöpft. Momentan schläft er.“ 

Nomi und Teje erzählten Nefrens Geschichte und Asre fiel an der Art und Weise, wie die beiden über ihn erzählten, sofort auf, dass sie ihn schon jetzt ins Herz geschlossen hatten. In der Zwischenzeit war es dunkel geworden und eine der Öllampen musste im Zimmer entzündet werden. 

„Möchtest Du noch etwas essen?“, fragte Nomi ihren Mann, doch der wollte nur etwas von dem süßlich schmeckenden Bier trinken, das er so liebte und das Nomi aus vergorenem Brot, Gerste und etwas Honig selbst hergestellt hatte. Während Nomi den in Tonkrügen gekühlten Gerstensaft in eine Schale abfüllte, wachte Nefren auf und begrüßte Asre mit einem schwachen Nicken. 

„So, du bist also Nefren!“, stellte Asre nach einer kurzen Erwiderung des Grußes fest. „So wie es scheint, hast du ja Einiges mitgemacht. Du hattest Glück, dass dich Nomi gefunden hat und meine beiden Frauen sich so für dich einsetzen.“ Sanft lächelte er zu ihnen herüber und auch er bot ihm nun an, vorerst bei ihnen bleiben zu dürfen. Nefren bedankte sich artig, und da die Neugierde auf seine Lebensretter wuchs, ließ er sich ein wenig über die kleine Familie erzählen. Als er erfuhr, dass Asre ein Künstler war, horchte er interessiert auf.

„Ich arbeite in einer kleinen Manufaktur, in der bereits mein Vater und Großvater einst tätig waren. Dschehuti, der Meister, ist alt. Er hat mir zugesagt, dass ich irgendwann als Meister die Manufaktur leiten werde.“ 

Nomi hörte ihrem Mann aufmerksam zu. Sie war so stolz auf Asre. Sie hatten es zwar nicht zum großen Reichtum gebracht, doch ging es ihnen besser als manch anderen in diesen unruhigen Zeiten. In der Hauptstadt Alexandria, so hörte man, wurden erbitterte Kriege geführt. 

„Osiris sei Dank, dass wir von solcherlei Schrecken bislang verschont geblieben sind“, dachte sie fröstelnd. 

Asre erzählte weiter von seiner Arbeit und Nefren hörte ihm interessiert zu. Er hatte große Achtung gegenüber dem Künstlergewerbe. 

 

Es war weit nach Mitternacht, als sich die Familie in ihr Schlafgemach zur Ruhe begab. Einzig Nefren fand keinen Schlaf und wälzte sich unruhig hin und her. 

„Nur gut, dass ich von einer so gastfreundlichen Familie gefunden wurde“, dachte er. „Aber wie soll es nun weitergehen? Ich hatte doch vor, nach Oberägypten zu reisen …“ 

 




VIII

 

 

 

Als vierzehn Sonnenaufgänge vergangen waren, befand sich Nefren langsam auf dem Wege der Besserung und er konnte das Bett wieder verlassen. Mit Teje verstand er sich gut und die beiden verbrachten viel Zeit miteinander. Meist waren sie damit beschäftigt, Senet zu spielen. Ein Brettspiel, das Asre für sie gebaut hatte. Auf einer aus Holz gefertigten Schatulle, die mit einer Schublade versehen war und auch gleichzeitig zur Aufbewahrung der Spielfiguren diente, waren die Spielfelder gemalt. Durch Werfen eines Rechteckwürfels, der auf jeder Seite eine unterschiedliche Augenzahl hatte, wurde die Zahl ermittelt, um die weiter gerückt werden durfte. Es war ein aufregendes Spiel, weil heilige Stätten oder Orakel auf die Mitspieler warteten, oder aber Dämonen, wilde Tiere und andere Hindernisse ihre Wege kreuzten – ein symbolisches Spiel, gleichzusetzen mit dem Leben. Tagsüber hielten sie sich im Hause auf, da es im Hof trotz Schattens sehr heiß war. Gegen Abend jedoch wurde es etwas kühler, sodass sie hinausgehen konnten. 

Es war gegen Mittag, als Nefren und Teje zum ersten Mal das Haus verließen und zum Nil hinuntergingen. Sie wussten, dass die Nachbarn sehr neugierig sein konnten, deshalb hatten sie besprochen, dass er sich als ein Verwandter ausgeben sollte. 

Was Nefren nun sah, war das pure ländliche Leben, wie es vor den Kriegen im ganzen Land geführt wurde. Es war die Zeit der Aussaat. Direkt vor ihnen pflügte ein Bauer mit seinen beiden Ochsen die schwarze Erde um, die dann von heranfliegenden Ibissen nach Nahrung durchsucht wurde. Andere Bauern hoben Gräben aus und leiteten das Wasser des Nils hindurch. Weitere nutzten zur Bewässerung ein Gestänge, das auf der einen Seite einen Behälter, auf der anderen ein Gegengewicht trug, um das Wasser auch in höher gelegene Gräben zu schöpfen. Obwohl die Arbeit für die Bauern hart war, so sangen sie voller Lebensfreude ihre Lieder. 

 

Die beiden gingen weiter flussaufwärts. Etwas weg von den Frauen, die am Ufer saßen und ihre Wäsche wuschen. Als sie an einer einsamen Stelle waren und Teje das aufgewühlte und trübe Wasser des Nils betrachtete, schauderte es sie: 

„Und du musstest tatsächlich in dieser trüben Brühe um dein Leben schwimmen?“ 

Nefren nickte nur. Er dachte an die schlimmen Ereignisse.

 

Sie verbrachten noch einige Zeit am Ufer und wanderten dann zu einem nahe gelegenen Palmenhain. Etwas übermütig kletterte Nefren auf eine der Dattelpalmen. Teje stand die Sorge ins Gesicht geschrieben, war aber dennoch von seinen Kletterkünsten beeindruckt. Als er weit oben angekommen war, warf er so viele Datteln herunter, dass beide später Mühe hatten, diese überhaupt zu tragen. 

Inzwischen war es Nachmittag geworden und sie gingen mit ihrer ‚Beute’ nach Hause. Unterwegs trafen sie einige Nachbarn, die Teje begrüßten und sich dabei neugierig näherten. Scheinbar nebensächlich erkundigten sie sich, wer denn der fremde junge Mann sei, mit dem sie unterwegs war. Sie gab die verabredete Erklärung ab und war sich sicher, dass es bald das ganze Dorf wissen würde. Irgendwie war Teje amüsiert über den neugierigen Zuspruch, den sie beide heute erhalten hatten. 

Nomi begrüßte die beiden liebevoll an der Tür: „Hattet ihr einen schönen Ausflug und …?“Sie unterbrach sich selbst, als sie die große Menge an Datteln sah. „Oh, was bringt ihr denn da?“

Tejes und Nefrens strahlende Gesichter bedurften keiner weiteren Antwort. 

„Aber ich hatte doch etwas Angst, als Nefren auf die Palme kletterte“, bemerkte Teje, deren Grinsen im Gesicht nun doch fast verschwunden war.

„Nefren!“, rief Nomi vorwurfsvoll, ganz Mutter. „Deine Wunden hätten wieder aufbrechen können! Osiris scheint wirklich dein Schutzpatron zu sein!“ 

Nach dieser kleinen Standpauke, die Nefren mit leichtem Lächeln über sich ergehen ließ, nahm Nomi die Datteln an sich.

„Danke ihr beiden. Asre wird bald nach Hause kommen. Dann können wir zusammen essen.“ 

 

Teje und Nefren setzten sich in den Innenhof neben die hölzerne Osiris-Statue, die von Asre einmal angefertigt worden war. 

Während Nomi im hinteren Bereich des Hofes kochte, genoss sie es, den beiden bei ihrer Unterhaltung zuzuschauen und sich dann und wann selbst ins Gespräch einzubringen. 

Teje strahlte eine unglaubliche Lebensfreude aus, während bei Nefren die Stimmungslage doch etwas schwankender war. Er konnte sich wie ein Junge seines Alters unbeschwert freuen, ohne Vorwarnung kamen aber doch wieder schwermütige Momente. Er wollte sich nichts anmerken lassen, doch Nomi verfügte über eine gute Menschenkenntnis. Einer Mutter konnte Nefren eben nichts vormachen. Bald war sie mit den Vorbereitungen des Essens fertig und es duftete nach gebackenem Fisch, dazu gab es Bohnen und Brot. Zum Nachtisch solle es die Datteln geben, die die beiden mitgebracht hatten. 

Als Asre kurze Zeit später nach Hause kam, saßen sie gemütlich beim Essen zusammen und Teje und Nefren erzählten, was sie heute erlebt hatten. Sie tranken Bier und es kam eine gemütliche Stimmung auf …

 

Im Laufe des Abends kamen Nefren jedoch große Bedenken, ob er die nette Familie weiter in Gefahr bringen durfte. Er konnte die Augen nicht vor der Sorge verschließen, was seine Verfolger ihnen antäten, wenn er von ihnen entdeckt würde. Nein, er musste nach Oberägypten verschwinden. Zwischenzeitlich musste er jedoch Augen und Ohren offen halten ...

 

 

Eines Morgens, als alle im Innenhof auf den Kissen saßen und ihre erste Mahlzeit einnahmen, stand sein Entschluss fest. Wieder hatte er die ganze Nacht kein Auge zugemacht. 

„Ich möchte mich sehr für eure Gastfreundschaft bedanken“, begann er zögerlich. „Ihr ahnt es sicherlich schon. Für mich ist die Zeit gekommen, euch verlassen zu müssen!“ 

Betroffenes Schweigen machte sich breit und Teje wirkte mit einem Mal wie ein kleiner Vogel, der aus seinem Nest gestürzt war. Zu sehr hatte sie sich schon an den neuen älteren Bruder gewöhnt.

„In der Tat haben wir uns schon gedacht, dass du fortgehen wirst“, sagte Nomi und schluckte etwas. „Du hast in letzter Zeit keinen sehr glücklichen Eindruck gemacht.“

„Das ist wahr“, gab Nefren zu. „Aber es hat keinesfalls etwas mit euch zu tun, denn ihr seid zu meiner einzigen Familie geworden. Meine Eigentliche kenn' ich ja nicht. Ich muss jedoch aufbrechen, um meine Wurzeln, vielleicht auch meine Bestimmung zu finden!“

„Wo wirst du hingehen?“, fragte Teje ganz niedergeschlagen. Mit Erschrecken musste sie feststellen, dass sie mit den Tränen kämpfte.

„Ich werde nach Theben, der Hauptstadt Oberägyptens reisen - eine Ahnung führt mich dorthin!“    

„Und wie willst du nach Theben kommen?“, fragte Asre etwas skeptisch.

„Da ich kein Geld habe, werde ich wohl im Hafen von Memphis auf einem Lastschiff anheuern müssen.“ 

„So sei nur vorsichtig. Man hört, dass sich allerlei Gesindel auf den Schiffen herumtreibt.“ Teje war sichtlich besorgt über Nefrens Vorhaben.

„Sei unbesorgt, Prinzessin“, sagte Nefren, der sie manchmal im Scherz so nannte. „Ich werde auf mich schon aufpassen.“ 

Teje gefiel diese Anrede. Anmutig hob sie ihren hübschen Kopf und strich sich das lange, leicht gewellte, schwarze Haar aus dem Gesicht.

„Kann ich dich ein paar Minuten alleine sprechen?“, bat Asre nun Nomi. Diese erhob sich nickend und beide verschwanden im Haus.

„Wirst du irgendwann einmal wieder zurückkehren?“, fragte Teje besorgt und schaute ängstlich zu Nefren auf.

„Das werde ich ganz sicher.“ Er legte den Arm um Teje und drückte sie kurz an sich. „Ich weiß nur noch nicht, wann das sein wird.“ In diesem Moment kamen Nomi und Asre zurück und setzten sich wieder zu ihnen.

„Ich habe mich mit Nomi besprochen“, sprach Asre. „Wir wollen dir ein paar Silberdeben geben. Es sind unsere Ersparnisse, aber wir sind der Meinung, dass du das Geld jetzt eher brauchen kannst!“ 

Nefren wurde etwas verlegen und wollte eigentlich ablehnen, doch in Erwägung der langen Reise willigte er schließlich ein: 

„Das ist wirklich anständig von euch. Bei Osiris und Isis, ich werde euch jede Münze wieder zurückzahlen.“ Er wandte sich lächelnd an Teje: 

„Siehst du, jetzt will ich nicht nur, sondern muss sogar wiederkommen.“    

 

Nomi erhob sich und nahm eine Leinentasche, in die sie einiges für die Reise packen wollte. Gerne ließ sie ihren Ziehsohn nicht gehen, aber sie verstand auch, dass es wohl das Beste für ihn war. 

 

Als Nomi wieder zurückkam, holte auch Teje etwas aus dem Nachbarraum. Es war ein selbstgenähter Schurz.

„Dies ist ein Geschenk von mir. Eigentlich wollte ich noch ein paar Verzierungen sticken, aber dafür bleibt nun offensichtlich keine Zeit mehr!“ Einige dicke Tränen kullerten über ihre Wangen.

Nefren betrachtete gerührt das Kleidungsstück. Der Schurz war aus weißem Stoff und mit Längsfalten genäht worden.

„Wie schön er ist“, sagte Nefren sehr gerührt über diese liebevolle Geste. „Ich werde ihn nur an besonderen Tagen tragen und ihn ansonsten in Ehren halten. Teje, hab‘ vielen Dank.“ Er küsste sie auf die Wange. 

„Nun wird es Zeit für mich aufzubrechen“, sprach Nefren und hatte selbst größte Mühe, seine Tränen zu unterdrücken. An der Haustür umarmte er jeden Einzelnen, drehte sich um und ging, ohne sich noch einmal umzuschauen, davon … 

 




IX

 

 

 

Asre hatte ihm den Weg nach Memphis erklärt und so ging Nefren am Nil entlang Richtung Süden. Es musste um die Mittagszeit sein, denn die Sonne stand an ihrem höchsten Punkt direkt über dem heiligen Fluss. Seine Augen verfolgten ein paar Vögel, die sich aufgeschreckt in die Lüfte erhoben hatten. Beim genaueren Hinsehen bemerkte er nun einen Falken, der zum Angriff ansetzte, durch die aufgescheuchte Gruppe von Vögeln hindurch flog, ohne jedoch einen der wild zwitschernden Gesellschaft zu erwischen. Nachdem der Falke einen enttäuschten Schrei von sich gegeben hatte, kreiste er eine Weile über Nefren und setzte zu einem erneuten Angriff an. Aber auch diesmal konnte er keinen der Vögel erwischen, was ihn schließlich entmutigt veranlasste davonzufliegen. 

„Irgendetwas sagt mir das“, dachte Nefren. „Ein Falke, der seine Beute verfehlt ...“ Tief in seinem Inneren, fühlte er, dass dies kein gutes Omen war und ging gedankenversunken weiter.

 

Durch laute Gesänge wurde er aus seinen Grübeleien gerissen. Es waren die Bauern, die auf ihren Feldern arbeiteten und mit ihren Liedern Chnum, den Widdergott, priesen. Sie beschworen ihn, auch im nächsten Jahr die Überschwemmung und den fruchtbaren Nilschlamm über die Felder zu bringen.

Er kam an einer kleinen Siedlung vorbei, die direkt am Fluss lag. Frauen saßen am Nil und wuschen ihr Geschirr, während Kinder schreiend umhersprangen, Fangen spielten, oder sich einen Stoffball zuwarfen. Ein kleines Mädchen lief ihrem grauen Kätzchen hinterher, erreichte es jedoch nicht und fing direkt vor Nefren an, bitterlich zu weinen. Dieser blieb kurz stehen und tröstete es so lange, bis es wieder lächelnd die Katze entdeckte und davonsprang. Um kurz auszuruhen, setzte er sich unter eine hochgewachsene Palme, die ihm ein wenig Abkühlung bot, und schaute währenddessen den anderen Kindern zu, wie sie in einem Nebenarm des Nils herumschwammen. Nach einer kurzen Verweilzeit trieb es ihn weiter. 

 

Es dauerte noch eine ganze Weile, bis er die Stadtmauern von Memphis in einiger Entfernung erblickte. Mit ihren prachtvollen Tempeln, ihrem Reichtum und Glanz, war sie die kulturelle Hauptstadt Ägyptens. Dazu fiel ihm die Schöpfungsgeschichte ein: Gott Ptah, der meist als Mumie dargestellt wurde und der den Beinamen „der Former“ trug, hatte hier die Welt und die Götter entstehen lassen. 

Je näher er der Stadtbegrenzung kam, desto belebter wurde auch die Straße. Ochsen- und Eselskarren, die die Waren zum Markt brachten, holperten laut, von den Schreien der Lenker getrieben, der Stadt entgegen. Über eine Brücke überquerte er den Kanal, der Memphis umgab und der ihm nun wieder bekannt vorkam. 

Er erreichte die nördliche Vorstadt, die aus einstöckigen, weißen Gebäuden bestand. Während er den vor ihm liegenden Regierungs- und Ptahbezirk der Stadt betrachtete, musste er unwillkürlich an seinen toten Freund Ahmose denken. Er nahm sich fest vor, den Ptah-Tempel zu besuchen, sobald er Gelegenheit dazu fand. Sein Weg führte ihn weiter zum Hafen, der im rechten Winkel zum Nil in die Stadt gebaut worden war und dessen großes, in der Sonne liegendes Becken, ihm nun von Weitem bereits entgegenglitzerte. 

 

Sich Richtung Kai wendend, sah er, dass gerade ein großes, holzbeladenes Schiff mit hochgezogenem Heck und Bug in den Hafen einfuhr. Etliche Matrosen mussten sich ordentlich in die Riemen legen, um dem Schiff den Vortrieb zu geben. Um ihn herum wurde es etwas hektischer, ein Vorarbeiter gab lautstark seine Befehle, während andere Männer ein ihnen zugeworfenes Tau aufnahmen, um damit das Schiff an den Liegeplatz zu ziehen und fest zu tauen. Der Kapitän kletterte über eine Planke von Bord und bedankte sich beim Hafenvorarbeiter. Ganz offensichtlich waren sie keine Unbekannten füreinander, denn sie schlugen einen derben, aber dennoch vertrauten Ton an. Beide waren sichtlich zufrieden mit ihrer Arbeit. 

„Dieses kunstvolle Anlegen eines Schiffes wirst du nur an meinem Kai in Memphis erleben“, prahlte der Vorarbeiter gegenüber dem Kapitän. Es war ein ungleiches Paar und das Einzige, was beide gemein hatten, waren die Kopfumhänge, die ihnen etwas Verwegenes gaben. Der Kapitän, von großer, dabei jedoch etwas fülliger Statur, fiel durch eine dunkle Haut um Mund und Kinn auf. Diese war zwar rasiert, jedoch deutete sie auf einen sehr starken Bartwuchs hin. Im Gegensatz dazu handelte es sich beim Vorarbeiter um einen hageren Menschen, dessen Wangen stark eingefallen waren und der kaum etwas auf den Rippen hatte. Er war auch wesentlich kleiner als der Kapitän und zeigte seine gelblichen Zähne, als Nefren auf die beiden zukam. 

„Was gibt es, junger Mann?“, fragte der Vorarbeiter mit lauter Stimme, so als gäbe er weitere Befehle.

„Ich suche Arbeit auf einem Schiff, das nach Süden segelt“, antwortete Nefren freundlich.

„Auf den Schaluppen arbeiten nur Halunken!“, erwiderte der Vorarbeiter lachend. 

Der Kapitän musterte Nefren merklich misstrauisch: 

„Hat du schon einmal auf einem Schiff gearbeitet?“ 

„Nein, richtig gearbeitet noch nicht. Aber ich bin schon auf Seglern mitgefahren.“ 

Der Kapitän lachte so sehr, dass sein stattlicher Bauch auf und ab zu schaukeln begann. Der Vorarbeiter stimmte mit ein. 

„Das ist ja wohl nicht ganz das Gleiche“, grinste der. „Nur vom Zusehen wird man noch kein guter Matrose!“ Er schien zu überlegen: „Wieso willst du auf einem Kahn anheuern und dieses Leben fern von Zuhause auf dich nehmen?“

„Ich hörte von dem wunderbaren Leben der Matrosen, die in jedem Hafen ein schönes Mädchen haben.“ Die beiden lachten lauthals und auch Nefren musste über deren Reaktion schmunzeln. 

„Das ist wohl wahr“, nickte der Kapitän. Nefren spürte, dass er noch etwas zulegen musste. 

„Wenn ich ehrlich bin, so muss ich für eine gewisse Zeit verschwinden“, sagte Nefren deshalb. „Ihr wisst wahrscheinlich, was ich meine.“

„Ah, wohl mit dem Gesetz in Konflikt geraten! Warum sagst du das nicht gleich?“, grinste der Kapitän breit. „Verwegene Leute können wir immer gebrauchen!“ Beide lachten wieder. 

„Was hast du von deinem Vater gelernt?“, fragte der Kapitän nun neugierig. 

„Mein Vater war Schreiber und so bin ich es auch geworden“, erzählte Nefren scheinbar sicher. „Aber ich habe wenig Spaß an meinem Beruf!“

„Spaß soll der auch nicht machen“, schwatzte der Kapitän weiter, „Mit einer schönen Hure das Bett zu teilen, das macht Spaß!“ 

Die beiden hatten sichtlich ihre Freude mit dem scheinbar so unerfahrenen Nefren, der aber nun fühlte, dass er die beiden gewonnen hatte.

„Komm mit, du kannst deine Sachen auf das Schiff bringen.“ 

Der Kapitän verabschiedete sich von dem Vorarbeiter und ging hinüber zum Steg, der inzwischen angelegt worden war. Nefren folgte ihm. 

„Du bekommst 2 Sack Weizen pro Monat, die Kost hier an Bord ist frei. Wir legen morgen früh ab“, erklärte er knapp. Sie waren am Bug des Schiffes angekommen und er deutete auf eine Strohmatratze am Rande der Reling. „Das ist dein Schlafplatz. Viel Zeit zum Ruhen bleibt dir allerdings nicht.“ 

Nefren legte seine wenigen Habseligkeiten auf die unebenen Planken.

„Was soll ich nun tun?“, fragte Nefren, nachdem sein Blick einmal über das Schiff gewandert war. 

„Ich möchte, dass du mit den anderen das Deck schrubbst“, gab der Kapitän zum Besten. „Du musst erst einmal Hornhaut auf deine viel zu zarten Hände bekommen, dann wirst du auch in der Lage sein, Taue bei starkem Wind zu halten.“ Ein breites Grinsen ging über sein Gesicht und ließ seine Augen berechnend aufblitzen. 

Nefren wurde den anderen Matrosen, die sich nun neugierig um ihn versammelt hatten, vorgestellt. 

„Wo bin ich da nur hingekommen?“, dachte Nefren innerlich aufstöhnend, als er die Mannschaft betrachtete, die, bis auf einen, wie alte Haudegen aussahen. Die Ausnahme bildete ein junger Mann, der nur etwas älter als er selbst war und irgendwie nicht auf dieses Schiff zu gehören schien.

„Ich heiße Seneferka“, flüsterte dieser Nefren zu. „Ich bin der Gehilfe des Kochs!“ 

In diesem Moment brüllte der Kapitän auf seinem Weg in die Kajüte auch schon los: „Hier wird nicht getratscht, hier wird gearbeitet!“ Nefren bekam einen Lappen zugeworfen, kniete sich auf dem Deck nieder und fing an, die gerade mit Wasser übergossenen Planken abzuschrubben. Von dieser ungewohnt harten Arbeit begannen Nefrens Arme bald gewaltig zu schmerzen und er spürte bereits die sich bildenden Blasen an seinen Händen. 

Nachdem die Arbeit glücklicherweise nach einiger Zeit getan war, bekamen die Matrosen Freigang. Nefren zog es vor, alleine durch die Gassen von Memphis zu gehen, um zum Haus seines toten Freundes zu gelangen. Als er dort ankam, war sein Entsetzen groß, denn in den Monaten seiner Abwesenheit war das baufällige Gebäude abgerissen worden. 

Während die Sonne langsam unterging, schlich Nefren traurig zurück. Er kam dabei zum königlichen Hafen, in dem er ein paar elegante Segelschiffe liegen sah. Interessiert ging er auf den Soldaten zu, der offensichtlich das Areal bewachte. 

„Kann ich mir diese herrlichen Schiffe einmal ansehen? Ich bin auch ein Matrose musst du wissen!“ 

Der Wächter lächelte geheimnisvoll. 

„Sie gehören der Pharaonin Kleopatra. Der Wesir[2] Unterägyptens ist mit hohen Beamten und deren gesamtem Gefolge in der Stadt. Wie man hört, wollen sie den Ptah- und Hathor-Tempel besuchen.“ 

Er musterte Nefren, der etwas betroffen wirkte, aufmerksam.

„Na, von dir scheint ja keine Gefahr auszugehen. Ausnahmsweise kannst du sie dir aus der Nähe anschauen. Es ist niemand an Bord. Aber erzähle es um Himmelswillen niemandem!“

Nefren bedankte sich und ging dort hin. 

Es waren also Schiffe, die aus Alexandria gekommen waren. War es seine Heimatstadt? Etwas traurig betrachtete er die Segler und berührte kurz deren kostbares Holz, so als ob es ihm Glück bringen möge ... 

 

Nach einiger Zeit fand er sich am öffentlichen Kai wieder. Dort setzte er sich etwas seitlich, weg vom Trubel, so hin, dass er das große Hafenbecken überschauen konnte. Es war mittlerweile dunkel geworden und ein sanftes Mondlicht schimmerte auf der nur wenig bewegten Wasseroberfläche. Während er den Anblick der sich leicht wiegenden Schiffe genoss, stellte er bald fest, dass er schon seit längerem nichts mehr gegessen hatte und sein Magen langsam zu rebellieren begann. Gerade als er aufstehen wollte, um sich etwas Proviant zu holen, sah er zwei Gestalten auf sich zukommen. Instinktiv drückte er sich an einen Schuppen und konnte bald sehen, dass einer der beiden dunklen Gesellen sein Kapitän war. Vorsichtig schaute dieser sich immer wieder um, doch den im Dunkeln sitzenden Nefren hatte er offensichtlich nicht bemerkt.

„Hast du schon gehört? Wir sollen in Theben wieder Diebesgut aufnehmen“, hörte er den Kapitän nun halblaut sagen. Sein Gegenüber schnaufte tief. „So haben unsere Genossen wieder ein neues Grab entdeckt?“ 

„Das nicht“, war die Antwort des Kapitäns, „aber wir konnten die Wächter im Tal der Könige bestechen. Die werden das Tal für ein paar Stunden in der betreffenden Nacht nicht bewachen!“ 

„Ist mit viel Beute zu rechnen?“, fragte der andere recht interessiert.

„Davon ist auszugehen, es handelt sich nämlich um ein versiegeltes Grab und unsere Komplizen sind sehr zuversichtlich, da es sich um das eines bedeutenden Mannes handelt!“

„Dann werden wir ja doch noch einmal richtig reich“, freute sich der andere. „Doch was machen wir mit diesem neuen Burschen? Soll der etwa mitmachen?“

„Das werde ich mir noch überlegen“, antwortete der Kapitän nachdenklich. „Erst einmal kann ich ihn gebrauchen. Da er schreiben kann, soll er mir die Ladungspapiere auf Vordermann bringen. Natürlich so, dass wir auf die Fracht wenig Abgaben zu leisten haben!“ Er lachte wieder laut: „Wenn er uns nicht weiter von Nutzen ist, so werfen wir ihn den Krokodilen zum Fraß vor!“ 

„Du bist nicht nur schlau, sondern auch wirklich durchtrieben. Gut, dass ich dich zum Freund hab’!“, bemerkte der Andere. 

Beide wandten sich vom Hafen weg und gingen in Richtung der Häuser, die am Rande des Platzes standen. 

„Ich kenne da eine gute Kaschemme. Darauf müssen wir einen heben“, hörte Nefren noch den Kapitän sagen, dann waren sie aus seinem Gesichtsfeld verschwunden. 

Er konnte kaum glauben, was er da gehört hatte. Es war also eine Bande von Grabräubern! Höchste Vorsicht war geboten! 

Als er wieder auf dem Deck des Schiffes war und sich etwas beruhigt hatte, aß er etwas von dem flach gebackenen Brot, das etwas säuerlich schmeckte. Nach dieser etwas kargen Mahlzeit bettete er sich dann auf seine schäbige Matratze, die an einigen Stellen so dünn war, dass er die erhabenen Stellen der Planken spürte. 

So liegend, blickte er hinauf zum Nachthimmel, der übersät mit leuchtenden Sternen war und überlegte, wie er mit der gewonnenen Information umgehen sollte. Er entschloss sich, mit dem Schiff nach Theben zu reisen, um sich dann aus dem Staub zu machen. Mit Grabräubern wollte er nichts zu tun haben. Sein Blick wanderte zu einer Sternschnuppe, die einen langen Schweif hinter sich herzog und schließlich am südlichen Horizont verschwand.

„Vielleicht war das Ahmose, der mir die Richtung zeigen wollte“, dachte er noch, bevor er einschlief. In dieser Nacht erwachte er kurz, als die Matrosen zu ihrem Schiff zurückkehrten und dabei großen Lärm veranstalteten. Einige von ihnen waren so betrunken, dass sie von ihren Kameraden gestützt werden mussten, andere fanden es an der Zeit dem Hafen ein Ständchen zu geben und sangen die schlüpfrigsten Lieder. Nefren musste nun doch etwas grinsen, konnte jedoch daraufhin lange nicht eingeschlafen, so sehr beschäftigte ihn das Gespräch, das er unfreiwillig belauscht hatte ... 

 

 

 







 

 




4. Kapitel







I







Da er erst in den frühen Morgenstunden Ruhe fand, fühlte sich Nefren noch immer wie erschlagen, auch dann, als die anderen Matrosen bereits wieder ihrem Tagewerk nachgingen. Noch im Halbschlaf drehte er sich um und schlief erst einmal weiter, wurde dann jedoch von dem erbosten Kapitän unsanft geweckt:

„Sind alle Dämonen in dich gefahren? - Hilf gefälligst den anderen an den Rudern!“ 

Erschrocken schaute sich Nefren um. Das Schiff war offensichtlich bereit zum Ablegen und er war der Einzige, der dies noch nicht bemerkt hatte. Die hämischen Blicke der Matrosen mündeten in schallendem Gelächter, als er nun aufsprang und seinen Platz irgendwo auf dem Unterschiff suchte. 

Während nun einige der Matrosen das Gefährt schon mit langen Stangen von der Hafenmauer abstießen, schwang sich Nefren auf die Holzbank, packte das lange, glattgegriffene Holz und begann mit den anderen im Gleichtakt zu rudern. Es war ein recht mühsames Unterfangen, das schwere Schiff in Bewegung zu setzen und als sie den Strom erreicht hatten, keuchten die Männer schwer vor Erschöpfung. Nefrens Hände begannen zu schmerzen und brennender Schweiß lief in seine Augen, doch er traute sich dennoch nicht, das Ruder loszulassen. Währenddessen stand der Kapitän mit flatterndem Kopftuch aufrecht am Heck und lenkte das Schiff südwärts gegen den Strom. 

„Schneller, eins zwei …. Und nun hievt das Rah!“, brüllte er. 

Die Matrosen, die nicht rudern mussten, waren nun damit beschäftigt, das riesige Segel mit den beiden langen Querbalken zu hissen. Nefren wünschte sich ein baldiges Ende dieser Schinderei, aber es ging weiter. 

Der Kapitän beobachtete ihn genau und grinste voller Schadenfreude in sich hinein. Doch plötzlich ging ein starker Ruck durch das Schiff, denn der Nordwind hatte sich im Segel gefangen und schob das Schiff vor sich her. 

„Ihr könnt nun aufhören zu rudern!“, schrie der Kapitän und die Männer stützten sich erst einmal ab, um durchzuatmen. Nefren verstaute sein Ruder und ging, noch immer schwer atmend, nach vorne, um sich auf seine Matratze fallen zu lassen. 

Während er so da lag, bemerkte er, dass Seneferka dem Koch half, das Mittagessen zuzubereiten. Dieser lächelte Nefren freundlich zu, als sich ihre Blicke trafen. 

Da sie stromaufwärts segelten und eine solch schwere Ladung mit sich führten, kam das Schiff nur langsam voran. Nefren betrachtete fasziniert, die Landschaft mit den Schilf- und Papyrusdickichten. Einige Wildenten, die darin schwammen, erhoben sich sofort in die Lüfte, als der Kahn sich zu sehr näherte. 

Die Mittagszeit kam und Essen wurde in Form eines undefinierbaren Breis serviert. Nefren aß nur das frische Brot, das noch am Morgen bei einem Bäcker in Memphis gekauft worden war. Die anderen Matrosen hatten sich offenbar an den Fraß gewöhnt, denn sie griffen ordentlich zu. 

Der Tag verging schnell, und als die Nacht hereinbrach, kam Seneferka, mit seiner Matratze unterm Arm zu Nefren, legte sie in dessen Nähe ab und grinste über beide Ohren. 

„Du hast doch nichts dagegen?“, fragte er. 

Nefren verneinte höflich und bemerkte die Freude seines Gegenübers. Offenbar hatte er auf dem Schiff wenige Kontakte zu der rauen Bande. 

„Das sind ja sonderbare Gestalten hier an Bord“, bemerkte Nefren mit gedämpfter Stimme, ohne dass es die Anderen hören konnten. 

„Das sind sie in der Tat! Ich wollte schon ein paar Mal weglaufen, weil sie mich verprügelt haben. Aber die haben mich immer wieder zurückgeholt.“ Seneferkas Stirn legte sich in Falten und er blickte nervös um sich, als er leise fortfuhr: 

„Diese Mannschaft umgibt ein Geheimnis, über das ich leider nicht sprechen darf!“ Er hatte dabei mahnend seinen Zeigefinger empor gehalten. Nefren hingegen ahnte, was er ihm erzählen wollte, zeigte, um nicht aufzufallen, große Neugierde, doch aus Seneferka war nichts weiter herauszubringen. Man konnte ihm jedoch ansehen, dass er glücklich war, nun einen Kumpel gefunden zu haben. 

Als Nefren ihn über ihr Reiseziel Theben befragt, wurde Seneferka wieder redseliger. Sie unterhielten sich noch lange, während das Schiff durch die sternenklare Nacht hindurchsegelte. 



Am nächsten Tag wurde Nefren in die Kabine des Kapitäns beordert. „Hier sind die Ladungspapiere. Sieh zu, dass du sie etwas in Ordnung bringst. Vor allem kannst du die Zahlen für den Wert der Ladung auskratzen und durch kleinere Zahlen ersetzen“, erklärte ihm der Kapitän, als er die Koje betrat. „Du musst wissen, dass ich des Schreibens nicht allzu mächtig bin!“ Er reichte Nefren die Papyrusdokumente und eine Schale, auf der Binse und getrocknete Farbe lagen.

„Setze dich hierher, damit ich auch sehen kann, was du da treibst.“ 

„Ich werde alles zu deiner Zufriedenheit erledigen!“ Nefren setzte sich zu ihm nieder und breitete die Papyrusrollen vor sich aus. Was er da sah, musste wirklich abgeändert werden. Die meisten Hieroglyphen waren unlesbar, Verweise nicht richtig angegeben und Additionen falsch ausgeführt. Der Kapitän sah Nefrens kritischen Blick.

„Da muss wohl Einiges verändert werden?“

„In der Tat, Kapitän“, sagte Nefren wahrheitsgemäß.

Nefren verflüssigte die Farbe mit Wasser und begann die Schrift so zu verändern, dass sie wieder leserlich wurde. Mit einem scharfen Messer kratzte er die falschen Bereiche aus und veränderte sie entsprechend. 

„Du scheinst wirklich gut schreiben zu können – mach nur weiter so“, lobte ihn der Kapitän sichtlich zufrieden. „Derweil werde ich wieder an Deck gehen, um nach dem Rechten zu sehen!“ 

Er verließ die Koje und Nefren war froh, dass er etwas zu tun hatte. 

Zum Mittagessen begab er sich ebenfalls wieder an Deck. Das Gericht aus gekochten, dicken Bohnen, war zwar nicht gerade wohlschmeckend, dennoch war es essbar und machte satt. 



So vergingen fast drei Wochen, ohne dass etwas Außergewöhnliches passierte. 

Nefren war freudig erregt, als er nach endlos langer Zeit - so schien es ihm jedenfalls - Dendera, die Hauptstadt des gleichnamigen Gaus, am westlichen Nilufer liegen sah. Es kam ihm bekannt vor, als die Mannschaft vom gewaltigen Tempel erzählte, der der ägyptischen Liebesgöttin Hathor gewidmet war. Sie berichteten von einem unterirdisch angelegten Stollen, der das Wasser des Nils aufnahm und dessen Stand zeigte, weshalb er Nilometer genannt wurde. Bis nach Theben war es nun nicht mehr weit und Nefren konnte es kaum noch abwarten, dass sie endlich in ihren Zielhafen einlaufen würden. Er hatte etwas Hoffnung geschöpft, denn als er vor ein paar Tagen nachts den klaren Sternenhimmel beobachtet hatte, war ihm plötzlich der Name Amenhemnet in den Sinn gekommen und dieser Name schien unweigerlich mit Theben verknüpft zu sein. Die Tatsache, dass es sich um eine erste Spur handeln konnte, stimmte ihn zunächst zuversichtlich. Als er allerdings weiter über diesen Namen nachdachte, war er sich nicht mehr im Klaren, ob es sich dabei um einen Freund oder eine ihm feindlich gesinnte Person handelte. Dies zu wissen war jedoch für seine Herangehensweise von enormer Bedeutung, denn selbstverständlich durfte er sich nur dann zu erkennen geben, wenn er sicher war, dass es sich um einen Vertrauten handelte. Aber so sehr er sich auch den Kopf zermarterte, er konnte diese Frage nicht beantworten.






II

 

 

 

Es war schon nach Mittag, als Thebens große Tempelanlagen endlich auf der Ostseite auftauchten. Im alten und mittleren Reich war sie die Reichshauptstadt mit unglaublichem Reichtum und Glanz gewesen, doch außer den Monumenten war davon nicht mehr viel übrig geblieben. Thebens Regenten hatten sich vor langer Zeit gegen die Absicht der Regierung gewandt, Alexandria zur einzigen Reichshauptstadt zu machen. Diese Weigerung hatte dazu geführt, dass die Ptolemäer die Stadt teilweise hatten niederbrennen lassen. Die Häuser wurden wieder aufgebaut, doch entsprechend richtete sich die Gesinnung noch heute gegen die Regierung Alexandrias. Nefren hoffte, dies irgendwie für seine Zwecke ausnutzen zu können. Besonders deshalb, weil er inzwischen davon ausging, dass der unbekannte Amenhemnet vielleicht etwas mit der dortigen Bezirksverwaltung zu tun hatte. Hatte er früher in solchen Kreisen verkehrt? Es fiel ihm nicht ein, aber auf jeden Fall war er hier weit weg von jenen Orten, an denen man ihn suchte. Hier würde er sich bestimmt freier bewegen können, um weitere Nachforschungen bezüglich seiner Vergangenheit anzustellen. Wie sehr er sich damit täuschte, konnte er in diesem Moment nicht ahnen …

 

Mittlerweile steuerten sie in Richtung Ostufer. Der Kapitän stand selbst am Steuer, dirigierte seine Mannschaft und ließ das große Segel erst im letzten Moment einholen, um das Schiff dann geschickt in den Hafen zu lenken. Die Fahrt verlangsamte sich und stoppte ganz, als sie die Hafenmauer beinahe erreicht hatten. Die Matrosen warfen den Arbeitern Taue zu, mit denen das Schiff dann an den Kai gezogen wurde. 

Der Kapitän verließ als Erster sein Schiff und übergab dem Hafenmeister jene Papyrusbögen, die Nefren in den Tagen zuvor abgeändert hatte. Der Aufseher des Hafens, wie er offiziell genannt wurde, verschwand damit. 

Bald kehrte er mit der Mannschaft zurück, die mit Hilfe der am Kai befindlichen Kragarme das Holz entladen sollte.

Nefren half so gut er konnte mit, musste aber zugeben, dass die Anderen deutlich flinker und geschickter mit dem Hebezeug waren. Doch dies war ja auch tagein, tagaus ihre Aufgabe, mit der sie vertraut waren.

Als die Arbeit beendet war, dämmerte es bereits, und die gesamte Mannschaft bekam Landgang. 

„Lasst uns wieder in das Freudenhaus gehen, in dem wir das letzte Mal waren“, hörte Nefren einen Matrosen rufen. Der größte Teil der Mannschaft war sofort Feuer und Flamme. 

„Ihr könnt auch mitkommen“, bot der Kapitän Nefren und Seneferka an. Und an alle gewandt, verkündete er mit einem breiten Grinsen im Gesicht: „Zur Feier des Tages werde ich für die Bezahlung heute Abend aufkommen!“ 

Ein unbeschreiblicher Jubel ertönte, während Nefren noch überlegte. Eigentlich wollte er sich ja nach Amenhemnet erkundigen, aber dies konnte er auch noch in den nächsten Tagen tun. Bei der Vorstellung, einem weiblichen Wesen etwas näher zu kommen, stellten sich eine Verunsicherung ein. Hatte er jemals zuvor schon einmal eine Frau berührt? Eigentlich ging er davon aus und so wandte er sich wieder an Seneferka.

„An Bord des Schiffes kann man sich zwar notdürftig waschen, aber meine Haut sehnt sich nach einem richtigen Bad!“ 

„Dann komm einfach mit“, meinte dieser. „Die anderen haben mir erzählt, dass das Freudenhaus auch ein Haus des Bades ist.“ 

So kam es, dass sich sämtliche Mannschaftsmitglieder zunächst frische Schurze anlegten und dann geschlossen in Richtung Norden marschierten. 

Die Vorfreude stand Ihnen ins Gesicht geschrieben. Der Weg führte sie am Nil entlang und es dauerte nicht lange, bis sie zu einem großen, weiß angelegten Haus, kamen. An beiden Seiten des Eingangstores befand sich das Relief einer Lotusblume. 

Sie gingen hinein und folgten dem Flur bis zum Innenhof. Dort standen hohe Palmen, deren Wedel in der Abendbrise leicht hin und her wogen. In der Mitte des Hofes befand sich ein Teich, auf dem Seerosen schwammen und der zum Baden bestimmt war. Fackeln waren bereits angezündet worden und unzählige Sitzkissen luden dazu ein, es sich bequem zu machen. 

„Ihr kommt früh“, wurden sie sogleich von der kräftigen Wirtin begrüßt. „Wir haben soeben erst die Pforten geöffnet. Aber gut für euch, denn so könnt ihr euch noch die schönsten Frauen aussuchen!“ Sie klatschte in die Hände und es dauerte nicht lange, bis die Damen des Hauses auf der Bildfläche erschienen. 

„Was soll ich nur tun?“, fragte Seneferka Nefren ganz aufgeregt. Du musst wissen, dass ich noch nie zuvor an solch einem Ort gewesen bin!“ 

„Bleib ganz ruhig“, beschwichtigte ihn Nefren. „Gibt es eine unter diesen Schönheiten, die dir zusagt?“

„Oh, ja“, hauchte er errötend. „die junge Frau mit dem lockigen Haar und den kleinen Brüsten würde mir gefallen.“

„So geh hin und hol sie dir, bevor sie dir ein anderer wegschnappt!“ Nefren nahm ihn am Arm und ging auf die Gruppe der recht spärlich bekleideten jungen Damen zu. Einige von ihnen trugen nur einen Schamgürtel, andere so durchsichtige Gewänder, dass recht wenig der Fantasie überlassen blieb, was die Beschaffenheit ihrer Körper anbelangte. 

„Frag sie nach ihrem Namen“, flüsterte Nefren seinem neu gewonnenen Freund zu. „Dann wird sie für den Abend dir gehören.“ Nefren hatte sich bei dieser Gelegenheit auch schon einmal umgeschaut und eine aufregende, dunkelhäutige Schönheit, mit sinnlichen Lippen entdeckt. Sie war etwa in seinem Alter und hatte langes, naturkrauses Haar, was entzückend an ihr aussah. 

„Wie ist dein Name?“, fragte Nefren höflich. „Du bist so schön wie die Lotusblume, die eure Eingangstüre ziert!“ 

Sie bedankte sich für seine Freundlichkeit und hob ihr Haupt, um Nefren mit ihren großen dunkelbraunen Augen anzublicken. Während sich ihre Blicke trafen, lächelte sie ihn sanft an. 

„Ich werde Sahathor genannt. Darf ich für heute Abend deine Begleiterin sein?“, fragte sie. 

„Es wäre mir eine Freude! Mein Name lautet Nefren“, erwiderte er, erfreut über ihren Gunsterweis.

Sie nahm seine Hand und führte ihn in eine Ecke des Innenhofes, dessen Boden eine vertiefte Kalksteinplatte mit einer Abflussrinne bildete. 

„Entledige dich deiner Kleidung, Nefren“, forderte sie ihn auf. „Ich werde nun deine Haut zuerst waschen und später einsalben!“ 

Mit diesen Worten nahm sie seinen Schurz in Empfang, trug ihn davon und kam mit einem Wasserkrug wieder, den sie über ihm ausgoss. 

Nefren schaute sich nur kurz um und bemerkte Seneferka, der etwas unsicher neben ihm die gleiche Prozedur wie er selbst genoss.

Lange konnte er sich jedoch nicht auf seine Umgebung konzentrieren, denn seine Aufmerksamkeit wurde vollständig auf Sahathor gelenkt. Sie zog ihn sanft hoch und begann ihn einzuseifen. Durch die sich langsam auflösende Seife lag bald ein intensiver Rosenduft in der Luft. Dann schüttete Sahathor einen weiteren Krug Wasser über ihm aus, nahm ihn bei der Hand und führte ihn zu einer nahe gelegenen Sitzgruppe. 

„Fühlst du dich wohl?“, fragte sie ihn.

„Oh ja, ich fühle mich wie neugeboren.“ 

„Ich hoffe, dass wir dieses Gefühl noch steigern können“, sagte sie verheißungsvoll und küsste ihn auf den Mund.

„Was für wunderbare, weiche Lippen sie hat.“, dachte er und das Gefühl war ihm vertraut. Er hatte also schon einmal eine Frau geküsst. „Möchtest du etwas trinken?“, fragte sie ihn höflich.

„Ein Bier wäre wunderbar“, antwortete Nefren und konnte doch kaum seine Augen von ihr nehmen. Als sie kurz im Seitentrakt verschwand, sah sich Nefren wieder um. Seneferka lag unweit von ihm auf einem Kissen und wurde von seiner Begleiterin massiert. Er lächelte kurz rüber, wurde jedoch umgehend wieder zum Gefangenen seiner Gefühle. Sahathor kam mit dem gewünschten Bier zurück und schenkte es in zwei Schalen, bevor sie sich zu ihm setzte. Sie saß so nahe bei ihm, dass er ihr wunderbares Elixier aus gepressten Jasminblüten riechen konnte. Geziert prostete sie ihm zu:

„Du wirkst anders als die Anderen, das ist mir sofort aufgefallen. Deine Ausdrucksweise ist zu vornehm. Woher kommst du, Nefren?“

„Ich komme aus Alexandria und woher stammst du?“ 

„Meine Vorfahren kamen aus dem Land, das man Kusch nennt.“ 

Da er seine Bierschale geleert hatte, schenkte sie ihm erneut ein. „Trink, Nefren. Ich möchte, dass dies ein unvergessliches Erlebnis für dich wird!“ 

Inzwischen hatten einige Musikerinnen im Innenhof Platz genommen und ließen ihre Flöten und Harfen zu einer heiteren Melodie erklingen. Sahathor stand auf, zog ihren Schamgürtel aus und begann vor ihm zu tanzen. Ihre rhythmischen Bewegungen zur Musik brachten Nefrens Blut gewaltig in Wallung, und als sie sich ihm mit kreisenden Hüften näherte und ihn küsste, atmete Nefren schwer. 

„Wir können nach oben gehen, wo wir ungestört sind“, hauchte sie und zog ihn hoch. Ihr ganz und gar verfallen, konnte er ihr nur noch ins Gebäude hinein folgen. Mit einer brennenden Kerze in der Hand, ging sie vor ihm die Treppe hinauf, bis zu einer der Türen im oberen Flur. 

„Das soll für heute Abend unser Liebesnest sein“, erklärte sie im Hineingehen. Nefren schloss die Tür hinter sich und befand sich in einem kleinen Raum, der nur mit einer Matratze und einer Truhe ausgestattet war. Vom Fenster aus konnte er einen Blick in den Innenhof werfen. Dort saß die Mannschaft in einer großen Runde beisammen, gab derbe Sprüche von sich und trank dabei Bier, während die Frauen sich an sie schmiegten oder aufreizend tanzten. Seneferka konnte er nicht entdecken, er hatte sich wahrscheinlich auch mit seiner Begleiterin zurückgezogen. 

Nefren drehte sich um und sah Sahathor an. Wie wunderschön sie war. Das flackernde Licht der Kerze umschmeichelte ihren dunkelhäutigen Körper und ihre nicht enden wollenden Beine. Er kam näher und berührte ihre samtweiche Haut, so als ob er sich jede Körperrundung in sein Gedächtnis für immer einprägen wollte. Sein Atem wurde schwer, als sie ihn küssend auf das Bett zog. 

Während seine Hände ihren Körper erkundeten und sie überall liebkosten, begann auch sie schneller zu atmen. Wie im Rausch erlebten sie bald, wie ihre Bewegungen heftiger wurden und schließlich ihre Körper im Gleichklang verschmolzen … 

 

Erschöpft sanken beide nach schier endloser Zeit auf die Matratze und sprachen eine ganze Weile kein Wort. Danach streichelte er liebevoll ihren Körper.

„Alles an dir ist schön“, bewunderte Nefren. „Du musst viele Verehrer haben!“

„Es gibt einige“, war ihre etwas traurige Antwort und er legte sogleich seinen Arm um sie.

„Du bist nett, Nefren, und meine Traurigkeit hat bestimmt nichts mit dir zu tun, aber ich mag die Arbeit eigentlich nicht, die ich hier mache.“ Sie seufzte schwer.

„Und warum tust du es dann?“, fragte Nefren.

Ich lebe mit meiner Mutter zusammen, die leider krank ist und deshalb nicht arbeiten kann.“ Betrübt senkte sie ihren Kopf. „Sie darf hiervon niemals erfahren!“ 

„Das tut mir sehr leid für dich. Wie lange arbeitest du schon hier?“

„Erst ein paar Wochen“, gab sie verlegen zu. „Du bist der erste Mann, mit dem ich darüber spreche. Ich hoffe nicht, dass du der Wirtin erzählst, dass ich fast geweint habe.“ 

„Nein natürlich nicht“, versprach ihr Nefren. „Hätte ich geahnt, dass dir die Liebe keinen Spaß macht, so hätte ich dich nicht angefasst!“

„Es war sehr schön mit dir“, sagte sie, „aber ich möchte nicht jeden an mich herankommen lassen."

Sie tat ihm leid. Nefren nahm sich vor, ihr zu helfen, wenn es ihm irgendwann einmal möglich wäre. Er sagte jedoch nichts, denn er wollte keine falschen Hoffnungen wecken.

„Welchem Beruf gehst du denn eigentlich nach?“, fragte sie neugierig und wieder etwas heiterer gestimmt.

„Ich bin ein Schreiber!“ Wieder nutzte er diese Notlüge. 

„Und reist dann mit diesen schlimmen Gesellen auf einem Schiff?“, fragte sie nun doch erstaunt.

„Ich wollte nach Theben und sah keine andere Möglichkeit, zu reisen. Im Nachhinein scheint es doch eine gute Entscheidung gewesen zu sein, sonst hätte ich dich ja nicht kennengelernt!“

„Du bist wirklich süß wie Honig“, schnurrte Sahathor erfreut über das Kompliment und schmiegte sich an ihn.

Bald darauf schliefen die beiden ein und wachten erst einige Stunden später wieder auf. 

„Ich muss mich nun leider verabschieden“, sprach Nefren zu ihr und zog seinen Schurz an. Er ging mit ihr hinunter und bemerkte, dass seine vermeintlichen Gesellen und auch der Kapitän schon gegangen waren.

„Hathor sei mit dir“, hauchte sie ihm zu. „Ich hoffe, dass wir uns irgendwann einmal wieder sehen. 

Wenn du möchtest, können wir uns heute bei Tag treffen“, sagte Nefren. „Du könntest mir einen Gefallen tun.“ Sie blickte ihn freudig an und nickte. 

„Sagen wir zwei Stunden vor Mittag auf dem Platz vor diesem Haus. Du hast doch frei, oder?“ 

Sahathor nickte kurz. „Ich werde da sein!“ 

Unglücklicherweise wurden sie in diesem Moment unterbrochen, da die Wirtin aus dem Seitentrakt kam.

„Die Zeche wurde bereits bezahlt!“, tat diese erfreut, aber etwas müde kund, „und ich hoffe, dass alles zu eurer vollsten Zufriedenheit war!“ Sie wischte ihren Schlaf aus den Augen.

„Oh, ja, Sahathor ist ein wunderbares Geschöpf des Gottes, dessen Namen sie trägt“, lobte er und zwinkerte seiner Begleiterin noch einmal zu. Dann verließ er das Haus und genoss bei seinem Rückweg die Brise, die vom glitzernden Nil heraufgezogen kam. Was war das für ein schönes Ereignis gewesen; eins an das er gestern noch nicht einmal zu träumen gewagt hätte.

Als er das im leichten Wellengang schaukelnde Schiff betrat, lag die gesamte Mannschaft offensichtlich bereits in tiefem Schlaf. Er war also der Letzte, der zurückgekehrt war! Sich auf seiner Matratze glücklich ausstreckend, schaute er kurz zu dem schlafenden Seneferka hinüber. Ein mildes Lächeln lag auf seinem Gesicht. Nefren verschränkte die Arme hinter dem Kopf und sah sich grinsend noch einen Moment den strahlenden Sternenhimmel an, bevor er selbst in einen tiefen Schlummer fiel. 

 




III

 

 

 

Am nächsten Morgen wurde Nefren von warmen Sonnenstrahlen geweckt. Noch etwas verschlafen stand er auf und schaute sich um. Einige der Matrosen waren bereits fort, andere waren damit beschäftigt, Reparaturen am ausgebreiteten Segel durchzuführen. 

„Die ganze Nacht durchbumsen und dann nicht aus den Federn kommen!“, höhnte einer der Matrosen ein bisschen boshaft. „Hat es sich wenigstens gelohnt?“ 

Es war einer der Älteren mit Bart und etwas schütterem Haar. Nefren verabscheute diesen ordinären Ton, um aber nicht aufzufallen, spielte er mit.

„Auf alle Fälle hat es das!“, Nefren schnalzte mit seiner Zunge. „Wo sind die anderen?“ 

„Die haben Freigang“, antwortete der Alte, „Du übrigens auch. Mach also besser, dass du wegkommst, bevor dich der Kapitän doch noch zu irgendeiner Knochenarbeit einspannt!“ Er lachte und ging weiter seiner Arbeit nach. 

Nefren schaute auf den Sonnenstand. Da er noch etwas Zeit hatte, beschloss er, sich einmal in der Stadt umzusehen. So entfernte er sich und ging einige der holprigen Straßen entlang. Als er großen Lärm vernahm und die Gerüche von Zimt, Majoran und Nüssen ihm entgegen strömten, wusste er, dass er sich einem Markplatz näherte. Bald sah er eine bunte und lebhafte Szenerie vor sich: Unter den vielen gespannten Sonnentüchern feilschten Käufer und Händler um den Geldwert oder um die Waren, mit denen getauscht werden sollte. Die jahrtausendalte Tradition des Tauschgeschäftes war noch immer nicht wegzudenken, auch in dieser Zeit, als die Münzen bereits lange erfunden waren. 

Da er hungrig war, kaufte er sich einen Laib Brot, der vom Backen noch warm war, setzte sich damit in eine Ecke und genoss es, den Menschen zuzuschauen, wie sie hin und her hasteten oder ihre Einkäufe erledigten. 

Die Zeit verging schnell und er entschloss sich, zum verabredeten Ort zu gehen. Dort musste er nicht lange warten und eine junge Frau erschien auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes, lächelte und winkte ihm zu. Erst auf dem zweiten Blick erkannte er Sahathor, denn er hatte sie bisher nur nackt und dies bei Kerzen- und Fackelschein gesehen. Ihr langes Haar hing in welligen Locken herab und im Gegensatz zum gestrigen Abend, hatte sie nur ihre Augenpartie etwas geschminkt. Dazu trug sie ein weißes Gewand und sah darin richtig elegant aus.

„Lass uns schnell von hier verschwinden“, schlug sie vor, sobald sie bei ihm stand. „Dies ist nicht der Ort, an dem ich tagsüber gesehen werden möchte!“ Wieder einmal nahm sie seine Hand, so als ob sie sich schon ewig kannten, und führte ihn ein paar Straßen weiter.

„Ich weiß nicht genau warum, aber bei den Göttern: Ich freue mich dich wieder zu sehen“, sagte sie und gab ihm einen Kuss auf die Wange. 

„Ich freue mich auch sehr und du siehst einfach wundervoll aus!“

Sie lachte und zeigte dabei ihre schönen, weißen Zähne. 

„Ich danke dir sehr für deine netten Worte, doch nun sage mir: Du wolltest, dass ich dir einen Gefallen tue! Worum handelt es sich?“ 

„Du musst jemanden für mich finden.“ Er machte eine kleine Pause. „Lass uns zum Regierungsbezirk gehen, unterwegs kann ich dir die Einzelheiten erzählen.“ 

Während sie weitergingen, beschrieb Nefren ihr, wie sie vorgehen sollte, um sich so unauffällig wie möglich nach dem unbekannten Amenhemnet zu erkundigen.

„Im Grunde ist es ganz einfach: Du sagst, dass dich dein Herr schickt und er wissen möchte, wo er Amenhemnet treffen kann.“ 

„Das tue ich natürlich gern für dich“, versprach Sahathor. „Aber warum kannst du nicht selber gehen?“

„Ich möchte weder von den Beamten, noch von den Soldaten, die Wache halten, erkannt werden“, war Nefrens knappe Antwort.

„So bist du bestimmt einmal mit dem Gesetz in Konflikt geraten?“ 

„Ja, so kann man es sagen“, meinte Nefren, „Ich wurde da in einige Unannehmlichkeiten verwickelt!“

Mittlerweile standen sie vor dem Regierungsgebäude und Sahathor ging, fast ohne zu zögern, hinein.

Es war bereits eine ganze Weile vergangen und Nefren machte sich bereits Sorgen um sie. Als sie wieder herauskam, blickte sie recht nachdenklich drein und gab ihm ein Zeichen, das er als Warnung verstand. Sie ging an ihm vorbei, ohne ihn auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen. Kaum war sie um die Ecke gebogen, wurde sie auch schon von einem bedrohlich aussehenden Mann verfolgt. Dieser war etwa Mitte dreißig, hatte ein unangenehm knöchernes Gesicht, dichte Augenbrauen und wirklich stechende Augen. Dagegen war der Kapitän ein Waisenknabe. Nefren begriff, dass er Sahathor ganz offensichtlich in Schwierigkeiten gebracht hatte, was ihm jetzt leidtat. Er begann sich zu fragen, wann seine bloße Anwesenheit endlich nicht mehr seine Umwelt in Gefahr bringen würde.

Aber was, um Himmels willen konnte der Mann von Sahathor wollen?

Nefren ließ ihn passieren und folgte ihm in gebührlichem Abstand. Mit einem Mal, wie aus heiterem Himmel, blieb der Verfolger stehen, schaute sich suchend um und rannte dann plötzlich los. Nefren musste sich nun ebenfalls sputen, um den Mann nicht aus den Augen zu verlieren. Dieser seltsame Mensch hatte offensichtlich seinen Plan aufgegeben, Sahathor nur unauffällig zu beobachten. Die Verfolgungsjagd ging durch mehrere kleine Gässchen und Nefren musste hilflos mit ansehen, dass der Mann sie bald eingeholt haben würde. Er selbst verdoppelte sein Tempo, kürzte über einen kleinen Platz ab, wobei er noch einige herumstehende Tonkrüge umwarf, und hechtete auf den zwielichtigen Gesellen zu, so dass sie beide zu Boden krachten. Sahathor sah sich nur kurz um, floh aber weiter, während Nefren den Verfolger am Boden so festhielt, dass dieser sein Gesicht nicht sehen konnte. 

„Du verdammter Hundesohn!“, schrie das Kantgesicht. „Ich werde dich zerstückeln, wenn ich meinen Arm frei bekomme!“ Offensichtlich war er bewaffnet und versuchte nun mit aller Gewalt an seinen Dolch zu gelangen. Nefren spürte, dass er ihn so nicht endlos halten konnte. Für einen kurzen Augenblick wartete er, bis Sahathor nicht mehr zu sehen war, und schlug seinen Gegner dann mit einem gezielten Fausthieb nieder. Während der Fremde flach auf dem Boden lag und nur langsam wieder zu sich kam, nutze Nefren die Gunst der Stunde. Er sprang auf, um blitzschnell in entgegengesetzter Richtung das Weite zu suchen. 

„Das kommt davon, wenn man unschuldige Frauen verfolgt!“ dachte Nefren bissig, fühlte allerdings, wie seine Faust anzuschwellen begann. Er hatte wohl etwas zu fest zugeschlagen. 

Er flüchtete immer weiter, bog mehrmals rechts, dann wieder links ab. Schließlich wusste er irgendwann überhaupt nicht mehr, wo er sich eigentlich befand. Erst als er sicher war, dass er nicht mehr verfolgt wurde, hielt er an, um sich kurz auszuruhen. Mit einer gewissen Vorahnung, dass Sahathor wieder am Treffpunkt warten würde, fragte er einen Passanten nach dem Weg zum Hafen, um sich von dort wieder neu zurechtzufinden.

Die Flucht hatte ihn weit weggeführt. So dauerte es eine Weile, bis er den Hafen und bald darauf den nördlich gelegenen Platz erreichte. Und in der Tat, Sahathor wartete dort bereits auf ihn. Sie war noch immer außer Atem. Nefren nahm sie an der Hand und sie gingen in die nahe gelegene Tempelanlage, die den Göttern Mut und Amun sowie deren Sohn Chons, dem Beschützer von Krankheiten und wilder Tiere, geweiht war.

„Du scheinst ja ein aufregendes Leben zu führen, Nefren. Kommen solche … wie soll ich sagen … Zwischenfälle häufiger vor?“

„Falls du Verfolgungsjagden, wie diese meinst, dann ja, allerdings ...“ Er wollte sie nicht anlügen, doch die ganze Wahrheit konnte er ihr ebenso wenig anvertrauen. Ihr Weg führte sie an verzierten Mauern mit wunderschönen Gravur-Abbildungen und Hieroglyphen vorbei und schließlich kamen sie zu einigen riesigen Statuen, die den sitzenden Ramses, den II. zeigten. Aus irgendeinem Grund schien Nefren diese gewaltigen Steinarbeiten schon einmal gesehen zu haben. Hatte er in der Vergangenheit etwa schon einmal genau an dieser Stelle gestanden? Es wollte ihm nicht einfallen, nur dieses vertraute und auch ein bisschen heimische Gefühl blieb und breitete sich warm und sicher in seiner Brust aus. Er erinnerte sich, dass Ahmose ihm erzählt hatte, dass zum Opet-Neujahrsfest die Götterstatuen in einer feierlichen Prozession aus dem unweit entfernten Amun-Re-Tempel hierher getragen wurden. Anschließend hatten sich die Pharaonen hier mit ihrem göttlichen Ka, der Quelle der Lebenskraft, vereint, und sich dadurch selbst zu Göttern erhoben.

Nefren schaute an den hohen, Papyrus geformten, Säulen empor. Die darauf ruhende Decke spendete einen angenehmen Schatten, in dem sie nun Platz nahmen. Sahathor hatte sich fast schon wieder von diesem Schrecken erholt. Sie war ein ungemein tapferes Mädchen! 

„Mir scheint, es gehen merkwürdige Dinge vor“, begann sie nun zu erzählen. „Im Regierungsgebäude war ein großer Raum, in dem zahlreiche Personen saßen. So wie du es mir aufgetragen hattest, fragte ich nach Amenhemnet.“ Sie atmete tief durch. 

„Als ich den besagten Namen aussprach, haben mich alle im Raum entsetzt angesehen, als ob es sich bei diesem Wort um ein verbotenes Omen handeln würde. Ein paar der Männer sind sofort aufgesprungen und wollten wissen, warum ich gerade diese Person sprechen wollte. Ich spürte, dass sie mich nicht mehr gehen lassen wollten. Da ich jedoch hartnäckig bei der verabredeten Geschichte blieb, kam wohl jemand auf den Gedanken, mich zu verfolgen, um mehr zu erfahren – ich habe das Spiel natürlich sofort durchschaut.“ Sie lächelte und scherzte bereits wieder.

„Aber sie konnten nicht wissen, dass ich schon einige ungebetene Verehrer auf diese Art abgeschüttelt habe.“ Tief Luft holend schaute sie Nefren in die Augen. 

„Leider habe ich auch schlechte Nachrichten, was diesen Amenhemnet anbetrifft. Er ist wohl tot und mir war so, als hörte ich das Wort … ‚vergiftet’. Was geht da nur vor?“ 

„Ich kann es dir nicht sagen!“ Nefren wirkte niedergeschlagen. 

„Das ist eine schlimme Nachricht für mich, denn nun habe ich die einzige Spur verloren, die mich zu meiner Bestimmung hätte führen können“, erzählte er nach einer Weile traurig. Sahathor hätte gerne weiter nachgefragt, aber sie spürte die innere Zerrissenheit Nefrens und blieb deshalb lieber still.

Hand in Hand gingen sie zurück zum Nil. Als sie an einer Reihe von Widderstatuen vorbeikamen, schaute sie nach dem Sonnenstand.

„Oh nein! Ich muss nach Hause, Mutter erwartet mich zum Essen und bei Sonnenuntergang muss ich wieder in das Haus der Liebesdienerinnen. Oh, wenn du mich da nur rausholen könntest! Aber du hast ja offensichtlich selbst genügend Probleme, wie ich jetzt weiß.“ 

Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Ich hoffe, dass wir uns bald wieder sehen.“

Nefren winkte ihr nach. Er ahnte nicht, wie schnell dies geschehen würde. Gedankenversunken ging er zum Schiff zurück und seine Trauer um die verlorene Fährte drohte ihn zu betäuben. Vergiftet? War dieser Amenhemnet vielleicht einer Intrige zum Opfer gefallen? So wie es Sahathor berichtet hatte, klang es ganz danach. 

Am Schiff angekommen, wurde er aus seinen Grübeleien gerissen. Einige der Matrosen waren gerade damit beschäftigt, das Segel samt Querstangen vom Schiff zu tragen. Nefren lief zu ihnen und half es auf dem Platz vor dem Schiff auszubreiten, damit es richtig repariert werden konnte. Um die langen Stunden seines freien Tages zu überbrücken, half er den ganzen Nachmittag bei den Ausbesserungsarbeiten. 

Die Sonne war gerade dabei unterzugehen, als er vom Kapitän in dessen Kabine gerufen wurde. 

„Ich muss dich wirklich loben“, sagte der Kapitän ohne Umschweife und zeigte seine vergilbten Zähne. „Ich habe gesehen, dass du den anderen zur Hand gehst, obwohl es dein freier Tag ist. Außerdem bestätigte mir der Hafenmeister, dass die Papiere in Ordnung sind. Dies ist ein recht guter Beweis dafür, dass du fleißig bist und … du mit Feder und Farbe gut umgehen kannst!“

Die Mimik des Kapitäns war gut zu durchschauen und Nefren ahnte schon, was nun kommen würde.

„Ich brauche eine Person, der ich voll und ganz vertrauen kann“, erklärte er verschwörerisch und blickte Nefren dabei tief in die Augen, so als wollte er bis ins tiefste Innere des Jungen vordringen.

„Dein Vertrauen wird gerechtfertigt sein, mein Kapitän“, versprach Nefren. „Mittlerweile habe ich auch Gefallen am Matrosenleben gefunden. In jedem Hafen eine Braut, der ich es tüchtig besorgen kann!“ 

Nefren wusste, dass er mit dieser abscheulich ordinären Sprache beim Kapitän weiteres Wohlgefallen wecken konnte. Die Reaktion seines Gegenübers folgte prompt und ein brüllendes Gelächter löste sich aus dessen Mund. Nefren hatte eindeutig bei ihm gewonnen. 

„Ich habe es heute Nacht mitbekommen, dass du dich kaum von der Dirne lösen konntest. Sie sah aber auch wirklich entzückend aus - mir wäre sie allerdings zu schlank und vor allem zu jung! Ich brauche etwas Fülligeres, besonders hier oben herum“, grinste er lüstern und machte eine Handbewegung, die mehr der Größe von Melonen, denn Frauenbrüsten glich. 

Nach einer kurzen Pause zog er allerdings die Stirn in Falten.

„Doch genug davon! Du hast bereits angedeutet, mit dem Gesetz in Konflikt geraten zu sein. Erzähl mir mehr davon!“ 

Nefren reagierte geistesgegenwärtig, indem er dem Kapitän eine weitere Lügengeschichte auftischte: 

„Da ich auch Vertrauen zu dir habe, kann ich dir ja die Wahrheit sagen. Für das, was ich getan habe, werde ich im ganzen Land gesucht!“

„So handelt es sich um Raub?“, fragte der Kapitän schon ganz gespannt.

„Ja, so kann man es wohl sagen“, antwortete Nefren geheimnisvoll, „Ich werde auch noch für den Tod einiger Mitbürger verantwortlich gemacht!“

„Das hört sich gut an“, grinste der Kapitän und machte eine weitere Pause. Inzwischen war es so dunkel geworden, dass der Kapitän eine Kerze anzünden musste, was die Atmosphäre noch unheimlicher wirken lies, als sie ohnehin schon war. 

„Sicherlich ist dir klar, dass die Besuche bei den Huren teuer sind. Hast du dich noch nicht gefragt, wo dieses Geld herkommt?“

„Ich weiß nicht, vielleicht durch eine weitere Tätigkeit, die du nebenbei ausübst?“, rätselte Nefren heuchlerisch. Natürlich wusste er genau, woher der ganze Reichtum stammte. Er zog es jedoch vor, noch eine Weile den Naiven zu spielen. 

Der Kapitän verzog hämisch das Gesicht und grinste dann. 

„Du hast es erfasst!“, sagte er geheimnisvoll. „Und nun rate, was es sein könnte.“

„Ihr habt noch eine weitere Fracht an Bord, wenn es nach Alexandria geht. Diese wir dann dort verhökert“, sprach Nefren, sich scheinbar die Fakten zusammenreimend.

„Du bist auf der richtigen Fährte! Wir verhökern nicht nur, sondern wir führen auch den Raubzug durch!“

„So beraubt ihr also reiche Personen?“

„So könnte man es sagen, aber diese weilen schon lange nicht mehr unter den Lebenden!“ 

Nefren tat so, als würde ihn diese Nachricht überraschen und pfiff durch die Zähne. 

„So seid ihr Grabräuber! Jetzt wird mir so einiges klar!“, rief er ein wenig zu laut.

Der Kapitän hielt seinen Zeigefinger an den Mund, „So sprich doch leiser, bevor dich noch jemand herumschreien hört, du Tölpel!“ Nach einer weiteren Pause fuhr er fort: 

„Du weißt, dass darauf die schlimmsten Todesstrafen stehen, die man sich nur vorstellen kann? Es wird berichtet, dass Grabräuber den Krokodilen vorgeworfen werden oder man ihnen, bei lebendigem Leibe, die Gliedmaßen durch angespannte Pferde abreißt!“ 

„Das kann mich nicht bekümmern“, log Nefren. „Der Tod ist eine Erlösung, denn das Leben im Jenseits wird noch viel schöner sein: wunderschöne Frauen, so viele man sich nur wünschen kann!“ 

Der Kapitän lachte erneut lauthals.

„Deine Einstellung gefällt mir, aber die schönen Frauen werden wir in beiden Leben haben“, sagte er.

„Und wann geht es los?“, Nefren tat so, als ob er es gar nicht mehr abwarten konnte. 

„Morgen Nacht! Sieh zu, dass du ausgeruht bist, denn es wird dein erster Raubzug mit uns werden. Die Anderen wollen übrigens heute noch einmal in das Lotushaus gehen. So wie ich dich einschätze, wirst du sicherlich auch mitkommen wollen. Aber überanstreng dich nicht und bewahre deine Kräfte für die wirklich wichtigen Dinge im Leben.“

„Aber sicher“, rief Nefren erfreut über das verfrühte Wiedersehen mit Sahathor. „Und ich weiß auch schon, was ich mit der Kleinen alles machen werde.“ 

Er machte eine eindeutige Bewegung und der Kapitän musste sich sein breites Grinsen verkneifen. Nefren fand sich selbst furchtbar widerlich, zum einen wegen seiner vulgären, abwertenden Sprache, zum anderen, weil er darauf abzielte, in Bälde einen Grabraub zu begehen. Es gab allerdings auch einige Gründe, weshalb er es tun musste und so hoffte er, dass ihm die Götter verzeihen würden. 

Er verließ die Kabine und freute sich, Seneferka vor der Tür anzutreffen.

„Da bist du ja“, wurde Nefren von ihm angesprochen, „Ich habe dich heute Morgen gesucht!“ 

„Ich war in der Stadt unterwegs, Seneferka.“

„Hast du es schon gehört“, berichtete er mit vor Aufregung geröteten Wangen, „wir werden nachher wieder in das Lotushaus gehen. Du kommst doch hoffentlich wieder mit?“ 

„Ja, natürlich, wie könnte ich mir so etwas Schönes entgehen lassen!“

„So muss ich mich noch bei dir bedanken.“ Seneferka strahlte dabei über das ganze Gesicht. „Ich hätte nie den Mut gehabt, zu Merit zu gehen, wenn du mir nicht geholfen hättest. Du musst wissen, dass ich vorher noch nie mit einer Frau zusammen war.“ 

Er schaute kurz unter sich, überlegte, wie er es ausdrücken sollte, und sagte dann in seinem etwas einfältigen Gemüt: 

„Es war ein unbeschreibliches Gefühl – ich glaube, ich bin verliebt!“ 

„Schon beim ersten Mal?“, frage Nefren ungläubig.

„Ja, sie ist ein solch wunderbares Geschöpf. Hoffentlich fällt mir etwas ein, wie ich sie dort herausholen kann!“

„Dann wären wir ja schon zu zweit, die eine bezaubernde Frau aus dem Freudenhaus herausholen wollen“, dachte Nefren und fügte laut hinzu: 

„Das wird schwer werden, denn dazu bräuchten wir Silber, oder noch besser Gold.“

„So wird es wohl für immer ein Traum bleiben“, seufzte Seneferka niedergeschlagen, doch dann siegte wieder die Einfältigkeit in seinem Wesen: 

„Egal, wir leben schließlich im Hier und Jetzt!“ Abermals zogen sie sich ihren besten Schurz an, um mit den anderen loszuziehen. 

Auf dem Weg dorthin mussten sie sich weitere derbe Sprüche anhören. Jeder der Mannschaft wollte der beste Liebhaber sein. 

„Ich werde es ihr geben, dass sie nicht mehr weiß, wo oben und unten ist“, prahlte der eine. 

„Ich werde sie von hinten reiten“, ein anderer.

„Meine große Gerte wird ihre Lust steigern!“, sprach ein Weiterer, und die schrägen Gesellen hielten sich ihre Bäuche vor Lachen. Zwei der Männer waren sich einig, dass sie mit den Frauen ein Liebespiel zu viert machen wollten. Nefren jedenfalls fand ihr Benehmen äußerst abstoßend.

Im Haus der Lotusblume angekommen, gingen Seneferka und Nefren gleich auf ihre beiden Auserwählten zu. Sowohl Sahathor als auch Seneferkas Begleiterin Merit waren überrascht, ihre beiden Bekannten so schnell wieder zu sehen und strahlten über das ganze Gesicht. 

Nachdem sie im Teich gebadet hatten, tranken die vier Bier und verweilten auf einer Sitzgruppe, die in gebührlicher Entfernung von den anderen Kumpanen stand. Die beiden Paare verstanden sich prächtig und hatten einen unterhaltsamen Abend bis weit nach Mitternacht, auch ohne in einem der Zimmer gewesen zu sein ... 

 




IV

 

 

 

Der nächste Tag neigte sich dem Ende zu, denn die Sonne ging über dem Gebirge des benachbarten Ufers unter und tauchte die tief liegenden Wolken in ein Meer von Farben, die von Goldgelb bis Dunkelrot reichten. Nefren befand sich gerade auf dem Schiff, als der Kapitän alle Mann in seine Kajüte rief.

„Männer“, begann er, “Es ist alles vorbereitet. In zwei Stunden kommen die Ruderboote, die uns an das andere Ufer bringen werden!“ Er machte eine Verschnaufpause. 

„Wir werden ins Tal der Könige ziehen!“ Ein Raunen ging durch die Reihen.

„Ist das nicht viel zu gefährlich?“, fragte ein schlaksiger Matrose mit spitzem Kinn, „Wir waren bisher nur in abgelegenen Gräbern!“

„Ich weiß, dass wir uns das noch nie gewagt haben, aber diesmal ist alles bestens organisiert. Die Wächter wurden bestochen und werden in dieser Nacht ihre Augen überall haben, nur nicht bei uns. Es wird also ein Kinderspiel werden!“ 

Die Männer schienen sich wieder beruhigt zu haben, doch Nefren fühlte sich überhaupt nicht mehr wohl in seiner Haut. Er hatte sich eigentlich vorgestellt, dass irgendein unbekanntes Grab geplündert werden würde, aber nun würde es das Grab eines Pharaos sein. Welch ein Frevel! 

Der Kapitän wählte einen besonders skrupellosen Gesellen aus, der gemeinsam mit ihm selbst die Vorhut bilden sollte. Ein Weiterer wurde bestimmt, die restlichen Gesellen anzuführen. Einzig der Koch sollte auf dem Schiff verbleiben.

„Der braucht seine Gliedmaßen noch für unser leibliches Wohl“, beschloss der Kapitän unter brüllendem Gelächter der Mannschaft. Nefren, der mit Seneferka nur ein gequältes Lächeln über die Lippen bekam, überlegte, ob er irgendetwas inszenieren sollte, um nicht mitgehen zu müssen. Aber dafür war es nun zu spät. Die Götter würden sich hoffentlich gnädig zeigen, wenn sie an seinem Lebensende sein Herz mit all seinen Taten gegen das Gewicht einer Feder wogen. 

Es war tiefe Nacht, der Mond hatte sich hinter den dicken Wolken versteckt, als Nefren bemerkte, dass zwei Ruderboote längsseits ihres Schiffes anlegten. 

„Der Nil bringt das Wasser zum Leben“, hörte er eine fremde Stimme leise rufen.

„Die Flut den fruchtbaren Schlamm“, antwortete darauf der Kapitän. Offensichtlich waren es die Erkennungsparolen.

Durch ein Handzeichen wies der Kapitän alle an, in die Boote zu steigen. Nachdem Nefren und Seneferka in das hintere gestiegen waren, legten sie ab und fuhren Richtung Strommitte. Es war eine dunkle Nacht und nur, wenn der Mond durch den sonst dichten Schleier der Wolken hindurchschien, war das gegenüberliegende Ufer im schwachen Licht zu erkennen. Nefren und einige der Männer zuckten zusammen, als ein Falke direkt über ihren Köpfen einen Schrei von sich gab. Für Nefren, der abergläubisch war, stand das Vorhaben von nun an unter einem schlechten Stern. Sie wurden durch die Strömung etwas abgetrieben und landeten schließlich im Schilf fern der Siedlung. 

„Wir werden die Boote stromaufwärts bringen. Der neue Treffpunkt ist ein paar Tausend Ellen von hier“, erklärte einer der Männer, der das Boot gerudert hatte, dem Kapitän. 

„Ist in Ordnung“, erwiderte der und wendete sich den Kumpanen zu. „Jeder nimmt einen dieser Säcke!“ Er gab das Zeichen, ihm durch den Schlamm am Ufer zu folgen.

Bald marschierten sie quer über die Felder und kamen nach einiger Zeit an den beiden großen Kolossalstatuen vorbei, die den sitzenden Pharao Amenophis III. zeigten. Die Statuen schienen durch den Wind, der um sie herumsäuselte, zu singen. 

„Was für ein Ohmen“, dachte Nefren und wäre am liebsten weggerannt. Die anderen machten sich wenig daraus und gingen an den Steinkolossen vorüber.

„Die pfeifen aus den letzten Löchern“, kicherte einer leise und die anderen versuchten, ihr lautes Lachen zu unterdrücken. 

Sie verließen den fruchtbaren Boden und vor ihnen tauchte nun eine kahle Gebirgskette auf, hinter der das Tal der Könige versteckt lag. Es war jenes Tal, in dem die Pharaonen vor langer Zeit ihre Grabstätten hatten errichten lassen, um von dort in das ewige Leben aufzusteigen.

 

Der Weg der Kumpane führte weiter in ein Seitental, von dem es dann auf einem beschwerlichen Trampelpfad zur Anhöhe ging. Vermutlich waren sie darauf aus, das berühmteste der Täler von der Rückseite erreichen zu wollen. Dies war ein halsbrecherisches Unterfangen, da man in der Dunkelheit kaum die eigene Hand vor Augen erkennen konnte. Nur ab und an war der Abgrund zu sehen, der sich neben ihnen auftat. Kerzen durften aber dennoch nicht angezündet werden, weil die Lichter noch in weiter Ferne gesehen worden wären. 

So setzten sie vorsichtig einen Fuß vor den anderen, in der Hoffnung, dass sie nicht abrutschten. Die Zeit schien dabei stillzustehen, denn es dauerte furchtbar lange, bis es wieder zum Abstieg ging. Inzwischen war es ruhig, sehr ruhig unter den Gesellen geworden. Keiner hatte sich seit dem Betreten des abenteuerlichen Pfades gewagt, auch nur ein Wort zu sprechen und immer mehr machte sich bei ihnen doch eine ungeheure Spannung breit. 

Plötzlich hielt der Kapitän die Hand empor und wies sie an, zu warten. Er schlich alleine weiter, stoppte an einem Felsvorsprung und sah vorsichtig in die dunkle Nacht hinein. Sehen konnte er nichts, doch er hatte scheinbar etwas gehört.

„Die Flut bringt den fruchtbaren Schlamm.“ Er wartete eine endlose Weile. Dann kam ganz vorsichtig, die ersehnte Antwort:

„Und der Nil bringt das Wasser zum Leben.“

Der Kapitän winkte seinen Leuten zu und bald standen alle um ihn herum. Ein Fremder mit einem Kopftuch, das großflächig sein Gesicht verdeckte, hatte sich zu ihnen gesellt.

„Die Luft ist rein - folgt mir!“ flüsterte der und die Männer trotteten hinter ihm her. Ganz offensichtlich waren sie nun im Tal der Könige angelangt. Von den strengen Wächtern, die normal bis zu den Zähnen bewaffnet waren, fehlte jede Spur. Sie kamen an einigen Treppenstufen vorbei, die zu den verschiedenen Grabstätten führten, gingen jedoch daran vorbei.

„Wir sind da“, verkündete der Kapitän halblaut, als der Fremde an einem Treppenabgang hielt, „Einer wacht hier oben, die anderen folgen hinein!“ 

Als sie auf der untersten Treppenstufe angelangt waren, standen sie vor einer verputzten Wand, in die ein Siegel eingelassen war. Mit Hammer und Meißel begannen einige der Männer sogleich im unteren Teil damit, ein Loch zu brechen, welches ihnen kriechend Einlass verschaffen würde. Leider handelte es sich um Kalkstein und das Durchbrechen erwies sich als harte Schweißarbeit.

Nachdem sich der erste Meißeltrupp blutige Hände geholt hatte und vollkommen außer Atem war, lies der Kapitän wechseln. Die beiden anderen taten sich genauso schwer und so dauerte es eine ganze Weile, bis sie die Wand durchgestoßen hatten. 

Der schweigsame Fremde entzündete nun eine Kerze und kroch als Erster in die Grabstätte hinein, die anderen folgten ihm. Nefren konnte sich nur schwer durchringen und folgte widerstrebend am Ende des Trupps. Sie bewegten sich durch endlose Gänge, die zuerst in einer großen Biegung nach links und dann wieder nach unten, tief in den Berg, verliefen. Der Geruch von Mäuse- und Rattenkot lag in der Luft. Dann standen sie erneut vor einer versiegelten Mauer. 

Erneut musste die Wand mühsam aufgemeißelt werden und es dauerte wieder eine lange Zeit, bis die Wand eine unregelmäßige Vertiefung zeigte. Die ohnehin schon stickige Luft war nun voll mit Staub, sodass das Atmen zu einer wahren Qual wurde. Als Nefren mit dem Meißeln an die Reihe kam, hustete und rang er nach Luft, seine Lunge schien zu brennen. Gerade als er den Meißel weitergeben wollte, spürte er, wie die Steine nachgaben und sich ein kleines Loch bildete. Während er sich nun aus dem direkten Dunstkreis entfernte, um wieder tief Atem holen zu können, überließ er es dem Kumpan, der schon wartete, weiter an dem Spalt zu arbeiten. Irgendwann war es vollbracht. Es war eine Öffnung entstanden, die groß genug war, um einen Menschen hindurch zu lassen. 

„Gebt mir eine Kerze“, befahl der Fremde, "ich will hinein leuchten.“ Das Gewünschte wurde ihm gereicht und er sah lange durch die Öffnung, ohne jedoch selbst Anstalten zu machen hindurch zu kriechen. Nefren kam dies wirklich sonderbar vor, besonders als nur erstauntes, fast ängstliches Gemurmel von ihm zu hören war. Der Kapitän konnte nun seine Ungeduld nicht länger zügeln, nahm die Kerze und kroch hinein, was nun für alle Anderen der Aufforderung des ‚Folgens’ gleichkam. Bis auf den Fremden, der immer noch nicht hinein wollte, schlängelte sich einer nach dem anderen neugierig durch das schmale Loch, wobei Nefren wieder der Letzte war, der sich hinein wagte. Irgendetwas stimmte mit dem Fremden nicht! War das etwa eine Falle? Auf der anderen Seite der Wand erhob er sich unruhig und schaute sich im flackernden Schein der Kerze um. Ein schwarzer, fein behauener Granitsarkophag von riesigen Ausmaßen, stand mitten im Raum. Um ihn herum standen kunstvoll hergestellte Statuen, Truhen, ein hölzerner Thron, ja sogar ein Streitwagen. Die Kumpane hatten bereits die Truhen geöffnet und alle möglichen Kostbarkeiten, wie Ringe, Halsketten, Broschen und Goldmünzen herausgerissen. 

„Packt ein, soviel ihr tragen könnt!“, rief der Kapitän begeistert. „Das wird uns richtig reich machen!“

 Nefren hob eine Alabaster Vase hoch, die wunderschön verarbeitet war. Zu seinem Erstaunen waren auch in ihr Ringe und Halsketten versteckt. Da die anderen Männer so mit ihrem eigenen Raubzug beschäftigt waren, bemerkte niemand Nefrens weiteres Tun. Er steckte den Schmuck schnell in einen Beutel, den er unter seinem Hemd trug. Sein Diebstahl blieb unbemerkt! 

„Lasst uns gehen“, befahl der Kapitän nun sichtlich nervös. „Jeder trägt einen Sack!“ Nefren bekam auch einen und schon waren die ersten Kumpane wieder durch das Loch verschwunden. Der Kapitän blieb bis zum Schluss in der Kammer, und nur er wusste eigentlich warum. 

Nefren kroch durch den engen Spalt und spurtete hinter dem Fremden her, der sich den anderen angeschlossen hatte. Seneferka lief irgendwo ganz vorne mit, während der Kapitän als Letzter folgte. 

Als sie bald darauf den Ausgang erreicht hatten, schnappten sie alle nach Luft und waren froh, dass sie den eigenen Mann, noch immer auf der Lauer liegend, vorfanden. Der Kapitän ließ alle Kerzen löschen und ging zu dem Besagten. 

„Irgendwelche Zwischenfälle, Mann?“ 

„Nein, alles ist ruhig. Es war kein Wächter zu sehen.“ Er betrachtete wohlgefällig die prallgefüllten Säcke. „Wie ich sehe, habt ihr fette Beute gemacht!“ Der Fremde mit dem großen Kopftuch nickte dem Kapitän noch einmal zu und war so schnell in der Dunkelheit verschwunden, wie er aufgetaucht war. Nefren war noch immer alarmiert und nahm sich vor, weiter wachsam zu sein. Der Fremde konnte Hilfe holen!

„Los lasst uns so schnell wie möglich hier aus dem Tal herauskommen“, zischte der Kapitän und lief voraus, die anderen folgten, Nefren und Seneferka bildeten die Nachhut. Als sie wieder auf dem schmalen Pfad angelangt waren, musste die Gruppe ihr Tempo drosseln, da sie nun wieder hintereinander gehen mussten. Der Himmel war noch immer wolkenverhangen und der steile Abgrund direkt neben ihnen. Hier mussten sie sich vorsehen, wenn sie nicht zu Tode stürzen wollten. Beim behutsamen Vorwärtsschreiten bemerkte Nefren, wie Seneferka, unbemerkt von den anderen, ein goldenes Armband aus dem Sack nahm und es unter seinen Gürtel klemmte. Er lächelte ihm kurz zu, musste sich aber dann konzentrieren, denn nun kamen sie zu der Stelle, an der der etwas geneigte Pfad nur noch die Breite ihrer Sandalen hatte und deshalb besonders gefährlich war. Das Abschreiten des rutschigen Weges war bei den Lichtverhältnissen schon schwer genug, mit ihrer Last war es nun ein halsbrecherisches Unterfangen. Sie kamen nur um die Felsvorsprünge herum, indem sie die Säcke um sie herum balancierten. Seneferka drohte einmal abzurutschen, doch Nefren konnte ihn gerade noch am Arm packen und ihn so vor dem sicheren Tod bewahren. Für einen dankbaren Blick blieb Seneferka kaum Zeit, denn sie mussten weiter gehen.

Alle waren froh, als sie diese gefährliche Stelle passiert und jetzt nur noch den Abstieg vor sich hatten. Die Säcke schnitten durch ihr hohes Gewicht in die Hände ein und Nefren wünschte sich, dass diese Tortur bald ein Ende haben möge. Auf halbem Wege des Abstieges kam der Mond zum Vorschein und Nefren sah für einen kurzen Moment unten im Seitental etwas Metallisches aufblitzen. Nun war er sich sicher, dass sie direkt in eine Falle liefen.

Heftig tippte Nefren Seneferka auf die Schulter. Der erschrak über die Berührung so sehr, dass er stehen blieb. 

„Was ist los?“, fragte er noch ganz außer Atem. 

„Bleib bei mir“, flüsterte Nefren, „Hier ist etwas faul.“ Er zog ihn zur Seite und sie schauten zu, wie ihre Kumpane gen Tal hetzten. Zum Warnen war es viel zu spät. 

Nefren hatte den richtigen Riecher gehabt. Kaum waren die Männer unten angekommen, ergoss sich plötzlich ein Pfeilregen auf sie. Einige sanken sofort tot in sich zusammen, andere flüchteten in ein angrenzendes Feld. Doch auch dort erhoben sich Angreifer und töteten die Kumpels auf grausame Weise. 

Einige Schreie gelten noch durch die Nacht, dann herrschte unten eine Totenstille, die gleich noch beängstigender werden sollte: Denn als würde auch der Mond auf dieses schreckliche Ereignis reagieren, verschwand er hinter den Wolken und hinterließ eine unwirkliche Finsternis. Eine unendlich erscheinende Weile verging. 

„Ich hatte es geahnt“, zischte Nefren leise und drückte Seneferka hinter einen Felsen. Unten hörte man nun zufriedenes Stimmen-gemurmel:

„Dies war ein risikoloser Raub“, hörte Nefren eine ihm bekannte Stimme, die er aber nicht einzuordnen vermochte, so sehr er sich auch anstrengte.

„Zählt die Toten. Ich will sicher sein, dass wir alle erwischt haben.“ „Es sind acht!“, sagte ein anderer.

„Verdammt dann fehlen noch zwei. Die dürfen uns nicht entkommen!“ Nefren stieß Seneferka an. 

„Wir müssen hier weg“, wisperte er, „dies ist offensichtlich eine rivalisierende Bande. Sie sind so gut informiert, dass sie sogar die Anzahl unserer Männer kennen!“ 

Nefren ließ seinen Sack stehen und lief wieder die Anhöhe hinauf. Aus seinem Augenwinkel sah er, dass Seneferka noch immer den Ballast trug. 

„Lass das schwere Ding stehen, es ist uns hinderlich beim Klettern. Durch das klimpernde Geräusch wird es schnell verraten, wo wir sind, Seneferka!“ 

Die Verfolger waren inzwischen den Pfad hinauf gerannt und nicht mehr allzu weit von ihnen entfernt. 

„Da sind die Hunde!“, rief der Anführer und jetzt fiel Nefren auch ein, woher er die Stimme kannte. Es war der Mann gewesen, der Sahathor nachgerannt und den Nefren mit dem Schlag auf den Hinterkopf niedergestreckt hatte. Hätte er ihn doch nur fester getroffen!

Nefren kletterte unverzüglich los. Mit hochrotem Kopf und offensichtlich am Ende seiner Kräfte, folgte ihm Seneferka. 

„Bleib ganz dicht bei mir, dann schaffen wir das schon“, versuchte Nefren seinem Freund, der nicht allzu viel Geschick beim Klettern zeigte, Mut zu machen. Als sie weiter die Felsen emporstiegen, kam gerade wieder der Mond hinter der Bewölkung hervor und Nefren konnte erkennen, wie einer der Verfolger den Bogen spannte. 

„Duck dich!“, rief er, aber es war schon zu spät. Pfeifend kam der Pfeil angeflogen und bohrte sich mit einem knirschenden Geräusch direkt unter Seneferkas linkes Schulterblatt. Dieser torkelte, dann sank er dem Boden entgegen. Nefren fing ihn auf, zog ihn schnell hinter einen Felsvorsprung und rief verzweifelt:

„Komm steh auf, wir müssen weiter!“

Doch Seneferka blieb liegen. Mit großen Augen sah er Nefren an und röchelte. Aus seinem Mund quoll Blut.

„Ich … werde sterben“, flüsterte er so leise, dass Nefren sein Ohr ganz nahe an dessen Kopf halten musste.

„Sterben kannst du in vielen Jahren, doch noch nicht jetzt! Ich werde dich weiter tragen, bis wir in Sicherheit sind und deine Wunde verarzten können.“ 

„Höre mich an, Nefren. Du kannst nicht mit mir auf dem Rücken weiter klettern. Lass mich zurück!“ 

Er rang nach Atem, griff mit der Hand unter seinen Gürtel und holte den goldenen Armreif hervor. 

„Ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann, Nefren. Bitte gebe Merit dieses Schmuckstück von mir.“ Wieder schoss ein Schwall Blut aus seinem Mund und Seneferkas Stimme war nur noch unsagbar leise zu hören.

„Sag ihr, dass sie die große Liebe in meinem Leben war.“

„Ich werde ihr das Armband geben und es ihr mitteilen“, versprach Nefren, mit seinen Tränen kämpfend. Er hielt noch immer den Kopf seines Freundes in seinen Händen.

„Ich kenne dich noch nicht lange, aber du warst mir ein richtiger Freund – der Einzige, den ich je hatte!“, flüsterte Seneferka. Ein Zittern ging durch seinen Körper.

„Sag mir endlich die Wahrheit, Nefren. Wer bist du wirklich? Du bist anders wie wir, vielleicht sogar von edlem Blut, das spüre ich.“ Für einen kurzen Augenblick versagte Nefrens Stimme. 

„Ich … würde dich in dieser Situation nie anlügen, aber glaube mir, ich weiß es selbst nicht!“ Durch seine Tränen sah er den Freund mehr und mehr verschwommen. 

Seneferka klammerte sich noch einmal zu einer letzten Umarmung an Nefren, dann sackte er in sich zusammen. Er war gestorben …!
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Nefren blieb keine Zeit zu trauern, denn er konnte seine Verfolger dicht hinter sich hören. Er blickte ein letztes Mal in das Gesicht seines Freundes und kletterte dann den steilen Berg weiter hoch, wobei kleine Steine sich vom Abhang lösten und in Richtung der Verfolger rieselten. Es war eine Fügung des Schicksals, dass sich in diesem Augenblick der Mond wieder hinter die Wolken schob und die beiden Peiniger ihm nicht mehr so schnell folgen konnten. 

„Hah, einen von ihnen haben wir erwischt! Fehlt nur noch der Andere“, hörte Nefren einen der Verfolger nach einer Weile rufen.

„Lass uns wieder runterklettern“, schlug der Zweite vor, „wir behaupten einfach, dass wir beide erwischt haben!“

„Gute Idee. Bei den Lichtverhältnissen muss man ja recht töricht sein, um noch weiterzuklettern. Der Andere stürzt schon von selbst ab. Den Rest erledigen die Schakale!“

„Und selbst wenn er überlebt, an die Behörde, wird der sich bestimmt nicht wenden.“ Beide Männer lachten zynisch. 

„Wichtig ist nur, dass wir die vollständige Beute haben“, hörte Nefren den einen noch sagen, dann wurden ihre Stimmen leiser und sie waren verschwunden. 

Völlig erschöpft setzte sich Nefren erst einmal hin, um durchzuatmen. Erst jetzt bemerkte er seine blutverschmierten Hände. Das Blut seines Freundes! Eine unbändige Wut über den gemeinen Mord an Seneferka stieg in ihm hoch, und da es ihn wieder zum Besagten drängte, kletterte er wieder ein Stück hinab und ließ sich neben dem Toten nieder. Erst einige Zeit später, nachdem er sich wieder etwas beruhigt hatte, schlief er erschöpft ein und erwachte erst wieder zur Morgendämmerung.

 

Sich kurz der Illusion hingebend, dass er die Geschehnisse der letzten Nacht nur geträumt hatte, musste er, mit einem Seitenblick auf seinen toten Freund, der schrecklichen Wahrheit ins Auge blicken. Seneferka lag zwar mit geschlossenen Augen neben ihm und es schien als würde er sanft ruhen, doch das viele Blut, das um ihn herum auf dem Geröll eingetrocknet war, zeigte, dass er tot war. Durchpfeilt in der letzten Nacht! Und doch hatte er sein ganzes Leben noch vor sich gehabt! Nefren trauerte noch eine Weile und beschloss, wenn er ihn schon nicht mit heruntertragen konnte, dass er ihn ebenso gut hier oben bestatten konnte.

Er riss sich ein Stück seines Hemdes ab und gab es Seneferka in die kalte Hand. 

„Durch diesen Stoff werde ich immer bei dir sein. Die Götter mögen dir gnädig sein und dir ein besseres Leben im Jenseits schenken!“ 

Mit einem flachen Stein höhlte er eine kleine Grube aus, in die er den toten Körper hineinlegte, dann sammelte er Steine und bedeckte ihn damit. Er wandte sich der Sonnenscheibe zu, die sich über dem gegenüberliegenden Ufer des Nils erhob und die Landschaft rotgold färbte, kniete sich nieder und versuchte ein Gebet hervorzubringen, doch es war nur ein leises Räuspern. Noch immer hatte er den Atem des Pharaos und den jahrtausendalten Staub dessen Grabes, in seiner trockenen Kehle. Seine Lungen begannen, wie Feuer zu brennen. 

Nefren stieg den Berg hinab und kam bald an die Stelle, an der die fürchterlich entstellten Leichen lagen. Natürlich waren es Gesetzlose gewesen - noch dazu furchtbar ordinäre Gesellen - aber dieses Ende hatten sie dennoch nicht verdient!

Voller Wut erinnerte er sich an die Stimme des Anführers. 

„Aber was hat ein Beamter mit diesen Mördern zu tun und vor allem: Welche Beziehung hatte jener zu Amenhemnet gehabt, den er gesucht hatte? Wo lag hier der Zusammenhang?“ 

Fest stand, dass er heute Nacht viele Wegbegleiter verloren hatte. Traurig ging er durch die Felder davon. 

„Wie viel Freunde werden noch ihr Leben lassen müssen? War nicht schon genug Blut vergossen worden?“

Nefren kam abermals an den beiden „pfeifenden“ Statuen vorbei und erreichte den Nil, dessen Wasser er gierig trank und sich danach von dem inzwischen getrockneten Blut reinigte. Er ging am Ufer entlang und wandte sich einem kleinen Hafen zu. Von dort aus wollte er die Seite des Todes so schnell wie möglich verlassen. 

Als er zur Anlegestelle kam, bemerkte er eine Ansammlung von Menschen, die darauf wartete, auf einer Fähre die kurze Reise bis ans gegenüberliegende Ufer anzutreten. Nefren beeilte sich und erreichte das Schiff im letzten Moment. Als es kurze Zeit später ablegte und das Segel gehisst wurde, hatte er sich wieder etwas beruhigt und atmete mit vollen Zügen die frische Brise, die von Norden herauf zog, ein.       

 

Am anderen Ufer angekommen, ging er unverzüglich zum Schiff seiner gefallenen Mannschaft. Dort fand er den übernächtigt aussehenden Koch Harsiese vor.

„Was, um Himmels willen ist denn passiert? Wo um alles in der Welt sind die anderen? Sprich!“, begrüßte er Nefren aufgelöst. 

Nefren machte eine Handbewegung in Richtung Kabine und der Koch folgte ihm. 

„Sie sind alle tot!“, erzählte Nefren und sah, wie Harsiese zuerst der Atem stockte, dann sein Gesicht in den Händen verbarg.

„Wir wurden von einer anderen Bande von Grabräubern angegriffen. Ich bin der einzig Überlebende und das auch nur deshalb, da ich beim Rückweg die Nachhut bildete.“ Nefren berichtete kurz das Geschehen und bemerkte die Fassungslosigkeit des Kochs, in dessen Augen ein paar Tränen standen. 

„Das ist ja entsetzlich! Aber woher wussten die von unserem Raubzug?“

„Das kann ich dir auch nicht mit Genauigkeit sagen, aber es schien, als ob sie über jeden unserer Schritte eingeweiht waren!“

„Und was wird jetzt aus uns?“ Harsiese war sichtlich verzweifelt über diese Wendung.

„Zunächst einmal müssen wir von dem Schiff weg. Hier befinden wir uns in Lebensgefahr! Ich halte es für wahrscheinlich, dass diese Hunde den Kahn auch noch durchsuchen werden. Dann dürfen wir auf keinen Fall mehr hier sein, sonst sind wir ebenso tot wie unsere Freunde.

„So lass uns nachsehen, ob der Kapitän noch Wertgegenstände versteckt hat. Diese nutzen ihm ohnehin nichts mehr“, beschloss Harsiese. Gesagt und getan. Sie suchten die Kabine ab, fanden aber nichts Wertvolles. Doch Harsiese ließ nicht locker:

„Ich habe da eine Ahnung. Als ich einmal unangemeldet zum Kapitän kam, stand er etwa hier im hinteren Bereich und zuckte zusammen, als er mich hörte, so als ob er bei irgendetwas ertappt worden wäre.“ 

Sie untersuchten den Boden und Nefren entdeckte eine lockere Planke. Nachdem er sie entfernt hatte, kam eine kleine Truhe zum Vorschein, in der sich einige Silberdeben befanden. 

„Und jetzt lass uns schnell damit verschwinden“, sagte Nefren und holte seine Sachen vom Deck. Er konnte die Verfolger förmlich schon in seinem Nacken spüren.

„Was wohl aus dem Schiff wird?“, fragte er, während sie sich der Stadt zuwandten.

„Nun, da es zur hiesigen Genossenschaft gehört, werden die zuerst einmal Nachforschungen über den Verbleib der alten Mannschaft anstellen. Da es die aber nicht mehr gibt, werden sie wohl bald wieder eine neue Mannschaft einsetzen“, überlegte Harsiese.

Weit in der Stadt, in einer kleinen Seitengasse, fanden sie eine heruntergekommene Pension, in der sie zwei nebeneinanderliegende Zimmer im ersten Stock anmieteten. Sie trafen sich dann in einem, um ihr weiteres Vorgehen zu besprechen und um die Münzen und die Goldgegenstände, die Nefren hatte, aufzuteilen. Einzig das Armband von Seneferka hielt dieser zurück. Das hatte eine andere Bestimmung! Bisher hatte Nefren nicht so viel mit dem fremden Koch zu tun gehabt, doch dieser schien ihm nun ungefährlich und verlässlich. Es hatte Nefren gefallen, dass er die Münzen aus freien Stücken mit ihm teilte.

„Hast du eigentlich eine Familie?“, fragte Nefren nun doch gewillt, etwas mehr über ihn in Erfahrung zu bringen. 

Der Gefragte schüttelte nur kurz den Kopf. „Und du?“

„Auch nicht“, sagte Nefren.

„So können wir noch etwas zusammenbleiben“, freute sich Harsiese, „zumindest solange, bis wir wissen, was unsere nächsten Schritte sein werden.“ Mit diesem Vorschlag war Nefren einverstanden: 

„Ich denke, dass wir hier erst einmal sicher sind.“ 

Nun musste er sich aber endlich ein wenig ausruhen und auch Harsiese sah aus, als könnte er eine Handvoll Schlaf vertragen. Daher begab sich Nefren, dessen Augen sich schon zu schmalen Schlitzen verengt hatten, mit seinem Teil der Beute in sein Zimmer und betrachtete diesen noch einmal. Sie waren sicher kostbar, aber bestimmt nicht leicht zu Geld zu machen! Aufgrund ihrer besonderen Qualität würden ihn viele Händler ganz richtig für einen Grabräuber halten und einen Ankauf ablehnen. Doch darüber würde er sich später Gedanken machen.

Nefren schaute sich nach einem geeigneten Versteck im Zimmer um und blickte zum Flachdach hinauf. Er stellte sich auf den Fenstersims und erfühlte mit seiner Hand einen Hohlraum über einem der dachtragenden Holzbalken. Dass perfekte Versteck für seine Kostbarkeiten. Nun endlich konnte er sich niederlegen. Nefren fiel, sobald sein Kopf die Liegestätte berührte, in einen tiefen Schlaf ...

 




VI

 

 

 

Als er wieder aufwachte, war es später Nachmittag. Nefren ging hinüber zu Harsiese, der ihn bereits ungeduldig erwartete. 

„Es gibt Neuigkeiten“, begann der ohne Umschweife und sprang von seiner Matratze auf, „doch hungrig bin ich auch. Beim Essen erzählt es sich leichter.“ Sie begaben sich in eine benachbarte Schenke, in der sie gekochte Bohnen, Brot und Bier bestellten.

Als der Wirt das Bestellte brachte, leerte Nefren seine Schale in einem Zug. Tat das gut! Seine vom Staub der Grabstätte geschundene Kehle schien zu jubilieren. Auch seine zweite Schale trank er gierig aus. Als er danach in die hohle Hand rülpsen musste, grinste ihn Harsiese breit an.

„Während du schliefst, war ich unterwegs und habe mich umgehört“, begann Harsiese nun. „Die Neuigkeit, dass „irgendwelche“ Männer auf der anderen Seite des Nils umgebracht wurden, macht bereits die Runde. Die Wächter der Maat[3] haben bereits herausgefunden, wer die Toten sind und haben unser Schiff sofort beschlagnahmt.“ Harsiese stärkte sich an seinem Bier, bevor er weiter sprach. Sein Kopf war vor Aufregung rot angelaufen. 

„Es war klug, so schnell zu flüchten. Wenn uns die Maat auf unserem Schiff angetroffen hätte, hätte wir einiges zu erklären gehabt. Zu unserem Glück gehen die Beamten jedoch davon aus, dass sämtliche Besatzungsmitglieder umgekommen sind. Das macht uns beide zu wandelnden Toten!“ Harsiese grinste abermals zu Nefren hinüber, doch dieses Mal wirkte es bitter.

„Das ist wirklich Glück im Unglück!“ 

„Es gibt noch etwas Merkwürdiges zu berichten: Über den Grabraub wurde überhaupt nicht gesprochen. Mit keinem Sterbenswörtchen. Ist das nicht seltsam?“, er überlegte kurz. „Die Wächter müssen doch den Raub gemeldet haben!“

„Das ist in der Tat merkwürdig“, stimme ihm Nefren zu. „Vielleicht ist es der Öffentlichkeit ganz bewusst vorenthalten worden!“ 

Doch aus welchem Grund? Hatte es etwas mit Sahathors Verfolger zu tun?

In diesem Moment wurde das wohlriechende Essen gebracht. Nefren hatte jedoch wenig Hunger, denn jeder Bissen schmerzte in seiner wunden Kehle. Harsiese, dessen Appetit durch die jüngsten Ereignisse keineswegs in Mitleidenschaft gezogen schien, machte sich auch über Nefrens Portion her, nachdem dieser ihm seinen Teller herüber geschoben hatte. 

Nach dem Essen gingen sie wieder zurück zur Herberge. 

Die Nacht war hereingebrochen und Nefren bemühte sich einzuschlafen, was ihm aber wegen der schlimmen Erinnerungen und des starken Hustens, den er wieder bekommen hatte, schwerfiel. Der Staub und der Atem des Pharaos lagen hartnäckig auf seiner Lunge und wollten sich selbst mit den Unmengen Wasser, die er in dieser Nacht trank, nicht entfernen lassen. 

Da an Schlaf nicht zu denken war, stand er auf, um etwas am kühlenden Nil spazieren zu gehen. Es war schon nach Mitternacht, als er durch die fast menschenleeren Gassen ging. Nur ab und an sah er ein paar Betrunkene, die nach Hause torkelten, oder so trunken waren, dass sie in ihrem eigenen Erbrochenen in der Gosse lagen.

Er kam am Hafen vorbei und sah „ihr“ Schiff, das von einem Wächter der Maat bewacht wurde. Nefren ging in nördlicher Richtung vorbei und tat unbeteiligt. Er setzte sich ans Ufer, genoss den kühlenden Wind, der ihm ins Gesicht blies und blickte zum anderen Ufer hinüber. Drüben befand sich die Gebirgskette und dort lag auch Seneferka. Oder war er schon in das Jenseits aufgestiegen? Nefren schaute hinauf zum klaren Himmel und bewunderte die Vielzahl der funkelnden Sterne dort oben. Angestrengt suchte er das Firmament ab, um ein Zeichen Seneferkas zu erhalten, doch er fand nichts. Er schluckte zornig die aufsteigenden Tränen herunter. So in seinen Gedanken versunken, bemerkte er die Person nicht, die sich ihm lautlos von hinten genähert hatte. Als diese ihm die Hand auf die Schulter legte, zuckte er zutiefst erschrocken zusammen und drehte sich ruckartig um. „Sahathor!“ 

Ein freudiger Schauer durchzuckte ihn. Zunächst wortlos setzte sie sich neben ihn nieder und nahm ihn fest in ihre Arme. 

„Bei den Göttern, du lebst! Ich dachte schon, ich hätte dich für immer verloren!“ Das war das Erste, was sie nach einiger Zeit mit zitternder Stimme sprach. Auch Nefren war sehr bewegt über das unverhoffte Wiedersehen. 

„Ich wollte im Tempel für dich beten“, seufzte sie, „Deshalb bin ich hier. Wir haben alle von den entsetzlichen Morden gehört. Gibt es noch weitere Überlebende?“

„Nur noch einen“, antwortete ihr Nefren, “es ist der Koch Harsiese. Er überlebte, weil er auf dem Schiff zurückblieb.“ Er schluckte, denn nun kam der wirklich schmerzhafte Teil der Geschichte. 

„Seneferka ist in meinen Armen gestorben und ich konnte nichts mehr für ihn tun!“ Nefren kämpfte mit den Tränen bei dieser Erinnerung und eine ganze Weile verging. 

„Sag mir Nefren, was, um Himmelswillen, haben Matrosen mitten in der Nacht so nahe bei den Pharaonengräbern zu schaffen?“

„Du kannst es dir doch bestimmt denken. Der Kapitän war in erster Linie Grabräuber und hat die Schifffahrt dazu genutzt, um das Diebesgut besser wegschaffen und verkaufen zu können.“

„Und du hast die ganze Zeit davon gewusst und mitgemacht?“, fragte sie etwas enttäuscht. „Du weißt, dass die Götter ...“ 

Nefren ließ sie die Worte nicht aussprechen.

„Ich weiß, dass ich unrecht an dem toten Pharao begangen habe“, sagte Nefren, „aber wir haben den Sarkophag und auch seine Mumie nicht angerührt!“ Er fühlte sich dennoch schuldig und musste wieder husten.

„Es war das erste und letzte Mal, dass ich so etwas gemacht habe. Gott Anubis möge mir verzeihen, aber ich brauchte das Geld für einen guten Zweck!“    

Nefren erzählte weiter von den nächtlichen Ereignissen und es war ihr anzusehen, wie ihr die Vorfälle zu schaffen machten. 

„Du sprachst von einem guten Zweck?“, hakte sie noch einmal nach, „Was hast du damit gemeint?“

„Ich wollte dir helfen, von dem Freudenhaus wegzukommen.“ 

„Das Geld würde ich nicht annehmen“, rief sie schnell heraus.

„Sei nicht dumm!“, meinte Nefren und seine Stimme wirkte aufgeregter. „In der Grabstätte waren unvorstellbare Reichtümer, die ich dort niemals vermutet hätte. Der Pharao hat für das Leben im Jenseits noch immer genug davon!“

„Ich muss es mir überlegen“, sagte sie recht skeptisch. „Erst einmal bin ich froh, dass du noch am Leben bist!“ Sie küsste ihn zärtlich.

„Und ich bin dir dankbar, dass du mir helfen möchtest!“ Sie stand auf und zog ihn auffordernd mit sich hoch. 

„Wohin gehen wir?“, fragte Nefren, sein Husten wurde wieder stärker. „Ich möchte für Seneferka beten“, antwortete sie ihm. „Ich darf gar nicht daran denken! Merit wird die Nachricht seines Todes sehr betrüben!“ 

Sie gingen in den nahe gelegenen Tempel und knieten vor einer Amunstatue nieder. Nefren brachte kaum noch ein Wort heraus.

„Was ist mit dir“, fragte Sahathor, „du siehst nicht gut aus!“ 

„Ich weiß nicht!“, krächzte Nefren. „Seitdem ich diesen Staub des Grabes einatmete, habe ich den wunden Rachen. Zeitweise bekomme ich keine Luft – und es wird immer schlimmer!“ Nefren wurde von einem erneuten heftigen Hustenanfall geschüttelt. 

„Ich werde dich mit nach Hause nehmen. Vielleicht kann meine Mutter dir helfen“, schlug Sahathor vor. Sie gingen zunächst wieder am Nil entlang und dann durch einige dunkle Gassen Thebens. Nefren gingen die Kräfte aus und er musste sich immer öfters auf Sahathor stützen. Er war froh, als sie schließlich vor einem kleinen Haus standen und sich durch die Haustür Einlass verschafften. Eine Frau, die vom Gesicht her zweifelsohne Sahathors Mutter war, humpelte ihnen in gebückter Haltung aus dem Flur entgegen.

„Mutter hilf mir, wir müssen ihn auf die Matratze legen!“ Mit vereinten Kräften gelang es den beiden Frauen, Nefren auf das Lager zu betten. 

„Wer ist das denn?“, fragte Sahathors Mutter argwöhnisch.

„Es ist ein Freund“, antwortete ihr die Tochter auf unschuldigste Art und Weise. „Wir müssen ihm helfen. Er hustet unentwegt. Auf dem letzten Stück des Weges konnte er sich kaum noch auf den Beinen halten.“

Die Mutter ging davon und kam bald mit einer Schale Wasser zurück. Gierig trank Nefren sie aus. Statt einer Linderung wurde jedoch sein Husten immer stärker, bis er sich vor Schmerzen so sehr krümmte, dass Sahathor den Eindruck bekam, er würde sogleich in zwei Teile gerissen werden. 

„Bring mir ein Tuch“, befahl die Mutter, er muss das Sekret aus seiner Lunge abhusten.“ Sahathor verschwand und kam gleich mit dem Geforderten zurück.

„Was hat er nur. Seine Kehle lechzt nach Wasser, aber das scheint gleichsam eine Reizung auszulösen.“ Sie überlegte einen Moment und ging dann in den Hof, um auf dem Ton-Herd einen Kräutersud aufzusetzen. Sahathor blieb derweil bei Nefren. 

„Das ist meine Bestrafung für unser Eindringen in das Grab“, flüsterte dieser gequält. „Die Luft in der Grabstätte muss wohl vergiftet gewesen sein. Dies ist die Rache des Pharaos – und wohl auch die Erklärung dafür, dass die rivalisierende Bande nicht selbst …!“

Er konnte den Satz kaum zu Ende führen, denn die Mutter kam wieder herein und brachte den heißen Kräutersud in einer Tonschale.

„Der wird seine Kehle beruhigen“, hoffte sie. „Versuche ihn aufzusetzen!“ Er trank die heiße Flüssigkeit schluckweise, dann sank er erschöpft zusammen.

„Wir lassen ihn nun etwas schlafen“, sagte die Mutter und zog ihre Tochter ins Nebenzimmer.

„Und nun sprich: Woher kennst du ihn? Einen Freund hast du ihn vorhin genannt?“

„Von der Taverne, in der ich arbeite“, antwortete sie nur kurz, „Ich konnte ihn doch schließlich nicht am Wegesrand liegen lassen!“

„Ich kenn diese Taverne, in der du servierst und tanzt, zwar nicht, aber ich mag sie nicht! Und ich denke auch nicht, dass solcherlei Burschen, die in der Gosse herumliegen, der rechte Umgang für dich sind, mein Kind!“ Sie sah ihre Tochter streng an.

„Wenn ich nur so weit laufen könnte, so hätte ich dieser Spelunke schon längst einmal einen Besuch abgestattet!“ In diesem Moment löste sich Sahathors gesamte Anspannung auf und sie begann, herzergreifend zu schluchzen.

„Dir tut diese Arbeit ganz offensichtlich auch nicht gut. Ich wünsche, dass du dir eine andere suchst.“ An ihrem Tonfall war unschwer zu erkennen, dass sie keinen Widerspruch duldete. So kam es, dass die beiden Frauen in dieser Nacht kein einziges Wort mehr miteinander sprachen. 

 




VII

 

 

 

Am nächsten Morgen, in aller Frühe, klopfte Harsiese mehrmals an Nefrens Tür. Sein Erstaunen war groß, als er nach seinem Eintreten bemerkte, dass Nefren gar nicht auf der Matratze lag und offenbar auch gar nicht dort geschlafen hatte. Einerseits machte er sich große Sorgen, andererseits ging er davon aus, dass Nefren schon auf sich selbst aufpassen konnte. So beschloss er, erst einmal hinunter zur Taverne zu gehen, um dort die frühe Mahlzeit einzunehmen. Bis dahin würde Nefren bestimmt zurück sein ...

     

Dem war leider nicht so, denn am anderen Ende der Stadt wurde Nefren grob aus dem Schlaf gerissen, so sehr rang er nach Luft. Sein Gesicht war kreidebleich.

„Du hast heut Nacht Galle gespuckt“, berichtete ihm Sahathor. „Mutter meint, wir sollten einen Arzt zurate ziehen und ich glaube, sie hat recht! Doch wir haben kein Geld, um einen Heiler bezahlen zu können.“ 

Die letzten Worte kamen nur noch als beschämtes Flüstern aus Sahathors Mund. Der Gedanke daran, ihn weiter leiden zu lassen, nur weil sie arm waren, machte sie ungemein traurig.

„Geh ... zur Pension ... der zwei ... Pforten“, ächzte Nefren, „dort wirst du ... Harsiese ... finden, den ... Koch. In meinem Zimmer ... auf dem Dach ... balken ... findet ihr ... Wertsachen. Er soll sie hierher bringen!“

Glücklicherweise kannte Sahathor die besagte Pension. Ihr Weg führte sie durch die belebten Straßen der Stadt. Kinder sprangen umher und die Erwachsenen gingen ihrer Beschäftigung nach. Sie war so angespannt, dass sie beinahe einen Mann umgerannt hätte, der etwas langsamer vor ihr herging und der ein riesiges Holztablett voller frischgebackener Brote auf dem Kopf trug.

„Tretet zur Seite!“, rief etwas später ein Mann, der ihr mit einigen Lasteseln entgegenkam. Sie stellte sich in eine Hausnische und ließ die Gruppe passieren, rümpfte die Nase, als einer der Esel direkt vor ihr, seinen Kot verlor und es entsprechend roch. 

Als sie endlich an der Pension ankam, fragte sie nach Harsiese und fand diesen sogleich im Innenhof, noch immer seine Mahlzeit einnehmend. Harsiese erschrak regelrecht, als er sie sah. Mit ihr hatte er hier nicht gerechnet. Er fasste sich jedoch sofort wieder, da er ahnte, dass ihre Anwesenheit etwas mit Nefren zu tun haben musste. 

„Nefren geht es sehr schlecht und wir müssen einen Arzt rufen“, erzählte sie ohne Umschweife, noch etwas nach Atem ringend. Sie sah sich um, und vergewisserte sich, dass niemand mithörte. Die anderen Gäste schienen sie jedoch nicht zu beachten. 

„Er will, dass wir seine Sachen mitbringen.“ 

Zusammen gingen sie hinauf und schon beim Betreten des Raumes, wurde den beiden gewahr, dass dort jemand eingedrungen war. Die Matratze lag umgestülpt in der Ecke und Nefrens wenige Habseligkeiten lagen überall verstreut herum.

„Verdammt, das kann nur vor kurzer Zeit passiert sein“, rief Harsiese zutiefst erschrocken und stürmte in sein eigenes Zimmer, nur um ein ähnliches Durcheinander zu finden. Er tastete sofort unter seinem Hemd herum. Doch, Amun sei Dank, seine Münzen waren noch immer in seinem Umhängebeutel. Kreidebleich ging er zurück.

„Bei mir wurde auch eingebrochen. Bei den Göttern, ich befürchte nur, dass Nefrens Wertsachen weg sind. Wenn ich diese Hundesöhne erwische, würde ich sie zermalmen!“

Doch Sahathor schöpfte noch einen Funken Hoffnung. 

„Nefren erwähnte einen Dachbalken. Schauen wir doch einmal dort nach!“ Harsiese blickte zur Decke empor, kletterte dann mit seiner stämmigen Figur auf den Fenstersims und ertastete den besagten Balken. Plötzlich pfiff er durch die Zähne, denn er hatte den Beutel von Nefren gefunden. Er wog schwer in seiner Hand, bevor er ihn Sahathor überreichte. 

Sie liefen die Treppe wieder hinunter und vergewisserten sich, dass sie nicht beobachtet wurden.

„Wir müssen sicher sein, dass uns niemand folgt“, flüsterte Sahathor ihm zu. Sie verließen die Herberge durch den Hintereingang und nahmen dann bewusst einen großen Umweg, der sie über dicht gedrängte, laute Marktplätze führte. Nach einer schier endlosen Zeit kamen sie zu Sahathors Haus und gingen hinein. 

Nefren lag noch immer mit geschlossenen Augen auf dem Lager und wälzte sich unruhig umher. Harsiese war über dessen Gesundheitszustand wie versteinert, denn so schlimm hatte er ihn sich nicht vorgestellt.

„Ihn plagen hohes Fieber und böse Geister in seinem Inneren“, erklärte die Mutter, die froh über die Rückkehr ihre Tochter war.

„Das ist Harsiese, der Koch, von dem ich dir erzählt habe.“ Die Mutter nickte nur kurz. Allzu interessant fand sie den neuen, etwas behäbigen Gast nicht. 

„Wir haben auch Nefrens Geld mitgebracht. Und ich werde nun unverzüglich einen Arzt aufsuchen“, mit diesen Worten war Sahathor schon zur Tür hinaus.

Während dessen wälzte sich Nefren immer heftiger umher und Harsiese bemühte sich, den Kranken festzuhalten, so gut er es vermochte. 

„Helft mir, der Falke stürzt sich auf mich herab!“, stieß Nefren fantasierend hervor.

„Bei den Göttern, was redet er nur? Er muss von den schlimmsten Dämonen beherrscht sein“, flüsterte Sahathors Mutter, während sie ihm den Schweiß von der Stirn tupfte. Mehr konnte sie momentan nicht für den Patienten tun.

Es dauerte eine ganze Weile, bis Sahathor mit einem ungepflegten, stoppelbärtigen Gesellen zurückkam. Er trug einen zerschlissenen Umhang, der vor Schmutz nur so starrte, doch seine aufgeweckten Augen zeigten ein anderes, vertrauenerweckendes Bild. Sich umblickend, stellte er seine Tasche auf den Boden. 

„Ich bin der Arzt“, verkündete er selbstbewusst, „lasst mich zum Patienten.“

Er beugte sich zu Nefren hinunter, schaute ihn sich an und betastete ihn, soweit dies die Bewegungen von Nefren zuließen.

„Haltet ihn fest, denn ich werde ihm nun in den Mund schauen!“ 

Er wartete bis Nefren gebändigt war und begann dann die Untersuchung des Mundraumes. 

„Sein Rachen sieht schlimm entzündet aus, sein Atem stinkt und er spuckt schwarze Galle“, zählte er auf, „Die bösen Geister muss ich ihm zusätzlich noch austreiben!“ Er überlegte: „Die Medizin, die ich ihm verabreichen muss, ist selten und deshalb sehr teuer. Ich verlange zehn Kupferdeben für die Behandlung, denn ich werde noch einige Hausbesuche machen müssen!“

„Bekommst du“, sagte Sahathor, „aber nun beginne endlich!“ Der Arzt setzte sich auf den Rand der Matratze nieder und verlangte nach seiner Tasche. Während er Nefrens Hemd entfernte, reichte Harsiese sie ihm. Das Ding schien steinschwer zu sein.

Der Heiler entnahm ein paar Gefäße und eine kleine Statue des Osiris, die er dann neben das Lager stellte. Die reich mit Perlen und einem Tigerzahn geschmückte Halskette, die er danach herausholte, legte er Nefren um und kniete sich sogleich neben ihm nieder. Mit erhobenen Armen begann er, halb singend, zu rufen: 

„Osiris, Gott der Welt und Unterwelt, lass diesen Mann aus dem Reich der Halbtoten zurückkehren ...“ Er griff erneut in die Tasche und holte eine Schale hervor, deren Oberfläche recht verbrannt aussah. Auf diese gab er Kräuter und Salben und zündete diese Mixtur an. Sofort erhob sich dunkler Qualm von der rußenden Masse und verbreitete schnell einen intensiven Geruch von Süßholz und anderen fremdartigen Gewürzen.

„Helft mir, denn er muss dies inhalieren“, sagte der Arzt. Sie nahmen Nefren zu zweit unter den Achseln und hielten seinen Kopf so, dass ihm der Rauch in Mund und Nase stieg. Zunächst hustete Nefren noch mehr, doch recht schnell trat eine Besserung, aber auch eine große Erschöpfung ein.

Nachdem sie ihn wieder niedergelegt hatten, erklärte der Arzt die weitere Behandlung: 

„Er wird jetzt durch die Inhalation sehr müde werden. Lasst die Mixtur noch so lange brennen, bis sie von selbst erlischt.“ Er stand auf und nahm seine Tasche. 

„Ich werde morgen um diese Zeit wiederkommen. Dann werden wir die Zeremonie erneut abhalten müssen.“ Er verabschiedete sich und ging. Zurück blieben drei etwas verwirrt dreinblickende Gesichter.

„Besonders vertrauenerweckend sah der Heiler aber nicht aus“, meinte Harsiese.

„Einen Anderen hätten wir uns nicht leisten können“, argumentierte Sahathor. „Es ist der Arzt der armen Leute, man erzählt sich aber wahre Wunderdinge von ihm.“ 

„Na, wir werden sehen!“, sagte Harsiese, noch immer etwas skeptisch. „Ich werde morgen wiederkommen - bis dahin hoffe ich, dass es Nefren besser geht.“ Er musterte den Kranken noch einmal und stellte fest, dass dieser nun tief und ruhig schlief. Beruhigt verabschiedete sich Harsiese und verließ das Haus.

Mutter und Tochter gingen wegen des noch immer aufsteigenden Rauches in den Innenhof. Nach etwa einer Stunde kehrte Sahathor wieder zurück, um nach Nefren zu schauen. Der Rauch hing wie ein dichter Schleier über ihm, sodass sie ihn etwas wegwedeln musste, um das Gesicht des Kranken überhaupt zu sehen. Sie stellte jedoch fest, dass er noch immer fest schlief. 

 

Nefren sah am nächsten Morgen noch immer blass aus, hatte aber eine Nacht ohne größere Anfälle hinter sich gebracht. Als er kaum die Augen geöffnet hatte, erzählte Sahathor ihm auch schon, was sich am gestrigen Tag ereignet hatte.

Nefren war bestürzt, als er von dem Einbruch in der Pension hörte, doch Sahathor konnte ihn beruhigen. Sie reichte ihm seine Tasche, damit er sie auf ihre Vollständigkeit überprüfen konnte. 

„Den Göttern sein Dank!“, entfuhr es ihm. „Es ist noch alles da.“

In diesem Augenblick betrat die Mutter den Raum und Nefren legte schnell die Tasche weg.

„Ich bin Sahathors Mutter“, sagte sie, „wie ich sehe, befindest du dich auf dem Weg der Besserung.“

„Es ist mir eine große Ehre, sie kennenlernen zu dürfen“, erwiderte er im vornehmsten Ägyptisch. „Mein Name ist Nefren, aber das hat ihnen ihre wundervolle Tochter bestimmt schon erzählt.“

„Da hast du dir ja einen ganz vornehmen Freund aus der Gosse gefischt!“, sagte sie verwundert, „Wenn schon von dort, so ist er doch anders als die jungen Kerle, denen du den Kopf verdrehst, wenn du nur an ihnen vorbei gehst.“ Es war Sahathor sichtlich peinlich, dass ihre Mutter sich so ausdrückte, doch sie widersprach nicht. 

„Ich danke ihnen tausendfach, dass sie mich aufgenommen haben und keine Sorge, sobald ich wieder laufen kann, werde ich ihnen nicht mehr zur Last fallen!“ 

„Ist schon gut“, beschwichtigte die alte Dame, die nun doch etwas besänftigt schien und wieder in den Innenhof humpelte, um die Mahlzeit vorzubereiten.

„Was hat deine Mutter denn?“, fragte Nefren, „sie geht so verkrümmt und hinkt.“

„Sie hat ein böses Hüftgelenk“, erklärte ihm Sahathor, „Wir konnten bisher nichts tun, da wir kein Geld für einen Arzt hatten. Obschon sie große Schmerzen hat, kommen keine Wehklagen über ihre Lippen.“ Nefren war von der Unterhaltung so müde geworden, dass ihm die Augenlider zufielen. Kurze Zeit später war er wieder tief und fest eingeschlafen …

 

Nefren öffnete erst wieder die Augen, als der Arzt hereinkam und die Anwesenden begrüßte. Sein bellender Husten war auch während des Schlafes wieder stärker geworden, sodass seine Atmung nach der eines Greises klang. 

„Du bereitest uns großen Kummer“, sagte Harsiese, der bereits seit einiger Zeit an seinem Lager gesessen hatte.

Nefren versuchte zu lächeln, doch es misslang. Er sah sich in Raum um und stockte beim Anblick des ungepflegten Heilers. 

„In deinem Innern quälen dich böse Geister, die mit Rauch vertrieben werden müssen“, begann der Arzt seine Erklärung. Er kniete nieder, sprach ein Gebet und einige Beschwörungsformeln, dann wiederholte er die gestrige Prozedur. Wieder entstieg dichter Qualm dem Teller. 

„Du musst deinen Kopf darüber halten und die Medizin direkt inhalieren“, forderte ihn der Arzt auf. 

Nefren wollte sich das eigentlich nicht antun und kam deshalb der Aufforderung nur widerwillig nach. 

Zu seinem großen Erstaunen spürte er jedoch wieder eine Linderung seines Hustens, und als er nach einiger Zeit den Kopf zurücknahm, war es ihm, als wäre eine riesige Last von seinem Brustkorb genommen worden. Sollte der Arzt tatsächlich etwas von seinem Handwerk verstehen? Wieder überkam ihn eine wohlige Müdigkeit, der er nur einige Momente widerstehen konnte. Doch dann musste er sich den starken Wirkstoffen geschlagen geben und er schlief wie im Rausch ein. 

Der Arzt gab der Mutter ein kleines Döschen, welches ein weißes Pulver enthielt, mit der Anweisung, Nefren zu jeder Mahlzeit eine Messerspitze davon zu verabreichen. 

„Es handelt sich hierbei um eine sorgfältig gehütete Familien-rezeptur“, sagte er geheimnisvoll, „Das Mittel haben schon meine Vorfahren, die alle ebenfalls Heiler waren, benutzt.“ Er hob Kopf und Arme und begann erneut zu sinnieren: 

„Bei den Göttern Chons und Selket, ich werde dieses Andenken wahren und meinem Sohn weitergeben, so wie es mein verehrter Vater getan hat!“ 

Nachdem er wieder einige Beschwörungsformeln von sich gegeben hatte, verabschiedete er sich mit einer Verbeugung. An der Tür drehte er sich noch einmal um und kündigte erneut sein morgiges Kommen an, da die Behandlung noch lange nicht abgeschlossen sei.

 

So vergingen die Tage und Nefren ging es immer besser. Er konnte sich schon wieder für einige Zeit auf den Beinen halten und zum Waschraum gehen. Eines Nachmittags, Harsiese und die beiden Frauen standen wieder neben ihm, begrüßte er auf der Matratze sitzend den durch die Tür hereinkommenden Arzt: 

„Ich muss dir wirklich danken, mein Freund! Du scheinst ein guter Heiler zu sein, da du mir ganz offensichtlich das Leben gerettet hast.“

„Es ist meine Bestimmung, Menschen zu helfen“, antwortete dieser doch etwas geschmeichelt. 

„Es trifft sich gut, einen solch tüchtigen Mann wie dich im Hause zu haben, denn ich habe noch einen weiteren Patienten für dich.“ 

Nefren deutete mit dem Finger auf Sahathors Mutter. 

„Ich wünsche, dass du sie an der Hüfte untersuchst.“ 

Die alte Frau war äußerst verlegen, ging dann jedoch mit dem Arzt ins Nebenzimmer. Es dauerte einige Zeit, bis die beiden wieder zurückkamen. Sahathors Mutter sah erschöpft aus und Tränen liefen über ihre faltigen Wangen. 

„Das Hüftgelenk muss schon seit Langem stark entzündet sein und trägt nun eine böse Flüssigkeit in sich. Sie hat so große Schmerzen, dass jede Berührung eine wahrhafte Pein für sie darstellt. Manche meiner Kollegen würden den Oberschenkel amputieren, um ihr Leben zu retten, doch ich würde es lieber mit Medizin, Anbohren und Beschwörung versuchen.“ 

„Und wie teuer wird die Behandlung werden?“, fragte Nefren und sah, wie Sahathor mächtig durchatmete.

„Es sind diesmal wieder zahlreiche Verabreichungen nötig und die Medizin kommt aus jenem fernen Land, in dem die Sonne annährend senkrecht am Himmel steht … Lass mich kurz rechnen … Sagen wir 15 Kupferdeben.“

„Ich bin einverstanden“, sagte Nefren. „Hier hast du ein Silberdeben. Für meine Behandlung und als Anzahlung für die Nächste, denn du musst ja die teure Medizin besorgen. Einen weiteren bekommst du, wenn alles erfolgreich abgeschlossen ist!" 

Der Heiler stand mit aufgerissen Augen da, denn er konnte es kaum glauben, das glitzernde Edelmetall in den Händen zu halten. 

„Ihr seid ein großzügiger Herr“, sagte der Arzt und verneigte sich, „Einige meiner Patienten zahlen erst, wenn ich sie erneut daran erinnere, manchmal muss ich sogar eine ganze Weile hinter meinem Lohn herlaufen!“

Er drehte sich um und teilte Sahathors Mutter mit, dass er am morgigen Tag mitsamt seinen Instrumenten wiederkäme. Dann drehte er sich um und verschwand durch die Tür. Für eine schier endlose Zeit herrschte Schweigen im Raum.

Die Tränen, die der alten Frau über die Wangen liefen, waren mehr als offensichtlich. Ohne etwas zu sagen, verschwand sie wieder im Nebenzimmer.

„Was ist mit ihr?“, fragte Nefren dennoch erstaunt.

„Es ist die Freude, sie hat nach so einer langen Zeit der Schmerzen nun wieder Hoffnung“, antwortete Sahathor, deren Augen auch ein wenig feucht glänzten, „gib ihr einfach etwas Zeit!“ Mit diesen Worten verschwand auch sie im Nebenzimmer. 

Zurück blieben Nefren und Harsiese.

„Bist du ganz sicher, dass du nie verfolgt wurdest, wenn du hierher kamst?“, fragte Nefren, der sich Sorgen um die beiden Frauen machte. Er wollte sie unter keinen Umständen mit hineinziehen. 

„Ja, das bin ich! Meinst du, dass uns die anderen Grabräuber noch immer verfolgen?“ 

„Sie werden weiter suchen, bis sie uns finden!“, war sich Nefren sicher. 

„Ich habe mich in einer anderen Herberge einquartiert“, erzählte Harsiese. „Die Letzte war mir nicht mehr geheuer! Natürlich habe ich alles getan, um keine Spuren zu hinterlassen!“ Er war erleichtert, dass er offensichtlich das Richtige getan hatte.

„Es wäre zu unserem Vorteil, wenn wir herausfänden, wer diese Menschen eigentlich sind und was sie vorhaben“, überlegte Nefren, nachdem ihm wieder eingefallen war, dass der Anführer jener Bande ja kein Unbekannter für ihn war. 

„Ich will sehen, was ich herausfinden kann“, sagte Harsiese, „und werde morgen wiederkommen.“ Nach einer Verabschiedung verschwand auch er. 

 




VIII

 

 

 

Es war am späten Nachmittag, als Nefren von Sahathor geweckt wurde: 

„Wir haben dir etwas Köstliches gekocht!“ 

Nefren stand auf und setzte sich auf eines der Kissen, die um den niedrigen Tisch herumstanden. Das, was er sah, machte ihn hungrig. Die Frauen hatten sich viel Mühe gemacht und frisches Brot, Fleisch und Gemüse aufgetischt.

„Ich möchte mich für deine Großzügigkeit bedanken“, begrüßte ihn die Mutter, die aus dem Hof kam. „Ich hoffe nur, dass diese teure Behandlung auch von Nutzen sein wird und ich nicht weiterhin diese großen Schmerzen zu ertragen habe.“

„Ihr habt so viel für mich getan, da ist es selbstverständlich, dass ich mich erkenntlich zeige!“ 

Ein leichtes Lächeln zeigte sich auf ihrem Antlitz und Nefren fügte hinzu:

„Man sieht es dem Arzt wirklich nicht an, aber ich glaube, er versteht sein Handwerk tatsächlich. Er wird sicherlich in der Lage sein, dich zu heilen!“ Nach dem Essen ging die Mutter in den Nebenraum und Nefren und Sahathor blieben alleine zurück.

„Hast du eine Ahnung, wo Merit wohnt? Ich möchte ihr diesen Armreif geben. Er ist von Seneferka.“

Sahathor wusste natürlich, wo Merit zu finden war und erklärte ihm den Weg. „Glaubst du denn, dass du diese weite Strecke schon ohne Hilfe zurücklegen kannst?“

„Ich muss es versuchen“, sagte Nefren, ebenfalls etwas zweifelnd. Sein schlechtes Gewissen, gegenüber seinem getöteten Freund, gebot ihm aufzustehen. Sahathor überlegte sich, ihn zu begleiten und so machten sich beide kurz entschlossen auf den Weg, denn sie wollten dort sein, bevor Merit zum Haus der Lotusblume aufbrach. Die Sonne warf bereits lange Schatten, als sie durch die belebten Gassen Thebens gingen und schließlich zu einem älteren Haus gelangten. Nachdem sie angeklopft hatten, öffnete Merit die Tür und begrüßte die ungewöhnlichen Gäste erstaunt. 

Sie führte die beiden in einen kargen Raum, der nur mit dem notdürftigsten eingerichtet war, und konnte sich dann nicht mehr halten: Sie fiel in Nefrens Arme und begann herzzerreißend zu schluchzen. 

„Es ist so furchtbar“, klagte sie, noch immer unter Tränen, „Sahathor hat mir die Geschichte bereits erzählt.“ 

Nefren wartete einen Moment, bis sie ihre Fassung wieder gefunden hatte.

„Kurz bevor er in meinen Armen starb, beauftragte er mich, dir etwas auszurichten“, begann er nun schluckend, da er sich an diese grausige Nacht zurück erinnerte.

„Du warst seine einzige, große Liebe und er hoffte, dass du dich immer an ihn erinnern wirst!“ Damit gab er ihr das goldene Armband und sie weinte nun so sehr, dass sie Seneferkas Hinterlassenschaft vor lauter Tränen kaum betrachten konnte.

„Ich werde die Erinnerung an ihn für immer in meinem Herzen tragen“, sagte sie mit leiser Stimme. Mit dem Finger strich sie zärtlich über das filigran gearbeitete Schmuckstück, schloss es in ihrer Hand ein und drückte es an ihr Herz.

„Das Armband ist bestimmt sehr wertvoll“, betonte Nefren, „Sei also vorsichtig damit.“

Sahathor hatte inzwischen ihren Arm um sie gelegt. 

„Wir werden uns beide eine andere Arbeit suchen“, erklärte sie der Freundin, „Nefren hat mir seine Hilfe angeboten, die ich annehmen werde, wenn sein Wort noch gilt.“ Fragend blickte sie Nefren tief in die Augen. 

„Natürlich werde ich euch beiden helfen, soweit es in meinen Kräften steht!“ Und mit einem schiefen Lächeln fügte er hinzu: 

„Diese waren jedoch nicht gerade berauschend in jüngster Vergangenheit!“ Die beiden jungen Frauen blickten ihn dankbar an.

 

Zur Zeit der Dämmerung machten sich Nefren und Sahathor wieder auf den Weg zurück. Die rotgoldene Scheibe der Sonne berührte scheinbar den Horizont. Ihr Licht traf auf die goldene Spitze eines entfernt stehenden Obelisken, den sie ab und an als Orientierungspunkt nutzten. 

Als die Häuser bereits vollkommene Schatten in den Gassen warfen, begegneten sie einer Gruppe von Männern, die sich angeregt unterhielten. Ihre Gesichter waren teilweise durch die großen Kopfumhänge verdeckt. Nefren erschrak, als er eine der Stimmen erkannte, und gebot Sahathor zu schweigen. In kurz geflüsterten Sätzen teilte er ihr seine Entdeckung mit: 

„Ich bin mir sicher. Einer von ihnen ist der Anführer der Mörderbande. Er war auch derjenige, der dich vom Regierungspalast aus verfolgt hatte - seine Stimme werde ich nie vergessen!“ Er zog sie schnell weiter und hinderte sie zart daran, ihren Kopf aus Neugier umzudrehen.

Beide täuschten an, in eine Seitengasse einzubiegen, doch in Wirklichkeit schauten sie um die Ecke, zwei Spionen nicht ganz unähnlich. Erst als die Distanz zwischen ihnen groß genug war, nahmen sie die Verfolgung auf. 

„Versprich mir, dass, wenn etwas schief läuft, wir uns wie beim letzten Mal trennen“, raunte Nefren ihr zu, hoffte aber, dass dieser Fall nicht eintreten möge. Noch immer war er zu Fuß nicht allzu schnell. Die Männer bogen in die eine, dann in eine weitere Straße ein und Nefren und Sahathor folgten ihnen mit einem unguten Gefühl. Den Göttern sei Dank, endete die Verfolgung bald, denn die ganze Bande verschwand in einem vornehmen Eckhaus.

Nefren und Sahathor warteten eine unruhige Weile, bis sie eng umschlungen, wie ein Liebespaar, an dem Haus vorbeischlenderten und in ein angrenzendes Gässchen gingen. Durch den Spalt eines Holztores warfen sie einen Blick in den Innenhof. Die gesamte Bande saß um ein Feuer herum und unterhielt sich angeregt. Als der Anführer aus dem Haus kam, hielt die Bande ehrfürchtig inne. 

 

 „Das Gold ist auf das Schiff gebracht worden, ohne das es jemandem auffiel. Haha! Nun wird es erst mal nach Djerti in Sicherheit gebracht werden.“ 

Nach einer langen Pause, in der er jedem der Mannschaft grimmig in die Augen gestarrt hatte, sprach er weiter. Das Folgende kam Nefren unwirklich vor und er konnte kaum seinen eigenen Ohren trauen, was er nun zu hören bekam:

„Ägypten wird in ein paar Jahren in seinen Grundwerten erschüttert werden. Wir befinden uns in der wichtigen Phase, in der wir unsere Personen in einflussreiche Positionen bringen müssen, um dann die Macht über Ägypten an uns zu reißen!“ Auch Sahathor erschrak zutiefst und musste die Hände vor den Mund schlagen, um den Laut zu ersticken, der ihrer Kehle entfleuchen wollte. Eine Revolte! Wie unfassbar, was sie hier mit anhörten.

„Früher war Ägypten ein Reich, vor dem die Feinde erzitterten, doch heute wird dieses Land von einer unfähigen Pharaonin geführt. Sie verbringt den Großteil ihrer Zeit bei diesem Römergesinde, das uns die Luft zum Atmen nimmt!“

Die übrigen Männer stimmten lautstark zu.

„Da gibt es jedoch noch ein kleines Problem: Zwei Mitglieder dieser Bande, die für uns die Beute aus dem Grab geholt hatte, haben offenbar überlebt. Einer von ihnen – genannt Harsiese, der Koch – verblieb in dieser Nacht auf dem Schiff, der andere war im Grab. Dieser - wir wissen leider seinen Namen nicht - wird die Rache des Pharaos an unserer statt spüren. Wir wussten, warum wir nicht selbst in das unberührte Grab gegangen sind.“ 

Die Männer stimmten in sein hämisches Lachen mit ein und er fuhr dann fort:

„Sie waren zwar beide kurzfristig untergetaucht. Diesen Harsiese haben wir jedoch in einer anderen Pension längst wieder aufgespürt. Mit ihm finden wir auch den Zweiten wieder!“ Die Kumpane schauten ihn erwartend an.

„Ganz offensichtlich haben die beiden Schwachköpfe keine Diebesbeute mehr. Ihre Zimmer haben wir ordentlich auf den Kopf gestellt, konnten aber nichts finden. Das heißt aber, dass sie für immer zum Schweigen gebracht werden können, denn für sie gibt es in diesem Leben keinerlei Verwendung mehr.“ 

Er sagte dies in einem solch eiskalten Ton, dass Sahathor erschrocken zusammenzuckte. Auch Nefren war wie vom Donner gerührt. Nun befanden sie sich alle in unmittelbarer Gefahr! Harsiese sogar noch mehr, als sie selbst, denn sie kannten nicht nur seinen Namen, sondern auch die neue Herberge, in der er wohnte. Als sie hörten, dass die Unterredung beendet war und die Gruppe offenbar gleich das Haus verlassen wollte, beschlossen sie ihren Rückzug. Sie liefen den schmalen Weg weiter, bis sie wieder auf eine etwas breitere Gasse stießen.

„Ich muss Harsiese so schnell wie möglich finden und ihn aus der Herberge holen!“, keuchte Nefren, dem jeder schnelle Schritt schwerfiel. „Sahathor, lauf du schon nach Hause, wir kommen dann auch dorthin – Sie dürfen dich nicht in der Nähe der Herberge sehen!“ 

Sie verschwand, während Nefren weiterhetzte. 

Nach einiger Zeit erreichte er die Herberge. Er fand Harsiese mit einem Krug Bier in der Hand im Innenhof. Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, setzte er sich zunächst in gespielter Ruhe zu ihm. 

„Du musst unverzüglich deine Sachen zusammenpacken“, flüsterte Nefren ihm zu, „wir müssen verschwinden!“ Sie erhoben sich und verließen den Hof. 

„Wir sind in höchster Lebensgefahr!“, raunte Nefren ihm auf der Treppe zu, „zufällig haben wir die Bande belauscht und stell dir vor: Der Anführer weiß, wo du zu finden bist, und hofft dabei auch mich zu erwischen. Er hat unsere Ermordung angeordnet!“ 

Harsiese sah ihn erschrocken an. Und er hatte sich schon so sicher gefühlt! „Verdammt, wie konnten die nur herausfinden, in welcher Herberge ich mich aufhalte?“ 

Nachdem sie im Zimmer im ersten Stock angelangt waren, schnappten sie sämtliche Habseligkeiten und waren gerade im Begriff die Treppe wieder hinunterzustürmen, als sie hörten, wie einige Männer die Herberge betraten.

„Das sind sie schon, komm lass uns durch den Nebenausgang abhauen“, flüsterte Harsiese.

„Nein, das ist zu gefährlich, denn dort haben die bestimmt auch schon Wachen postiert.“ 

Leise Schritte auf den Stufen verrieten ihnen, dass ihre Verfolger drauf und dran waren, das erste Stockwerk zu betreten. 

Nun galt es, keine Zeit mehr zu verlieren. Nefren zog den vor Angst wie erstarrten Harsiese mit sich bis zu einer Tür am Ende des Ganges. „Hier herein!“, flüsterte er und stieß die Tür auf. Sie hatten Glück, denn das Zimmer war offensichtlich nicht bewohnt. Nefren blickte forschend aus dem Fenster.

„So wie ich es mir dachte“, sprach er leise, „wir verschwinden über die Dächer.“ Aus Harsieses Zimmer waren nun zornige Flüche der Verfolger zu hören, da sie ihr scheinbar so einfach zu meuchelndes Opfer verpasst hatten. 

„Wir werden sie unten in der Taverne erwarten“, hörten sie eine ihnen unbekannte Stimme sagen, „von da sehen wir jeden der zur Herberge rein oder raus will. Ein schönes, kaltes Bier können wir uns dann auch noch vor unserem eigentlichen Vergnügen genehmigen!“ 

Das traf natürlich auf rege Zustimmung und die Mannschaft trat nun ihrerseits den Rückzug Richtung Taverne an, während Nefren und Harsiese vom Fenstersims stiegen und auf das benachbarte Dach sprangen. Sie überquerten es gebückt im Eilschritt und sprangen von dort auf ein angrenzendes Gemäuer, von dem sie sich dann in ein Seitengässchen hinabließen. Vorsichtig spähten sie um die Ecke und sahen, dass auch vor dem Nebeneingang der Herberge zwei bewaffnete Personen standen. 

„Das war wirklich haarscharf“, raunte Harsiese Nefren zu, „du hattest recht, sie haben alle Aus- und Eingänge bewacht. Über die Dächer zu verschwinden, war tatsächlich der einzige Ausweg.“

Sie schlugen nicht den direkten Weg ein, blieben wartend in dunklen Ecken stehen und schauten sich immer wieder um. Erst als sie sich sicher sein konnten, dass wirklich niemand mehr hinter ihnen her war, veränderten sie ihre Richtung und gelangten nach einer ganzen Weile an Sahathors Haus. Sie klopften an die Tür und Selbige, die ungeheuer aufgeregt war, machte ihnen auf.

„Wir haben es gerade noch geschafft. Kurz, nachdem ich Harsiese warnen konnte, kamen die Kerle vorbei. Sie sitzen jetzt in der Taverne und warten auf uns“, erzählte Nefren, der noch immer außer Atem war.

Er musste sich erst einmal hinsetzen und verschnaufen. Nach seiner schweren Krankheit war die Flucht eine große Anstrengung gewesen. 

„Sie sollen warten, bis sie schwarz werden!“, meinte Harsiese, während Nefren nachdenklich wurde.

„Ich hoffe, dass nun auch mein Freund für ein paar Nächte bei euch bleiben kann“, sprach er nun an Sahathor gewandt. „Es ist nur für kurze Zeit, dann müssen wir schnellst möglichst von hier verschwinden. Wir bringen dich und deine Mutter sonst zu sehr in Gefahr.“ 

Es dauerte ein wenig, bis alle drei wieder einen klaren Gedanken fassen konnten, was nicht leicht war nach all den heutigen Aufregungen. Nefren und Sahathor erzählten Harsiese nun in Ruhe, was sie an diesem Nachmittag belauscht hatten.

„Bei allen Göttern, diese Bastarde wollen tatsächlich eine Revolution anzetteln“, erschrak sich dieser genauso, wie noch vor einigen Stunden Sahathor und Nefren. Er überlegte einen Moment und strich sich dabei über sein rundes Kinn.

„Jetzt wird mir natürlich Einiges klar“, sagte Harsiese auf einmal, „Hinter dieser Verschwörung stehen hohe Beamte“, er blickte Nefren beschwörend an. 

„Ich war heute im Hafen und hatte dort die Gelegenheit, mich mit einem redseligen Hafenarbeiter über den Grabraub zu unterhalten. So wie die Leute sich die Geschichte erzählen, wurden die Räuber, also unsere Gruppe, auf frischer Tat von den Wächtern ertappt und sind im Kampf niedergestreckt worden. Besagte Wächter werden nun wie Helden gefeiert, da angeblich nichts aus dem Grab gestohlen wurde.“ „Diese Bande geht raffiniert vor, sie haben offensichtlich die Offiziellen der Stadt auf ihrer Seite und können so das Volk für ihre Zwecke manipulieren“, überlegte Nefren. „Da ist Ungeheuerliches im Gang!“ Nur ansatzweise konnten die Drei ahnen, in was für eine verworrene Situation sie da hineingeraten waren.

„Fest steht, dass wir hier in Theben nicht mehr länger bleiben können. Sie werden so lange hinter uns her sein, bis sie uns haben“, sagte Harsiese.

„Sie haben Djerti erwähnt. Weißt du, wo die Ortschaft liegt?“, fragte Nefren seinen Gegenüber.

Der nickte: “Ja, sie liegt etwa einen Tagesmarch südlich.“

Nefren überlegte. „Und das ist genau die Richtung, in die wir flüchten müssen. Denn sie werden denken, dass wir uns wieder nach Norden begeben.“ 

Im Stillen dachte er an die Krieger Kleopatras und dass er dorthin sowieso nicht konnte. Jetzt wurde er von zwei Parteien verfolgt!

Nefren holte seine Tasche hervor.

„Sahathor, danke für alles. Dies sind einige Silberdeben vom Kapitän und der Schmuck aus dem Grab. Du musst mir aber versprechen, beim Verkauf sehr vorsichtig zu sein!“

Sie hatte noch nie ein solches Vermögen gesehen und erschrak darüber. 

„Das kann ich niemals annehmen!“, sagte sie, etwas stotternd.

„Keine Sorge! Wir haben noch etwas zurückbehalten, mach dir also keine Gedanken über uns.“ Nefren umarmte sie.

„Wir müssen jetzt aufbrechen. Hier würden wir nur dich und deine Mutter gefährden!“

Sahathor musste mit den aufsteigenden Tränen kämpfen. Sie hatte ja gewusst, dass der Abschied kommen würde, aber so schnell? 

„Ich will nur noch Mutter Bescheid sagen. Sie will sich bestimmt von euch verabschieden.“ 

Sie wandte sich ab, wischte mit einer trotzigen Handbewegung die Tränen aus dem Gesicht und ging herüber in das Zimmer ihrer Mutter. Nefren packte bereits seine Sachen zusammen. 

Als Mutter und Tochter hereinkamen, verbeugte er sich vor der alten Frau.

„Ich möchte mich für die Gastfreundschaft bedanken und hoffe sehr, dass sich unsere Lebenswege irgendwann wieder einmal kreuzen werden. Osiris möge euch hold sein und Horus über euch wachen!“ 

Die Männer lugten vorsichtig aus dem Haus, und nachdem sie sich vergewissert hatten, dass sie von niemandem gesehen wurden, verschwanden sie in der Dunkelheit der Gassen. 

 




5. Kapitel







I







Sie schlichen am Nil entlang, bis die Stadt nicht mehr zu sehen war, dann legten sie sich hin, um sich auszuruhen. Über ihnen prangte der Sternenhimmel. Was würden die nächsten Tage bringen? Erschöpft schliefen sie ein.



Am nächsten Morgen, die Sonne war gerade aufgegangen, hatten sich Nefren und Harsiese schon in südlicher Richtung aufgemacht. Sie suchten einen Platz, an dem sie den Nil gut überblicken konnten. Dieser war schnell gefunden und hier konnten sie auf das Schiff warten, ohne dass dies jemandem aufgefallen wäre. Am Hafen wäre dies nicht möglich gewesen. Sicherlich würden dort weitere, zur Bande gehörende Halunken auf jenes Schiff warten. Es war später Nachmittag, als sie aus der erwarteten Richtung schließlich ein Schiff herannahen sahen.

Sie ergriffen ihr Gepäck und rannten los.

„Dort am Kai stehen schon die Helfer. Alles ist nahezu perfekt organisiert“, flüsterte Nefren Harsiese zu. Dieser nickte und sprach dann etwas aus, was auch Nefren schon beschäftigt hatte.“

„Wir sollten uns wieder etwas von der Beute zurückholen. Schließlich haben diese Halunken unsere Freunde getötet.“

Am Schiff selbst entwickelte sich größte Betriebsamkeit: Säcke wurden entladen und von den Hafenarbeitern in ein Lagerhaus geschleppt. 

„Siehst du die Säcke, Nefren? Da könnten die Wertsachen schon drin sein!“ 

„Das glaube ich eher nicht“, meinte Nefren. „Sieh doch, wie unaufmerksam sie mit den Behältnissen umgehen. Dass sie die nicht noch herumwerfen, ist wirklich verwunderlich!“ 



Mittlerweile war die Sonne dabei unterzugehen, ihr rotes Licht funkelte im Hafen, wich jedoch mehr und mehr den dunklen Schatten, die von den Schiffen und Häusern geworfen wurden. 

Die Ladung war inzwischen abgeladen worden und die Matrosen setzten sich auf das Schiff, um sich auszuruhen und etwas zu essen. 

„All die Kostbarkeiten sind ganz sicher noch auf dem Schiff“, meinte Nefren. „Einige Matrosen wären sonst längst in einer Kneipe verschwunden.“ 

Die Zeit verging und es wurde dunkel. Nefren und Harsiese begannen sich zu langweilen, doch sie warteten geduldig ab. Als sich um Mitternacht zwei Eselskarren näherten, kam auf dem Schiff wieder Bewegung auf. Der Kapitän kam umgehend von Bord und empfing die beiden Wagenlenker so, als ob sie gute Bekannte seien. Freundschaftlich schlugen sie sich zur Begrüßung auf die Schultern, klopften einige Sprüche und lachten dabei laut und hemmungslos. Offensichtlich gab es einen Grund für ihre Freude.

„Jetzt geht es los!“, raunte Harsiese mit einem Stoß in Nefrens Rippen. 

Die beiden Wagenlenker waren mittlerweile an Bord gegangen und in der Kajüte verschwunden. Kurze Zeit später kamen sie und einige andere Mannschaftsmitglieder wieder aus dieser heraus, bepackt mit Säcken, die sie auf ihren Rücken trugen. 



Die Säcke wurden nun auf die beiden Gespanne verteilt und der Kapitän stieg mit einem Wagenlenker auf das eine, ein weiterer Mann mit dem zweiten Lenker auf das nächste. 

Peitschenhiebe knallten durch die Nacht und die beiden Fuhrwerke setzten sich holpernd in Bewegung. Nefren und Harsiese liefen in einer sicheren Entfernung hinterher und konnten gerade noch sehen, wie sie in eine Gasse abbogen. Nun mussten sie sich sputen, um die Fuhrwerke nicht zu lange aus den Augen zu verlieren. Bald sahen sie, wie die Wagen erneut einen Abzweig nahmen. Sie wussten nun, dass es in südliche Richtung ging, und konnten ihre Schritte wieder etwas verlangsamen. Am Wegesrand entlang laufend, nutzten sie die Dunkelheit der Sträucher und Palmen, um nicht gesehen zu werden. Die armen Esel wurden erbarmungslos angetrieben, sodass die weitere Verfolgung zu Fuß aufgrund des hohen Tempos wieder beschwerlicher wurde.

„Ich kann bald nicht mehr! Sollte ich aufgeben müssen, so lauf alleine weiter und hole mich später nach!“, rief der etwas leibesfüllige Harsiese, der einen stechenden Schmerz in der Seite verspürte. Auch Nefren war ermüdet, biss jedoch die Zähne zusammen. Er wollte unbedingt herausfinden, wo die Verbrecher das Gold verstecken wollten. Gerade als Harsiese sich schon ins Gebüsch schlagen wollte, bogen die Wagen nach rechts, Richtung Nil, ab und folgten nun etwas langsamer einem kleinen Weg, der offensichtlich zu einem Anwesen in direkter Nähe des Flusses führte. Es war eine Erleichterung für Harsiese, der nun wieder herankam. 

Von Weitem sahen sie hohe Mauern und ein rundes Tor, durch das die beiden Wagen nun fuhren und das gleich danach wieder geschlossen wurde. 

Nefren und Harsiese verließen die Straße. Sie schlugen sich durch einen angrenzenden Palmenhain und durch dicht wachsende Büsche, bis sie an die nördliche Seite der Ummauerung, an der keine Tür vorhanden war, kamen. Nefren suchte sich eine der Palmen aus, die in unmittelbarer Nähe zur Mauer stand, erklomm sie und bog die Palmwedel etwas zur Seite. Inmitten des Hofes brannte ein hoch loderndes Lagerfeuer und er konnte nun sehen, wie die Wagen mittlerweile vor einem großen Haupthaus angekommen waren. Die Männer sprangen von den Fuhrwerken und wurden von den dort Anwesenden stürmisch begrüßt. Nefren winkte Harsiese zu und auch er erklomm die Palme, die in der Krone genug Platz für zwei bot. 

Einer der Männer ging zurück zu einem der Gespanne, zog einen Sack herunter und präsentierte den Umstehenden einige der enthaltenen goldglänzenden Gegenstände. Laute der Bewunderung machten die Runde.

„Bei Seth, wir werden die Macht an uns reißen!“, rief einer von ihnen. 

„Bringt die wertvolle Ladung mit!“ Er griff sich einen Sack und verschwand in dem Nebengebäude. Die restlichen Umstehenden packten nun ebenfalls mit an und bald waren die Säcke verschwunden. 

Kurze Zeit später saßen alle am Feuer und tranken so viel Bier, dass sie bald fröhlich zu singen und zu lallen begannen. Das Trinkgelage ging fast die ganze Nacht hindurch. In der frühen Morgenstunde erhoben sich die Gesellen und torkelten müde ins Haupthaus. Lediglich zwei Wachen blieben noch sitzen, bis auch sie schließlich der Alkohol niederstreckte und sie am Feuer einschliefen.

„Los, so eine Gelegenheit bekommen wir nie wieder. Die Halunken werden nichts mitbekommen!“, flüsterte Nefren und kletterte von der Palme auf die Mauer. Harsiese hatte wohl den gleichen Gedanken und folgte ihm. 

Sie hatten beide gesehen, dass es in der Nähe einen kleinen Schuppen gab, auf dessen Dach sie steigen und sich langsam auf den Hof hinab gleiten lassen konnten. Unten angekommen, beobachtete Nefren die Wachen eine ganze Weile. Da sich jedoch niemand von ihnen rührte, schlichen sie zur Tür des Nebengebäudes und schlüpften hinein. Die Tür ließen sie einen Spalt weit offen, um etwas Licht hereinzulassen, trotzdem dauerte es eine Weile, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. In dem Gebäude standen Geräte wie Pflüge, Karren und einige Sensen herum. So sehr sie den Raum auch absuchten, sie konnten die Säcke nirgendwo entdecken.

„Aber die müssen doch hier irgendwo sein!“, zischte Nefren verzweifelt, „wir haben es doch mit unseren eigenen Augen gesehen, dass sie hier herein getragen wurden!“

„Wie vom Erdboden verschluckt“, fluchte Harsiese leise vor sich hin.

„Das ist es“, sagte Nefren, dem etwas dämmerte. „Such den Boden ab, hier gibt es bestimmt irgendwo einen geheimen Keller.“ Sie klopften auf dem strohbedeckten Boden herum, und als sie in die äußerst rechte Ecke kamen, hörte sich der Boden tatsächlich hohl an. 

„Hier muss es sein!“, wisperte Nefren und hob die schwere Holzplatte hoch, legte sie jedoch sofort wieder hin. Die beiden Wachen mussten etwas gehört haben, denn sie hatten sich erhoben und kamen auf den Seitentrakt zu. Harsiese und Nefren konnten gerade noch rechtzeitig hinter die hölzernen Räder eines Karrens hechten, als schon die Tür aufgestoßen wurde und das Mondlicht weit in den Raum hinein schien. 

„Ich hatte schwören können, dass der Eingang verschlossen war“, sagte einer der Männer verwundert und ging verschlafen geradewegs in Richtung des Wagens, hinter dem sich Harsiese und Nefren versteckt hielten. Den Beiden schlug das Herz bis zum Hals. 

„Du sollst nicht immer so viel saufen“, rügte der zweite Wachmann. „Hier ist überhaupt nichts. Lass uns wieder zurückgehen. Ich bin müde.“ Der Wächter, der in unmittelbarer Nähe der beiden gestanden hatte, drehte sich um und ging hinaus. 

„Du hast recht“, stimmte er nun zu. „Wer sollte hier schon sein? Es weiß ja sonst niemand von dem Schatz.“ 

Sie schlossen die Tür hinter sich und Nefren schnaufte erst einmal durch. Das war gerade noch einmal gut gegangen! 

Doch nun gab es ein anderes Problem: Im Innenraum war es sehr dunkel geworden. Nur einige wenige Lichtstrahlen schafften den Weg durch die Ritzen der Holzplanken und ließen die Staubteilchen flimmern. Stolpernd gingen Harsiese und Nefren wieder zur hohlen Bodenplatte, stemmten sie soweit zur Seite, bis Stufen sichtbar wurden, und gingen diese hinab. Sie tasteten sich an den Wänden eines Ganges entlang und stießen schließlich auf eine Nische, in der sie die Säcke fanden. Beim Befühlen klimperte es in deren Innerem metallisch: Es waren die gesuchten Behältnisse. Nun konnten sie es den Verbrechern heimzahlen! 

Jeder griff sich einen der Säcke, und als sie sich gerade wieder zum Eingang wenden wollten, hörten sie ein schwaches Wimmern. 

„Da ist jemand!“, flüsterte Nefren aufgeregt und ertastete schließlich den gefesselten Körper eines Heranwachsenden. 

„Diese Schakale!“, fluchte Nefren erbost. „Die lassen hier einfach ein Kind in Finsternis und Dreck liegen.“ Kurz entschlossen ließ er den Sack liegen, legte sich das menschliche Bündel über die Schulter und stolperte los. „Statt der Beute werde ich das Kind mitnehmen!“ Harsiese konnte nur noch verdutzt den Kopf schütteln. Sollten sie sich jetzt auch noch einen Sprössling aufladen? Das ganze Unterfangen war doch schon schwierig genug! Die Morgendämmerung würde bald anbrechen und sie mussten bis dahin unbedingt von hier verschwunden sein. Das Kind, dessen langer Kindszopf auf Nefrens Rücken hin und her schwang, strampelte wie wild und versuchte zu schreien, hatte aber offenbar einen Knebel im Mund. Harsiese und Nefren legten oben angekommen, ihre Last ab, wuchteten die Holzplatte wieder an Ort und Stelle und verteilten das Stroh so, dass es auf den ersten Blick niemandem auffallen würde, dass es bewegt worden war. Als sie die Tür einen Spalt öffneten, konnten sie einen kurzen Blick auf das Kind werfen. Es war ein dunkelhäutiger, etwa acht Jahre alter Junge, der sie nun mit großen, erschrockenen Augen anschaute. Waren sie Freunde oder Feinde? Würden sie ihn retten, oder nur in ein weiteres dunkles Verlies sperren? Es schien, als ob man diese Fragen seinem Gesichtsausdruck entnehmen konnte. Doch Nefren hatte keine Zeit, ihm die Situation zu erklären. Kurzerhand warf er den Jungen erneut über seine Schulter und spähte vorsichtig zur Tür hinaus. Es hatte sich nichts verändert: Die Wächter lagen wieder am Feuer und schliefen. 

„Los, durch das Tor“, flüsterte Nefren, spurtete an der Mauer entlang und spürte, dass Harsiese dicht hinter ihm war. Die Wächter hatten noch immer nichts gemerkt, als sie am Tor anlangten und versuchten, es zu öffnen. Aufgrund irgendeines Mechanismus blieb das Tor jedoch verschlossen. 

„Zurück!“, rief Nefren, spurtete wieder zum Schuppen, erklomm ihn und ließ sich dann den Jungen hoch geben. Harsiese warf ihm den Sack zu, kletterte auf den Schuppen und dann auf die Mauer. Nefren hatte ihm gerade den Jungen in den Schoß gelegt, als er unter sich das Dach brechen hörte. Mit einem Hechtsprung schaffte er es gerade noch die Mauer zu erreichen, doch dann gab das Dach vollends nach. Mit ohrenbetäubendem Lärm krachte es herunter und schleuderte den staubigen Untergrund weit nach oben. 

Die Wächter waren sofort auf ihren Beinen und versuchten zu erkennen, was eigentlich geschehen war. Wenig später gesellten sich auch die anderen Männer aus dem Haupthaus zu ihnen:

„Was zum Donner ist denn hier los?“, fragte einer von ihnen. 

„Wir wissen es auch nicht“, rief einer der Wächter zurück. 

„Urplötzlich stürzte der ganze Schuppen ein! Wie ist das nur möglich?“

Außerhalb des Gemäuers war Nefren derweil schon die Palme herabgestiegen. Er fing den Jungen auf, den Harsiese soweit wie möglich zu ihm herab gelassen hatte. Dann fing er den Sack auf und sah, dass auch Harsiese selbst auf dem Weg nach unten war.



Auf der anderen Seite der Mauer spielten sich tumultartige Szenen ab; die Männer liefen wild durcheinander und versuchten irgendetwas Verdächtiges in dem Dunst der Staubwolke auszumachen. Schließlich hallte eine Stimme herüber:

„Los seht nach, ob etwas gestohlen wurde. Ich glaube nicht an solche Zufälle!“ Es dauerte eine Weile, bis einer der Männer aus dem Schuppen gestürmt kam.

„So ein verdammter Mist. Der Junge und einer der Säcke mit Wertsachen sind verschwunden!“

Doch das bekamen Harsiese und Nefren schon gar nicht mehr mit, denn diese hetzten bereits über die angrenzenden Felder. 

„Worauf wartet ihr Söhne einer räudigen Hündin. Bringt mir unverzüglich diese diebischen Ratten zurück!“, schrie einer, dessen Stimme sich vor Zorn schon überschlug. „Sie sind ganz sicher über den Schuppen getürmt und dabei ist er zusammengestürzt!“ Sofort setzten sich die Männer in Bewegung und öffneten das Tor. 

„Wir teilen uns auf. Die einen am Nil entlang, die anderen mir nach. Sie können noch nicht weit gekommen sein!“

Nefren rannte, doch mit dem Jungen auf der Schulter war er einfach nicht schnell genug. In der Ferne waren die hin und her wedelnden Fackeln der Verfolger bereits zu sehen.

„Sie kommen immer näher, Nefren“, rief Harsiese ängstlich. Die beiden stürmten weiter, bemerkten jedoch nach einer Weile, dass sie so keine Chance haben würden. Mittlerweile waren sie an dichtem Buschwerk angelangt und stoben hinein. 

„Wir verstecken den Jungen sowie den Sack hier und kommen später wieder“, rief Nefren, „wir müssen sie in die Irre führen!“

„Ich werde all die Schätze nicht einfach hier zurücklassen“, rief Harsiese, schon ganz blind vor Gier und rannte mit seiner Last auf den Schultern weiter. Nefren legte den noch immer gefesselten Jungen vorsichtig in einer Mulde ab und bedeckte ihn schnell mit herumliegenden Ästen, dann lief er keuchend seinem Freund hinterher. Nachdem er ihn eingeholt hatte, versuchten sie durch häufigen Richtungswechsel, die Meute abzuschütteln, aber es gelang ihnen nicht. Der Abstand zwischen ihnen und den Verfolgern schmolz immer weiter zusammen. 

Kurz darauf tat sich vor ihnen erneut ein Palmenhain auf. Sie stürzten hinein, obwohl sie sich in dem dichten Unterholz aufgrund der scharfkantigen Palmenwedel tiefe und schmerzhafte Schürfwunden zuzogen. Das war jedoch immer noch besser, als sofort gestellt zu werden. Die beiden ließen sich zu Boden fallen und rangen erschöpft nach Luft. 

„Umstellt den Wald!“, rief einer der Verfolger, „wir warten, bis die Sonnenscheibe aufgeht, um sie dann bei Tageslicht zu erwischen. Ich freue mich schon darauf, ihnen den Kopf abzuschlagen, dem Jungen darf allerdings nichts geschehen!“ 

„Wir müssen schnellstens hier weg“, flüsterte Nefren Harsiese zu. „In nicht allzu langer Zeit wird der Tag anbrechen. Und hier sind wir in einer Falle.“

„Lass uns noch einen Moment hier liegen“, antwortete Harsiese, noch immer keuchend und japsend. „Ich muss erst wieder zu Kräften kommen!“ 

So lagen sie noch eine Weile im Schutz der Palmen. Vor dem Hain war es still geworden, nur zuweilen war das Knacken von Ästen zu hören. Die Verfolger hatten sich offenbar auf die Lauer gelegt. Langsam schlichen sie in die entgegengesetzte Richtung des Knackens weiter, versuchten dabei so lautlos wie möglich zu sein. Es ließ sich jedoch nicht vermeiden, dass auch sie auf Äste traten und dadurch leise Geräusche an die Umgebung gaben. Sie waren fast am Rande des Hains angelangt, als sie zwei Männer ausmachten. Nefren ertastete einen dicken Ast, den er sogleich mit seiner Hand umschloss. Er war nicht sehr dick, doch er musste als Waffe genügen.

„Wir müssen diese beiden ausschalten, sonst haben wir keine Chance“, flüsterte er. „Du wartest hier und zerbrichst bewusst einen dünnen Ast, vielleicht fallen sie darauf herein.“ Nefren ging etwas zur Seite und gab Harsiese ein Zeichen. Die Reaktion auf das Geräusch kam prompt:

„Still!“, flüsterte eine fremde Stimme, „da ist etwas.“

„Wir haben den Befehl hier stehen zu bleiben“, sagte ein anderer.

„Sei nicht so blöd! Bedenke die Ehre, die uns zuteil wird, wenn wir die Diebe erwischen!“ 

Nefren konnte im Mondlicht das Aufblitzen eines Schwertes, das wohl kurz hochgehalten wurde, sehen. Offenbar ließ sich der Zweite, bei der Aussicht auf Ruhm und Ehre, schnell überzeugen und sie gingen ein paar Schritte in den Hain hinein. Darauf hatte Nefren nur gewartet. Er sprang hinter einer großen Palme hervor und streckte den Ersten durch wenige kräftige Hiebe mit seinem Ast nieder. Harsiese kam inzwischen herbeigeeilt und schlug ebenfalls mit einem Ast zu. Er war jedoch nicht gerade ein geübter Kämpfer, verfehlte den zweiten Mann, der sich blitzschnell gebückt hatte und somit dem Schlag entkam. 

„Vorsicht!“, warnte Nefren und hechtete über die Äste auf die beiden Kämpfenden zu. Der Schlag von Nefren saß und er streckte den Fremden mit einem dumpfen Schlag nieder, doch er war zu spät gekommen. Der Fremde hatte sein Schwert bereits von unten in Harsieses Brust gestoßen. Dieser röchelte und sackte mit dem in ihm steckenden Schwert zusammen, das weiße Hemd, das er trug, war bereits rot getränkt. Nefren kniete neben ihm nieder und riss ihm das Hemd auf, so als wollte er das schlimme Ereignis ungeschehen machen. Was er sah, war eine, klaffende Wunde, aus der ein pulsierender Schwall Blut kam, das sich in einem Rinnsal zum Boden ergoss. 

„Nimm den Sack“, stöhnte Harsiese, „und verschwinde so schnell du kannst!“ 

Nefren fasste es nicht. War auch in dieser ernsten Situation Harsieses einziger Begehr der Reichtum in dem Sack? 

„Warum hast du nicht auf mich gehört?“, flüsterte Nefren entsetzt, „Ohne diesen dummen, schweren Sack wären wir schon längst auf und davon gewesen – er hat uns kein Glück gebracht, vielleicht stattdessen den Fluch des Pharaos …!“

„Ich konnte nicht anders - zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich ein Vermögen in meinen Händen.“ Harsiese stockte und riss den Mund und die Augen auf, so als würde ein Dämon in seinem Inneren wüten und er unendliche Schmerzen erleiden müssen. Sein Atem wurde schwächer.

Nefren kniete neben ihm, während er Tränen in den Augen hatte. Dies war schon der dritte sterbende Freund nach seiner Flucht. Harsiese hob mit letzter Kraft den Kopf und schaute Nefren mit seinen übergroßen, bereits etwas matten Augen an.

„Es war richtig von dir, den Jungen anstatt des Sackes zu nehmen! Lauf und hole ihn!“, hauchte er, „und denke an mich, wenn du ihn betrachtest. Sein Leben gegen das Meine – aber nimm zumindest dieses mit, es wird euch helfen!“ Seine Hand griff zum Brustbeutel, in dem die Münzen klimperten, dann sank sein Kopf mit einem letzten Zucken zur Seite. Er war tot. 






II

 

 

 

Nur zu gern hätte Nefren seinen Freund beerdigt, doch das war ihm wegen der drohenden Gefahr nicht möglich. Er nahm den Beutel von Harsiese, wie der es kurz vor seinem Tod gewünscht hatte und lief in der Dunkelheit davon. Ab und an schaute er sich um, und erst als er sicher war, dass er keine Verfolger hinter sich hatte, schlug er jene Richtung ein, die ihn zu den Büschen, unter denen er den Jungen abgelegt hatte, bringen würde. Durch den Zickzackkurs, den sie gelaufen waren, hatte er jedoch große Mühe, sich zu orientieren. Er stolperte vorwärts, während seine ängstlichen Gedanken um den Jungen kreisten und er hoffte, dass es diesem gut gehe und dass die Männer ihn nicht gefunden hatten. 

Als er das Buschwerk erreichte, sah er am Horizont bereits ein schwaches orangefarbenes Lichtband, welches die Sonne ankündigte. Er entfernte die Äste und fand den Jungen schlafend in der Versenkung liegend. Die Aufregungen der vergangenen Ereignisse waren wohl zu viel für ihn gewesen. 

Nefren kniete sich neben ihn, um ihn von Fesseln und Knebel zu befreien. Dabei wachte der Junge auf, sah sich um und wollte sofort aufspringen und weglaufen, doch Nefren hinderte ihn daran. Wutschnaubend sah der Junge ihn an und schimpfte inbrünstig auf ihn ein, doch die Worte waren Nefren fremd. Verwirrt betrachtete er das aufgeregte Bürschchen. Er hatte sehr dunkle Haut und sein Kopf war bis auf einen Zopf, den er wie viele Kinder trug, kahl geschoren. Aufgrund der Sprache und der Hautfarbe, war er jedoch ganz offensichtlich kein ägyptischer Junge. 

„Ich heiße Nefren und ich war es, der dich befreit hat“, sagte er in der Sprache, die in dem Land der schwarzen Pharaoninnen, welches man Kusch nannte, gesprochen wurde. Wieder einmal war er über sich selbst verblüfft. Woher hatte er die Sprache gelernt? Waren seine Eltern vielleicht Kaufleute gewesen, die mit Händlern anderer Länder Geschäfte tätigten, oder war er in vornehmen diplomatischen Kreisen verkehrt? Seine Sprachkenntnisse waren nicht überragend, aber um sich mitzuteilen, reichten sie dennoch aus. Der Junge sah ihn sofort etwas entspannter an und lächelte.

„Mein Name ist Akinad“, antwortete ihm der Junge ebenfalls in der Sprache Kuschs. Die Sonne zeigte sich bereits über dem Horizont und die ersten Strahlen beleuchteten das Land.

„Los, wir müssen weg von hier, Junge!“, sagte Nefren, nahm ihn bei der Hand und lief mit ihm los. Zuerst widerwillig, dann aber dennoch sichtlich erleichtert darüber, dass er in Nefren jemanden gefunden hatte, der zumindest etwas seine Sprache verstand, ließ sich der Junge fortziehen. 

Nefren war sich sicher, dass die Halunken bald sämtliche Herbergen ablaufen und an den wichtigsten Wegen sowie Häfen Posten aufstellen würden - so gab es nur eine Möglichkeit: Er musste sich mit dem Jungen in Richtung Osten durchschlagen, und zwar durch die Wüste! 

Sie liefen nun weiter über die Felder, und als sie endlich am Wüstenrand angekommen waren, suchte sich Nefren einen großen Palmwedel, den er dazu benutzen wollte, um die Spuren im Sand zu verwischen. Akinad verstand sofort Nefrens Absicht und fasste dies, ganz typisch für einen kleinen Jungen, als Abenteuer auf. Das war sehr nach seinem Geschmack! So würde er es seinen Peinigern heimzahlen. Wie aufregend! Den schweren Wedel hinter sich herziehend, stolzierte er erhobenen Hauptes hinter Nefren her, immer darauf bedacht, dass ihre Fährte vollständig verwischt wurde. 

Nefren war nicht ganz so optimistisch. Der tiefe Wüstensand war nur schwer begehbar und sie hatten kein Wasser. Damit war ihm bewusst, wie schwierig das Unterfangen werden würde. Es hatte jedoch auch einen entscheidenden Vorteil – für vermeintliche Verfolger würde es genauso schwer sein! 

„Lass uns hier eine Pause machen“, sagte er irgendwann müde. Bevor sie jedoch ihre wenigen Habseligkeiten niederließen, musste er erst den Boden nach giftigen Schlangen und Skorpionen absuchen. 

„Woher kommst du?“, wollte er nun von Akinad wissen. 

„Von weit, weit her. Ich bin entführt worden!“, sagte der Kleine, während er sich tapfer gegen die herannahenden Tränen wehrte.

„Du bist bei mir in Sicherheit und ich werde dich wieder nach Hause bringen“, beruhigte ihn Nefren. „Stammst du aus der Stadt der Türme, die man auch Meroe nennt?“ 

Der Junge nickte überglücklich, als er den vertrauten Städtenamen hörte. 

„Meine Mutter ist die Königin des Landes Kusch“, begann er nun etwas gesprächiger zu werden.

„Oh!“, überkam es Nefren, „Ich hätte mir ja denken müssen, dass sie kein bürgerliches Kind von so weit her entführen.“

„Mir geht es schon viel besser“, erzählte der Kleine weiter, „Hauptsache, ich bin nicht mehr in dem dunklen Loch mit meinen Fesseln, dem Knebel und den vielen Ratten!“ Nefren schüttelte fassungslos den Kopf. Er konnte kaum die schrecklichen Dinge glauben, die Akinad hatte durchmachen müssen. Mitfühlend strich er dem Jungen über die Schulter, das sich dieser gerne gefallen ließ, doch es blieb ihnen nicht viel Zeit.

Von einer inneren Unruhe getrieben, nahm Nefren den Jungen an der Hand: „Wir müssen weiter – sie werden uns verfolgen und dann … haben wir noch ein anderes Problem!“ Beängstigt schaute er gen Himmel. „Die Sonne wird bald unbarmherzig auf uns niederbrennen und wir haben kein Wasser – wir müssen also die kühlen Morgenstunden nutzen, um möglichst weit zu kommen.“ 

Es war einige Stunden später: Nefren ging vornweg und Akinad trottete hinter ihm her. Beiden stand der stauberfüllte Schweiß auf der Stirn und ihre Kehlen brannten vor Durst. Sie konnten nicht mehr weiter. 

„Wir müssen erneut ausruhen“, krächzte Nefren, dessen Husten sich wieder zurückgemeldet hatte und deutete auf einen kleinen Felsvorsprung, der zumindest etwas Schatten bot. Nachdem sie wieder den Boden abgesucht hatten, legten sie sich nieder. Akinad suchte den Schutz des großen Begleiters und so kam es, dass beide bald Arm in Arm vor Erschöpfung einschliefen. 

Erst mit dem Untergang der Sonne erwachten beide. Der Junge sah Nefren zuerst etwas ängstlich an, dann wurden seine Gesichtszüge wieder freundlich. Er hatte sich offenbar an die Flucht mit Nefren erinnert und sich bewusst gemacht, wo er sich befand. 

„Wie geht es dir, Akinad?“, fragte ihn Nefren, nachdem sich dieser kurz seine noch schlaftrunkenen Augen gerieben und den salzigen Schweiß abgewischt hatte. 

„So fühle ich mich gut“, antwortete dieser, „aber ich habe Durst!“

„Ich weiß“, nickte Nefren, „aber es wird noch etwas dauern, bis wir wieder den Nil erreichen.“ 

Akinad nickte tapfer und so wanderten sie noch die ganze Nacht hindurch weiter, bis ihnen wieder die Richtung zum heiligen Fluss gewiesen wurde: In entgegengesetzter Richtung zu dem rötlichen Farbenmeer am Horizont, das nun den baldigen Sonnenaufgang ankündigte. Beide setzten sich kurz hin, um auszuruhen und das Schauspiel der aufgehenden Sonne zu betrachten. Der Himmelskörper erschien zunächst in rötlicher Farbe, die ganz allmählich in ein schimmerndes Gold überging. Das Lichtband erhob sich und aus dem dunklen Nachthimmel wurde allmählich das zarte Blau des Tages - der Vorstellung der Ägypter nach, war damit der Tag neu geboren worden.

„Wow“, gab Akinad von sich, als er die Farbenpracht bewunderte. Er hatte offensichtlich noch nie bewusst einen Sonnenaufgang beobachtet. Nefren hingegen musste ein wenig über die Reaktion des Jungen schmunzeln. 

Doch sie mussten weiter. Bald kamen sie an sattgrünen Feldern vorbei und gelangten schließlich an einer einsamen Stelle zum Nil. Von einer Siedlung war weit und breit nichts zu sehen. 

Als sie das Wasser sahen, waren die Beiden nicht mehr zu halten. Sie spurteten an das Ufer einer kleinen Bucht, knieten nieder und tranken gierig, bis das große Verlangen gestillt war. Akinad schien seinen Spaß darin gefunden zu haben: Er saugte das Wasser weiter mit seinen hohlen Händen so schnell auf, dass gurgelnde Geräusche entstanden. Nefren amüsierte sich kurz darüber, warf dann seine Kleider ab und sprang ins fast stillstehende Wasser. 

„Los komm ‘rein, Akinad. Es ist herrlich“, forderte er den Knirps auf, ihm ins kühlende Nass zu folgen.

Der Kleine genierte sich anfangs ein wenig, aber nach kurzem Zögern, zog auch er sich aus und sprang mit einem Schrei, dabei in die Hocke gehend, in den Nil. 

Für einen Moment schien er seine Entführung vergessen zu haben, denn er hüpfte übermütig herum und veranstaltete dann mit Nefren eine Wasserschlacht. Doch schon bald gab sich Nefren lachend geschlagen. Er kehrte an Land zurück und schaute seinem jungen Freund noch ein wenig beim Planschen zu. Wie viel Spaß der kleine Kerl doch hatte! 

Schweren Herzens bedeutete Nefren ihm nach einer Weile, wieder an Land zurückzuschwimmen. Als der Kleine schließlich etwas schnatternd aus dem Wasser kam, gab Nefren ihm sein Hemd zum Abtrocknen. 

Akinad war nun so müde, dass er sich unter einer Palme ins Gras legte und wenig später einschlief - die Flucht durch die Wüste hatte ihren Tribut gefordert. Nefren legte sich in kummervoller Erinnerung an seinen toten Freund Harsiese zu dem Kleinen und schaute ihn an. „Mein Leben für das des Jungen“, hatte Harsiese im Sterben gesagt und Nefren nahm sich vor, alles zu tun, um dessen Vermächtnis zu schützen. 

Beim Einschlafen sah er noch einmal all seine Freunde, die viel zu früh den Tod gefunden hatten, vor sich und dachte schließlich auch an Sahathor, bevor sein geplagter Geist Ruhe fand. 
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Erst gegen Mittag marschierten sie weiter nach Süden. Auf ihrem Weg kamen sie an kleinen Dörfern vorbei, um die sie aber jeweils einen großen Bogen machten. Gegen Sonnenuntergang gelangten sie schließlich zu einer an einem kleinen Hafen gelegenen Ortschaft, in der einige Herbergen zu finden waren, die zum erholsamen Schlaf und auch zu einer ausreichenden Mahlzeit einluden. 

Ohne groß aufzufallen, mieteten sie sich in einem Gasthaus ein und begaben sich sogleich in dessen Hof, um sich, auf Kissen sitzend, die Bohnen mit gegrilltem Antilopenfleisch und frischem Brot schmecken zu lassen. Ebenso schmackhaft wie das Essen offenbarte sich ihnen auch das süßlich schmeckende Dattelbier, das sie in großen, kühlenden Krügen serviert bekamen. 

Nefren staunte, wie Akinad zulangte. Auch er hatte ungeheuren Hunger, aber was der Kleine verputzte, ging schon fast über jedwede Vorstellungskraft. Indem er auf den Teller zeigte, ließ das Bürschchen sich vom Wirt noch eine Portion bringen und aß auch diese auf, musste sich danach jedoch den kleinen, nun etwas gewölbten Bauch halten. Als sich bei ihm ein kleiner Rülpston löste, schaute er Nefren grinsend an und hob dabei Schultern und Hände, so als wolle er sagen: „Was hast du erwartet, ich habe seit Wochen keine vernünftige Mahlzeit gehabt!“ 

Der Hof war zu diesem Zeitpunkt nur spärlich besucht. Mit der aufkommenden Dunkelheit füllten sich jedoch die Räumlichkeiten, in denen inzwischen Fackeln für die Beleuchtung sorgten. Es waren vornehmlich Fischer, die sich nun einfanden und die nach einem Starkbier verlangten. 

Nefren beschloss Akinad, dessen Augen schon ab und an zufielen, schlafen zu legen. Zunächst etwas widerstrebend, dann jedoch einsichtig, ließ sich der Kleine aufs Zimmer bringen. Nefren legte ihn dort auf die Matratze.

„Gute Nacht“, sagte er, „ich werde noch einmal nach unten gehen und mich dort nach einem Schiff erkundigen. Keine Sorge, ich bin bald wieder zurück.“

Akinad nickte und drehte seinen müden Kopf zur Seite. 

Kurze Zeit später ging Nefren wieder nach unten. Er blickte sich forschend um und gesellte sich dann zu einer Gruppe von Männern, die recht locker zu sein schien: 

„Habt ihr etwas dagegen, wenn ich mich zu euch setze? Ihr scheint mir ja eine lustige Gesellschaft zu sein.“ 

„Ja, gerne“, sagte einer von ihnen und die anderen nickten. 

“Eine Runde Bier auf mich, Wirt“, rief Nefren sogleich durch den Raum. 

„Schon in Arbeit, junger Herr“, hörte man den Wirt aus dem Hintergrund rufen.

„Ihr seid doch sicher Fischer!“, stellte Nefren nun fest, um ein Gespräch mit ihnen zu beginnen. 

„Aber nein, wir sind doch keine Fischer“, erklärte ihm ein älterer, hager aussehender Mann. „Wir sind Matrosen, immer auf- und abwärts des Nils unterwegs.“ 

Als dann das frische Bier serviert wurde, prosteten die Matrosen Nefren fröhlich zu. Dieser erwiderte den Gruß jedoch nur kurz, um das begonnene Gespräch nicht wieder erlöschen zu lassen:

„Seid ihr schon einmal so weit nach Süden gefahren, dass ihr die ägyptische Grenze überquert hattet?“ 

Die am Tisch Sitzenden grinsten etwas überheblich.

„Das kann man wohl sagen, denn morgen früh werden wir unsere Fahrt zum Land der schwarzen Pharaonin fortsetzen.“ 

Nefren freute sich innerlich über die bereitwillige Auskunft und bestellte eine weitere Runde, was bei der Mannschaft natürlich einen großen Anklang fand. Bei der nächsten Frage musste er konkreter werden: „So würdet ihr auch fremde Personen mitnehmen?“, wollte er nun ganz unschuldig wissen.

„Das entscheidet allein unser Kapitän“, war die grinsende Antwort eines besonders lustig aussehenden Matrosen mit struppig abstehendem, schwarzem Haar. 

„Und wo ist der zu finden?“, fragte Nefren.

„Na genau hier“, antwortete ein anderer. Dabei deutete er auf einen alten, bärtigen Mann, der bisher nur stumm am Tisch gesessen hatte und der nun mit fester, rauer Stimme antwortete: 

„Unter gewissen Umständen ließe sich das Mitnehmen einrichten!“ Wortlos legte Nefren einen Silberdeben vor den Kapitän auf den Tisch.

„Würde das für zwei Personen reichen?“ Der Kapitän lächelte, als er das edle Metall sah. „Es ließe sich wohl einrichten, doch unsere Kehlen sind noch immer trocken, mein Junge!“, flachste er und die anderen lachten aus vollem Halse. 

Nefren verstand und orderte grinsend noch eine weitere Runde Bier. Erfreut darüber, so schnell ein Schiff gefunden zu haben, feierte er fröhlich mit den Matrosen mit. Irgendwie hatte er diesmal ein gutes Gefühl, nicht an irgendwelche Halunken geraten zu sein. 

Nefren begann nun in Kurzform seine Beweggründe zu erklären, dass er jemanden schnellstmöglich nach Hause zu bringen hatte. 

„Du scheinst ein ordentlicher Kerl zu sein“, stellte der Kapitän fest, „deshalb geht das schon klar. Wir hatten bei dieser Reise ohnehin keine größeren Aufenthalte vor.“

Das nächste Bier wurde serviert und die Stimmung wurde immer gelöster. Nefren blieb bis weit nach Mitternacht bei den Männern. Als sie endlich aufbrachen, verabschiedete sich der Kapitän von ihm: 

„Komme Morgen bis spätestens zwei Stunden nach Sonnenaufgang in den Hafen.“ 

„Und wie finde ich euer Schiff? Nefren hatte die Frage noch nicht richtig beendet, als sich schon wieder ein brüllendes, aber gutmütiges Gelächter erhob.

„Du warst hier wohl noch nicht am Hafen? Es ist nicht zu verfehlen, denn es ist das einzige große Schiff, das derzeit im Hafen liegt.“

Bei Tagesanbruch fühlte sich Nefren aufgrund des gestrigen Trinkgelages mit dem Starkbier etwas matt, aber dennoch quälte er sich hoch, um auf den Marktplatz zu gehen. Er hatte noch ein paar Einkäufe zu tätigen, bevor die große Reise endlich weiter ging. 

Als er zur Tür hinausging, betrachtete er kurz Akinad, der noch immer friedlich, mit offenem Mund, schlief. Er hatte die dunkle Haut und die Gesichtszüge, die typisch waren für die Bewohner des Landes, in dem die Sonne mittags fast senkrecht stand. Nefren verließ die Herberge und brauchte nicht lange, um den Marktplatz zu finden. Die Stände waren zwar gerade aufgebaut worden, aber dennoch herrschte bunte Betriebsamkeit. Ochsenfuhrwerke, auf denen die Waren herangeschafft worden waren, wurden laut schreiend vom Platz gefahren und an einigen Ständen feilschte man bereits um den Tauschwert der dargebotenen Ware. Während Nefren sich einem Stand näherte, an dem es Stoffe gab, kam ihm eine alte Frau mit einem runzligen Gesicht entgegen.

„Kann ich dir helfen?“, fragte sie.

„Das hoffe ich doch sehr, denn ich benötige Hemd und Schurz für einen achtjährigen Jungen.“ Das Weib nickte und legte ihm einige Stücke hin. 

„Seit ihr sicher, dass dies die richtige Größe ist?“, fragte Nefren zweifelnd, denn all die Kleidungsstücke kamen ihm klein vor.

„Oh ja, aber sicher“, sagte sie. „Der Sohn meiner Tochter ist fast neun Sommer alt und sie passen ihm wie angegossen.“ 

„So nehme ich alles, was du anzubieten hast“, beschloss Nefren, „Hast du auch Kleidung in meiner Größe?“

Sie nahm mit einer Schnur das Maß von Nefrens Hüfte, dann legte sie die ausgemessene Schnur auf den Tisch, auf dem einige Markierungen zu erkennen waren.

„Auch für dich habe ich etwas.“ Sie zeigte ihm einige naturfarbene Schurze und Hemden, die Nefren ebenfalls kaufte.

„Ich habe auch Leinentaschen“, sagte sie nun beim Anblick des großen Bündels. So kaufte er auch eine große und eine kleine Tasche, in die er nun seinen Einkauf verstaute.

„Kannst du mir nun noch sagen, wo es hier wohlriechende Seife zu kaufen gibt?“, fragte er sie, als er die gefüllten Taschen umhängte.

„Ganz am Ende des Marktes“, sie zeigte dabei in die bewusste Richtung. 

Während er weiterging, strömte ihm bald ein wunderbarer Lavendelduft entgegen. Eine junge Frau mit langem geflochtenem, schwarzem Haar, schaute ihn neugierig an. Hinter ihr befand sich das ausgebreitete Tuch, auf dem die Seifen lagen. 

„Ich bin auf der Suche nach eurer besten Seife“, sagte Nefren so entschlossen, dass sie lächeln musste.

„Meine Seife ist die beste und wohlriechendste in ganz Ägypten“, war ihre stolze Antwort. So prüfte Nefren einige der Seifen, indem er abwechselnd an ihnen roch, und entschied sich dann für eine Rosenseife, die ihn an Irgendetwas oder Jemanden erinnerte. An was genau, konnte er nicht sagen, aber es war eine angenehme Erinnerung, soviel stand fest!

„Die nehme ich“, sagte Nefren, „hast du auch das Puder, mit dem man Haut heller machen kann?“, fragte er nun. 

„Auch damit kann ich dir dienen“, freute sie sich über den kauffreudigen Burschen. „Es gibt mittlerweile viele ägyptische Frauen, die ihre Haut etwas damit aufhellen, um wie Römerinnen auszusehen.“ Sie zeigte einen kleinen mit einem Deckel verschlossenen Topf. 

„Das nehme ich auch“, sagte er und legte fünf Kupferdeben auf den Tisch.

„Willst du denn gar nicht mit mir handeln?“, fragte sie etwas verwundert, „das machen doch sonst alle!“ 

„Dazu fehlt mir heute leider die Zeit“, antwortete Nefren etwas verlegen.

„Nun gut, so werde ich dir einen guten Preis machen“, beschloss sie freundlich und gab ihm eine der Münzen zurück. 

Nefren bedankte sich und nahm den kurzen Weg wieder zur Herberge. Im Zimmer angekommen, weckte er sogleich Akinad: 

„Bald wirst du wieder zu Hause sein. Ich habe ein Schiff gefunden, das uns schon heute Morgen mitnimmt.“ 

Der Kleine strahlte über das ganze Gesicht und umarmte Nefren dankbar.

„Und schau, was ich noch habe: frische, neue Kleidung für dich. Du willst dein Land ja schließlich standesgemäß betreten und dort nicht in Lumpen auftauchen, oder?“, neckte Nefren ihn nun ein wenig, während er ihm Schurz und Hemd hinhielt.

„Doch zunächst müssen wir deine Haut etwas aufhellen. Nefren nahm etwas Puder und trug es auf Akinads Gesicht, Hals und Arme auf. Es war Akinad anzusehen, dass er mit diesem Prozedere nicht so recht einverstanden war, dennoch ließ er es über sich ergehen. Mit seinen großen dunklen Augen schaute er Nefren an.

„Muss das denn wirklich sein?“

„Es ist besser“, antwortete Nefren, „Ich möchte nicht, dass du wegen deiner schönen braunen Haut erkannt wirst!“ 

So frisch gepudert und anständig gekleidet wirkte Akinad wie ein ganz neuer Mensch. Und tatsächlich passte auch alles, ganz wie es die Händlerin auf dem Markt prophezeit hatte. Nachdem auch Nefren sich umgezogen hatte, verließen sie die Herberge und machten sich zum Hafen auf. Es war mittlerweile viel in den engen Gassen los: Lautstark und bunt hatte das Leben in der Kleinstadt begonnen. Als sie den kleinen Hafen vor sich sahen, wurde Nefren klar, warum die Matrosen in der Nacht so gelacht hatten. Es gab wirklich nur ein einziges größeres Schiff, die anderen musste man eher als Boote bezeichnen. 

„Dort liegt der Segler, der dich nach Hause bringen wird“, versprach Nefren. „Sieht er nicht wunderschön aus?“ Akinad nickte sprachlos und die Reiselust stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Der Kapitän winkte ihnen schon von Weitem zu, und als sie an Bord gingen, musterte er Akinad von oben bis unten, da er diesen ja noch nicht gesehen hatte.

„Ihr könnt mit mir die Kajüte teilen“, sagte er nun. „Ich fühle mich an Deck ohnehin viel wohler.“ 

Nefren bedankte sich und sie gingen durch die Tür, um ihre Sachen abzulegen. Im Vordergrund der Kajüte stand ein flacher Tisch mit einigen Sitzkissen. Im Hintergrund waren zwei Matratzen zu sehen, eine an der linken und eine an der rechten Seite der Holzwand. Akinad war so glücklich darüber, dass es nach Hause ging, dass ihn der Übermut packte und er seine kleine Tasche auf das rechte Lager warf. 

„Da werde ich schlafen“, sagte er selbstbewusst, mit drolligem Nachdruck.

„Da werden wir beide schlafen, mein Lieber“, antwortete ihm Nefren. Akinad wollte gleich wieder hinausstürzen und sich das Ablegen des Schiffes anschauen, doch Nefren hielt ihn zurück. 

„Lass uns erst nachschauen“, sagte er vorsichtig. Sie gingen zum Fenster und sahen aus spitzem Winkel heraus zwei Männer, die auf dem Kai standen und das Schiff beobachteten. Sie waren nicht allzu weit von der Luke entfernt, sodass Nefren ihre Worte hören konnte:

„Hast du den Mann mit dem Jungen gesehen?“, fragte der eine. 

„Ja, aber ich bin mir sicher, dass es nicht der Gesuchte war“, sagte der Andere. „Dieser hatte eine ganz helle Haut, doch der, den wir suchen, ist so dunkel wie die schwarze Königin!“ 

„Wir warten noch einen Tag, dann müssen wir Meldung machen!“ 

Sie entfernten sich wieder und Nefren war froh, dass er den Einfall mit dem Puder gehabt hatte. 

„Hast du sie erkannt?“, fragte Nefren den Kleinen. 

„Ja“, bemerkte Akinad etwas unruhig. „Den einen Mann kenne ich, denn er hatte mir einige Male das Essen gebracht.“ 

„Es läuft alles gut“, flüsterte Nefren ihm beruhigend zu, „ich hatte damit gerechnet, dass sie uns weiter verfolgen.“ 

Akinads Miene zeigte ein gequältes Lächeln. Um sicher zu gehen, dass der Kleine nicht die Kabine verlassen würde, ergänzte Nefren: 

„Rausgehen darfst du aber auf keinen Fall. Wenn du vorsichtig bist, kannst du aus der Luke schauen.“

Er selbst ging hinaus, beobachtete den Hafen und sah, wie die Männer in Richtung Marktplatz weggingen. 

„Sie werden sich an jedem Stand, bei jeder Taverne und Herberge erkundigen“, dachte er. „Es wird Zeit, dass wir hier wegkommen!“ Glücklicherweise ertönte bald das laute „Leinen los!“ des Kapitäns, das den Aufbruch ankündigte.

Hafenarbeiter lösten die Taue, die zwei der Matrosen nun einholten. Die Männer stießen mit den Rudern das Schiff vom Landungssteg ab, ruderten bis sie die Strömung des Nils erreicht hatten, und setzten dann das große Segel. Der Nordwind fing sich mit einem Ruck darin und das Schiff nahm seine Fahrt gegen den Strom auf. Zufrieden lächelte der Kapitän zu Nefren herüber. 

 

Als das Schiff etwa die Mitte des Stromes erreicht hatte, sah Nefren, dass sich die beiden Männer rennend wieder dem Pier näherten. Aufgrund der großen Entfernung zu ihnen konnte er ihre Gesichter nicht mehr erkennen, doch schienen sie sehr aufgebracht zu sein und drohten mit den Fäusten in ihre Richtung. 

„Sie haben wahrscheinlich die Frau gesprochen, die mir das Puder verkauft hatte“, dachte er, musste grinsen und winkte hämisch zurück, was die Männer noch aufgebrachter werden ließ. Sie schimpften und schrien so laut, dass es sogar noch auf dem Schiff zu hören war. Der Kapitän, der die ganze Situation beobachtet hatte, kam nun aufgeregt auf Nefren zu.

„Was war denn da los?“, fragte er. „Diese fremden Männer scheinen ja ungemein wütend zu sein.“ 

„Ich kenne die Beiden nicht, aber ich habe etwas, was sie gerne zurückhaben wollen!“ Nach einer kurzen Pause löste er das Geheimnis: „Es ist der Junge!“ 

Nefren erzählte ihm nun die Geschichte von der Entführung, ließ jedoch den Teil mit den Grabräubern und dem Diebesgut wohlweislich aus. Zum Schluss schien es ihm notwendig, den Kapitän auf die große Gefahr aufmerksam zu machen:    

“Es ist eine brutale Bande, die versucht, sich ein Vermögen zu erpressen, um damit eine Revolution in Ägypten anzuzetteln – diese sauberen Herren schrecken dabei vor nichts zurück!“ 

„Wenn das so ist, werden wir dir selbstverständlich helfen, den Kleinen nach Hause zu bringen. Ich dachte schon, ich würde hier einen Betrüger auf meinem Schiff mitnehmen, dem seine Gläubiger vom Pier aus noch Drohungen zurufen. Nur gut, dass die Sachlage ganz anders ist“, sagte der Kapitän einigermaßen beruhigt, auch wenn es so aussah, als ob er es mit mächtigen Feinden zu tun bekäme. 

„Sie werden sowohl mit einem schnellen Segelschiff als auch mit Pferden versuchen, uns einzuholen", gab Nefren zu bedenken. 

„Sie rechnen nicht mit meinem Liebling hier!“ Der Kapitän streichelte dabei zärtlich das Ruder. „Unser Schiff sieht zwar nicht ganz so schnittig aus, aber es ist dennoch pfeilschnell!“ 

Akinad war zwischenzeitlich aus der Kajüte gekommen und klammerte sich an Nefren, während er über die Reling auf das schäumende Wasser sah. 

„Los ihr faulen Säcke, Zusatzsegel setzen“, befahl nun der Kapitän im lauten Tonfall, doch eher spaßeshalber. Um anzuzeigen, dass es ihm noch nicht schnell genug ging, klatschte er in die Hände. 

„Der will wieder den Wind überholen“, spottete einer der Männer, den Nefren gestern bereits als lockeren Gesellen kennen gelernt hatte. 

„Los doch, macht, was der alte Sklaventreiber von euch will“, rief er, mehr zu seinen Gesellen gerichtet. Sie lachten und es herrschte plötzlich ein emsiges Treiben. Das zweite Segel wurde über das Hauptsegel gezogen, der Wind fing sich darin und das Schiff nahm noch einmal mehr Fahrt auf.

„Und los, mein Schätzchen!“, rief der Kapitän seinem geliebten Gefährt zu. „Zeige, was du kannst!“

„Ich danke euch und verspreche, mich erkenntlich zu zeigen“, sagte Nefren zum Kapitän und zur Mannschaft.

Akinad hatte die ganze Zeit neben Nefren gestanden und der Arbeit auf dem Schiff fasziniert zugeschaut. Jetzt blickte er Nefren fragend mit seinen großen Augen an. 

„Du kannst ruhig herumlaufen, musst aber aufpassen, dass du nicht von Bord fällst“, ermahnte ihn Nefren. 

Akinad umarmte ihn kurz, lief dann fröhlich umher und erkundete das Schiff zur großen Freude der Matrosen, die sofort Gefallen an dem Jungen und an seiner neugierigen Art gefunden hatten. Auch sie beherrschten seine fremde Sprache ein wenig und machten sich einen Spaß daraus, ihn etwas zu verulken. Sie hatten ihm gerade gezeigt, wie man Knoten band, als einer der Männer, für Akinad nicht sichtbar, mit den Augen zwinkerte. Die anderen vier Männer wussten sofort Bescheid, welches Theater gespielt werden sollte, zogen an einem Seil und taten dabei so, als ob sie am Ende ihrer Kräfte wären. 

„Schnell, Akinad, du musst uns helfen, wir schaffen es nicht!“, rief einer von ihnen. Während sie zogen, ließen sie sich auf das Deck fallen, stöhnten und schnauften – so als ob es um ihr Leben ginge. Der Kleine, der neben den Männern stand, griff schnell zu und zog am Seilende, bis er einen hochroten Kopf bekam, denn er war offenbar überzeugt, dass sie es ohne ihn wirklich nicht bewältigen könnten. 

„Noch etwas stärker, Akinad, gleich ist es geschafft!“, rief ein anderer, der dann, zur scheinbaren Erleichterung aller, das Seil festband. 

„Gut, dass wir dich hier an Bord haben“, lobten sie den Kleinen und klopften ihm auf die Schultern, als sie wieder neben ihm standen, „Ohne dich hätten wir es nie geschafft!“ 

Nefren und der Kapitän lachten. Sie hatten sich über das Schauspiel köstlich amüsiert.

Die erste Dämmerung, die sie gemeinsam auf dem Nil erleben sollten, kündigte sich währenddessen an. Sie schauten zum Westufer hinüber, hinter dem nun allmählich die Sonne in einer rotfarbenen Pracht unterging. Ihr warmes Licht fiel durch die am Ufer wachsen Palmen und Papyrusstauden und fand schließlich über ein glitzerndes Lichtband ihr Schiff. 

Dadurch, dass sich bald ein wolkenloser Himmel mit seiner kalten Sternenpracht zeigte und der Mond die Umgebung in ein silbernes Licht tauchte, hatte sich der Kapitän entschlossen, auch bei Nacht weiterzusegeln. Während die eine Hälfte der Mannschaft Dienst hatte, nahm die andere, inklusive Nefren und Akinad ihre Abendmahlzeit ein. 

„Wo kommst du eigentlich her und was machst du, wenn du nicht gerade ein entführtes Kind nach Hause bringst?“, fragte der Kapitän während des Essens.

Wieder erzählte Nefren seine erfundene Geschichte, dass er ein Schreiber aus Alexandria sei. Langsam aber sicher kamen ihm die Worte unheimlich glaubwürdig über die Lippen; er hatte sich mittlerweile so sehr an seine Geschichte gewöhnt, dass sie ihm beinahe wie die Wahrheit vorkam. 

„So, du bist also des Schreibens mit den heiligen Zeichen mächtig“, stellte der Kapitän interessiert fest. „Vielleicht könntest du mir einmal behilflich sein, denn ich muss gestehen, dass ich nur leidlich zu Lesen und Schreiben vermag und es auch sonst keinen Weiteren hier an Bord gibt, der den Umgang mit Binse und Tinte versteht.“ 

Nefren nickte und bot umgehend seine Hilfe bezüglich der Schiffsbücher an.

„Gut, dass du mich daran erinnerst. Die Notizen, die ich auf kleinen Papyrusfetzen aufgeschrieben habe, müssten in die Bücher übertragen werden.“

„Das erledige ich gerne für dich, so kann ich mir etwas die Zeit vertreiben“, sagte Nefren. Er musste kurz an den ermordeten Kapitän, an Seneferka und Harsiese denken, wurde dann glücklicherweise jedoch wieder abgelenkt. Die Matrosen hatten eine kleine Alabasterlampe angezündet und damit begonnen, mit Akinad das beliebte ägyptische Brettspiel Senet zu spielen. Der war begeistert von all diesen neuen Freunden, die sich so liebevoll um ihn kümmerten. 

„Wenn ich gewinne, will ich morgen Kapitän des Schiffes sein und darf das Ruder halten!“, rief Akinad voller Selbstvertrauen. Die Männer fingen schallend an, zu lachen.

„Das kannst du gar nicht halten, das reißt dich glatt um“, sagte ihm einer und legte seinen Arm um die Schultern des Kleinen.

„Ihr habt gesehen, wie stark ich heute war. Ohne mich hättet ihr es niemals geschafft, das Seil zu straffen“, meinte der Kleine vollmundig. Auch Nefren musste nun in das brüllende Gelächter, das nun folgte, einstimmen. Für den Augenblick vergaßen sie, in welcher Gefahr sie sich doch befanden. Sie spielten noch lange und erst, als die Matrosen merkten, dass Akinad ab und an die Augen zufielen, taten sie so, als ob sie sich unglaublich anstrengten, ließen ihn jedoch gewinnen. Ein letztes, breites Grinsen ging um Akinads Mund, war er doch überglücklich, diese Schar gestandener Männer im Senet besiegt zu haben. Nefren hob den müden Gewinner hoch und brachte ihn in die Kajüte. Als er ihn vorsichtig auf das Lager legte, öffnete Akinad noch einmal die Augen. 

„Nefren, wenn ich so alt bin wie du, dann möchte ich Kapitän sein.“ Dann schlief er ein. Wahrscheinlich träumte er nun schon von seinem verwegenen Leben am Steuer seines eigenen Schiffes. Nefren ging wieder hinaus zu den Anderen, die einen Krug mit Bier geöffnet hatten und sich kameradschaftlich zuprosteten.

„Trinkt nur nicht so viel“, mahnte der Kapitän, „denkt daran, dass einige von euch heute Nacht noch Dienst haben.“ 

Derweil glitt das Schiff in der nächtlichen Stille durch die Wellen, und nur das leise Rauschen des Windes und das Schäumen des Nilwassers an den Planken war zu hören. Sie hatten eine gute Sicht. Der Mond begleitete sie nach Süden und beleuchtete den Nillauf samt seiner mit Schilf bewachsenen Ufer. Es war weit nach Mitternacht, als sich Nefren zu Akinad auf das Nachtlager legte und vor Müdigkeit sofort einschlief.

 

Die Anstrengungen der letzten Tage forderten nun auch bei Nefren ihren Tribut. Er schlief weit in den Morgen hinein und merkte gar nicht, wie Akinad aufstand und die Kabine verließ. Als Nefren schließlich durch die zum Fenster herein scheinenden Sonnenstrahlen geweckt wurde, ging er sich streckend hinaus und genoss die frische Nordbrise. Akinad stand schon stolz erhobenen Hauptes am Steuer des Schiffes, während der Kapitän, der heute ein großes Kopftuch trug, neben ihm stand und ihn nur gelegentlich etwas unterstützte.

„Guten Morgen, Nefren“, rief Akinad ihm aufgeregt zu, „siehst du, ich bin jetzt der zweite Kapitän!“

„Der Junge hat wahrlich Talent ein Schiff zu führen“, sagte der Ältere lächelnd, als Nefren näher kam, „er wird einmal ein ganz großer Steuermann werden und nicht nur den Nil, sondern auch das große Meer befahren.“ Nefren betrachtete die Umgebung. Sie waren relativ nahe am Ostufer und glitten an herrlichen Palmenplantagen und Feldern vorbei. Wildenten schwammen zwischen den aus dem Wasser ragenden Papyruspflanzen, deren Kronen weit gefächert waren. Der Wind war etwas schwächer geworden, was sich auf die Geschwindigkeit ihres Schiffes deutlich ausgewirkt hatte.

„Die Brise macht mir etwas Sorgen“, bemerkte Nefren etwas beunruhigt.

„Deshalb segeln wir in Ufernähe, um gegen die Strömung besser anzukommen.“ Beide schauten Akinad noch ein wenig zu. Es sah zu putzig aus, wie er mit beiden Händen das Ruder hielt und sich voll und ganz auf seine Aufgabe konzentrierte. Wenigstens er hatte seine Sorgen vergessen. Der Kapitän flüsterte ihm etwas zu und Akinad schrie aus vollem Halse:

„Los ihr müden Matrosen, lockert das Segel etwas, damit sich der Wind besser darin fangen kann!“ Die Männer hatten sich gerade auf Deck etwas ausgeruht und erhoben sich amüsiert.

„Der zweite Kapitän ist ja noch strenger als der Erste!“, rief einer von ihnen grinsend.

„Gut gemacht!“, rief der Kleine von sich aus, als er merkte, dass sie durch das Manöver wieder etwas mehr Fahrt aufgenommen hatten. 

 




IV

 

 

 

 

Zwei Tage waren vergangen. Die Windverhältnisse hatten sich kaum geändert, sodass das Schiff nur langsam vorwärts kam. 

Nefren saß derweil über die Papyrusrollen gebeugt und versuchte ihnen, mit den heiligen Hieroglyphen, Leben einzuhauchen, was ihm jedoch wegen einer großen inneren Unruhe nur mäßig gelang. Verstört stand er auf und verließ die Kabine, um dem Kapitän einen Besuch abzustatten.

„Wenn diese Gauner sofort losgeritten sind, könnten sie uns bald eingeholt haben“, mutmaßte Nefren ohne Umschweife, „wir bewegen uns zurzeit leider nur im Schneckentempo vorwärts.“ 

Der Kapitän nickte bedrückt.

„Hinter der nächsten Nilbiegung liegt ein Dorf am Ostufer. Dort müssen wir zwar haltmachen, um Wasser und Proviant an Bord zu holen, wir werden uns jedoch beeilen, um so schnell wie möglich wieder weiter zu segeln.“ 

So folgten sie der Biegung und sahen bald darauf das Dorf mit dem kleinen Hafen, in dem Fischerboote lagen. Als die Bewohner merkten, dass sie anlegen wollten, begann ein hektisches Treiben am Kai. 

Der Kapitän übernahm nun alleine das Steuer und Akinad rannte nach vorne zum hoch gezogenen Bug, auf dem er alles überblicken konnte.

„Segel einholen!“, schrie er den Männern zu. Grinsend kamen sie seinem Befehl nach. 

Mit nur wenigen Schlägen wurde das Schiff in den Hafen gerudert, und nachdem zwei der Matrosen die Taue den an Land befindlichen Personen zugeworfen hatten, wurde das Schiff schließlich an die Kaimauer zogen. 

„Wir brauchen etwa eine Stunde“, rief der Kapitän, der mittlerweile die Männer, die mit ihm die Verpflegung holen sollten, eingeteilt hatte. Andere trugen die leeren Tonkrüge von Bord, um sie mit Wasser aus einem nahe gelegenen Brunnen zu füllen. 

Nefren und Akinad gingen ebenfalls in die Ortschaft und wandten sich dem kleinen Markt zu, auf dem es so voll war, dass man sich durch die Menschenmenge schlängeln musste. In der Luft lag der Duft von Gewürzen und von frischem Obst. Eine ältere Frau schien von dem kleinen Akinad ganz entzückt zu sein, denn sie streichelte ihm über den Kopf und reichte ihm lächelnd eine Dattel. Akinad bedankte sich artig, probierte sie und war über den süßen Geschmack so begeistert, dass Nefren gleich eine Handvoll davon kaufen musste. Während sie weitergingen, ließ Akinad sich die Süßigkeit gut schmecken und spuckte die Kerne in einem hohen Bogen aus, was ihm Spaß zu machen schien. 

Sie kamen schließlich zu einem Stand, an dem Messer verkauft wurden. Ein etwas stoppelbärtiger, älterer Mann saß daneben und war gerade damit beschäftigt, eines der Messer mit einem feinen Stein zu schärfen. 

„Habt ihr vielleicht auch größere Messer, solche, die man zur Verteidigung verwenden könnte“, fragte Nefren so leise, dass es die Umstehenden nicht hören konnten. Der Mann schaute ihn erst argwöhnisch an, musste dann jedoch grinsen.

„Nicht hier“, flüsterte er geheimnisvoll. Er winkte einem jüngeren Mann zu, der sofort herbei geeilt kam.

„Übernimm kurz den Stand für mich“, befahl er ihm, „ich bin gleich wieder zurück!“ Er wandte sich wieder an Nefren und bedeutete diesem mit einer Handbewegung, ihm zu folgen.

Sie gingen durch ein paar enge Gässchen und gelangten zu einem Anwesen, das von einer hohen Mauer umgeben war. Der Stoppelbärtige öffnete das Tor und winkte Nefren und Akinad herein. Sie gingen durch den Innenhof, in dem eine hohe Palme ihren kühlen Schatten warf, und kamen zu einem Schuppen, in dem der Alte eine versteckte Klappe in der Hauswand öffnete. Er beugte sich vor und holte ein großes Stoffbündel hervor. 

„Oh!“, überkam es Akinad, als er die Schwerter, Messer und Pfeilspitzen ausgebreitet vor ihm liegen sah. 

„Ich denke, dass man sich damit recht gut verteidigen kann“, protzte der Alte. Nefren nahm einige der Schwerter nacheinander in die Hand und führte sie mit geschickten Bewegungen durch die Luft, so als hätte er dies schon immer so gemacht. Wieder kam eine Verwunderung in ihm auf. In seinem früheren Leben war er also nicht nur mit Binse und Farbe, sondern wohl auch oft mit Waffen in Berührung gekommen! 

„Dieses nehme ich, es ist gut ausbalanciert“, beschloss er nach einer Weile. 

„Eine weise Entscheidung“, lobte der Alte, „Du scheinst etwas davon zu verstehen.“ Nefren zuckte mit den Achseln und nahm einige Messer hoch, um ihre Schneiden zu befühlte. Nach einer kurzen Weile hatte er sich auch hier entschieden.

„Ein Silberdeben für beide Waffen“, forderte der Alte. Nefren war sogleich einverstanden und bat ihn, den Einkauf für ihn unauffällig zu verpacken. Der Alte verschwand kurz und kam mit einem groben Leinenstoff zurück, in den er die beiden Gegenstände einwickelte. Nefren zahlte den Preis, der ihm günstig schien und der ihn darin bestätigte, dass es sich um Diebesgut handeln musste. Sie verabschiedeten sich und gingen zum Hafen zurück.

„Werden wir die Waffen brauchen?“, fragte Akinad etwas ängstlich. 

„Ich hoffe nicht. Aber es ist immer besser, auf alles vorbereitet zu sein, meinst du nicht?“ Auf diese Frage konnte Akinad nur beunruhigt nicken und Nefren klopfte ihm auf die Schulter, während sie weitergingen.

Als sie zum Schiff kamen, wurde es gerade mit dem frisch erstandenen Proviant beladen. 

„Es kann bald losgehen“, rief der Kapitän und Nefren und Akinad gingen über den Balken, der als Steg diente, an Bord. 

Als endlich alle Vorräte verstaut waren, wurde das lange Holz eingezogen und der Kapitän, der inzwischen wieder am Steuer stand, gab den ersehnten Befehl zum Auslaufen.

„Leinen los und setzt das Hauptsegel“, rief er mit seiner kräftigen Stimme. Während das Schiff von der Hafenmauer abgestoßen wurde, zogen die Männer das schwere Tuch hoch.

„Los, ihr habt es bald geschafft!“, ergänzte Akinad, der nun wieder neben dem Kapitän stand. Die Matrosen mussten einmal mehr grinsen.

Der wieder etwas stärker gewordene Wind fing sich mit einem Säuseln im Segel und das Schiff nahm wieder Fahrt in Richtung Nilmitte auf. Der Kapitän flüsterte Akinad etwas zu, der daraufhin lauthals rief: 

„Setzt das zweite Segel, Ihr Männer - und beeilt euch damit!“ 

Es schien, als hätte der Kleine bereits alle Manöver verinnerlicht.

„Den Göttern sei Dank, dass der Wind stärker geworden ist“, sagte der Kapitän zu Nefren gewandt. „Wir haben so viel Proviant an Bord, dass wir bei diesem Wind weit kommen können!“ Nefren wollte gerade antworten, als er plötzlich am Westufer etwas Metallisches in der gleißenden Sonne aufblitzen sah. Für einen kurzen Moment dachte er, dass er sich getäuscht hätte, doch dann sah er es wieder und konnte diesmal erkennen, woher es kam. Es waren Reiter, die in einiger Entfernung vom Ufer ritten und die durch Palmenhaine und Hügel immer wieder aus dem Sichtfeld gerieten. 

„Unsere Verfolger sind uns schon dicht auf den Fersen“, stellte Nefren enttäuscht, doch nicht überrascht fest. „Blicke unauffällig zum Westufer!“ Der Kapitän sah aus den Augenwinkeln hinüber. Da das Schiff sich wegen der Biegung jetzt weiter dem Ufer genähert hatte, konnten sie jetzt deutlich neun Reiter zählen. Die Pferde schienen erschöpft zu sein; eines stolperte sichtbar. 

„Sie schinden die Tiere, um einen kleinen Vorsprung zu bekommen“, empörte sich Nefren. Das Schiff hatte die leichte Biegung hinter sich gelassen und steuerte nun wieder etwas vom Flussrand weg. 

„Es gibt einige größere Ortschaften, auf die sie nun stoßen werden“, war sich der Kapitän sicher. „Dort könnten sie die Pferde wechseln oder sich ein Schiff nehmen!“ Er sah Nefren mit verschmitzter Miene an, denn ihm war offensichtlich ein Gedanke gekommen.

„Wir könnten es mit einer List probieren und uns wieder einen kleinen Vorsprung erkämpfen.“ Er sah hinauf zum Himmel, in dem die Bewölkung in den letzten Stunden etwas stärker geworden war. 

„Das Wetter wird mitspielen.“

Der Kapitän hatte sich hingesetzt und Nefren, der nun neugierig war, tat es ihm nach.

„Kurz vor der Dämmerung werden sie auf eine kleine Stadt am Westufer treffen. Wir werden kurz zuvor am benachbarten Ufer ankern und dann an Land ein Lagerfeuer machen, sodass sie uns unmöglich übersehen können.“ 

Nefren grinste und ergänzte:

„Sie ahnen nicht, dass wir sie gesehen haben und werden mit Booten einen Überraschungsangriff starten. Kurz bevor sie uns erreichen, werden wir wieder lossegeln!“ 

Der Kapitän schlug freudig mit der Faust auf die Planken. 

„Sie werden die ganze Strecke zurückrudern müssen und das gegen die Strömung. Das wird für sie einige Zeit in Anspruch nehmen.“ Nefren war zuerst nicht überzeugt, willigte dann jedoch ein:

„Du hast recht, wir müssen es versuchen!“ 

Bald darauf konnten sie beobachten, dass sich die Gruppe teilte. Zwei der Reiter blieben nun auf gleicher Höhe, immer darauf bedacht, dass sie nicht vom Schiff aus gesehen wurden, die anderen waren scheinbar vorgeritten. 

Es war gegen Abend, als sie tatsächlich an die geschilderte Örtlichkeit trafen und am Ufer vor Anker gingen. Mit dem kleinen Beiboot fuhren einige der Männer ans Land, an dem sie ein weithin sichtbares Feuer anfachten. Nefren schaute zum westlichen Ufer, über dem die Dämmerung hereinbrach, und sah jetzt nur noch einen Reiter, der offenbar sein Pferd anspornte. Sie hatten sich also wieder getrennt. „Bisher hat der Plan gut funktioniert“, dachte er, „Ich bin sicher, dass der Andere uns aus dem Schilf heraus beobachtet.“ 

Das glitzernde Lichtermeer auf dem Nil verschwand, als die Sonne hinter dem rotgoldenen Horizont unterging und dem Nachthimmel wich. Der Kapitän beauftragte einen der Matrosen, die erste Wache zu übernehmen, aber wie erwartet geschah in den ersten Stunden nichts, nur das Feuer am Ufer brannte langsam herunter. Alle Männer befanden sich inzwischen wieder auf dem Schiff und warteten auf den Augenblick, das schon vorbereitete Segel, unmittelbar zu hissen. 

Mittlerweile war die Landschaft in ein mystisches Licht getaucht, denn der Mond schien über ihnen und beleuchtete die Nebelbänke, die sich dicht über der Wasseroberfläche gebildet hatten. Eine Weile der Anspannung verging, als sie kurz vor Mitternacht ein leises, noch entferntes Plätschern hören konnten. Der Kapitän flüsterte seine Befehle und der Anker und das Hauptsegel wurden leise hochgezogen. Als der Wind sich im Segel fing und das Schiff Richtung Nilmitte Fahrt aufnahm, war das Plätschern nah und deutlich zu hören. Da sie aber gerade eine Nebelbank durchfuhren, konnten sie nicht sehen, woher das Geräusch kam. 

Doch dann ging plötzlich alles ganz schnell. Der Aufschrei einiger fremder Männer, sowie ein ohrenbetäubendes Knirschen durchzuckte die Stille der Nacht und ein heftiger Ruck ging durch das Schiff. Nefren hechtete erschrocken nach vorne und blickte angespannt über die Reling. Sie hatten gerade eines von zwei Ruderbooten gerammt und es zum Kentern gebracht, sodass seine vier Insassen ins Wasser gefallen waren. Das zweite Boot mit weiteren vier Männern, die vor Zorn die Fäuste erhoben hatten und lautstark fluchten, glitt in einer Distanz von etwa zwanzig Ellen an ihnen vorbei. 

„Ihr Hundesöhne, ihr werdet euch wünschen, nie geboren worden zu sein!“, schrie ihnen einer noch hinterher, dann waren sie wieder in einer Nebelbank verschwunden. 

„Überprüft das Schiff auf Schäden!“, rief der Kapitän und sofort gingen ein paar Männer zum Bug. Nach einer schier endlosen Weile kam jedoch die Entwarnung.

„Der Bug hat nur einige Kerben!“, rief einer und alle an Bord atmeten erleichtert auf. Nefren ging zurück zum Kapitän, bei dem auch Akinad stand. Man sah es dem Knirps an, dass er noch etwas unter Schock stand, obwohl er schiefgrinsend versuchte, sich diese Schwäche nicht anmerken zu lassen.

„Wir haben sie besiegt!“, sprach er sich Mut zu und umarmte zuerst Nefren, dann den Kapitän. 

„Besser hätte die Aktion nicht verlaufen können. Die werden jetzt verdammt lange brauchen, um zu ihren Pferden zurückzukommen“, freute sich der Kapitän. 

„Ich stehe tief in eurer Schuld und bin untröstlich, was die Gefahren betrifft, in die ich euch hineingezogen habe“, sagte Nefren etwas beschämt. 

Doch der Kapitän wiegelte ab. 

„Blödsinn! Diesen Halunken musste doch einmal gezeigt werden, wo es lang geht, oder? Allerdings müssen wir dafür sorgen, dass unser Schiff von ihnen nicht mehr erkannt wird. Deshalb werden wir es im Zielhafen neu streichen lassen, was es übrigens auch notwendig hat. Dann erkennt es niemand mehr wieder.“

„Ja, das wäre gut“, überlegte Nefren, der sich natürlich wünschte, dass die Mannschaft nach der Reise unbehelligt blieb. „Das Schiff lässt sich verändern, aber es muss unbedingt verhindert werden, dass die Mannschaft selbst den Banditen bekannt wird.“ 

 

Der Kapitän musste sich nun mehr und mehr auf seinen Kurs konzentrieren, denn der Mond hatte sich hinter dicke Wolken verborgen und die Ufer hoben sich nun kaum mehr vom Wasser ab. Auf dem hohen Bug saß einer der Männer und leitete ihn. 

„Nach rechts!“, konnte man nach einer Weile von ihm hören. Nefren konnte hier nicht helfen und so ging er mit Akinad in die Kabine. 

 

Als die Sonne am nächsten Morgen aufging und langsam dem Land wieder Leben einhauchte, stand Nefren auf und ging an Deck. Der Kapitän sah müde und übernächtigt aus, denn er hatte die ganze Nacht das Schiff selbst gesteuert und ließ sich nun durch den zweiten Matrosen ablösen. Da die Nacht ohne weitere Geschehnisse verlaufen war, dauerte die Übergabe des Steuers nicht lange und der Kapitän konnte sich zu seinem wohlverdienten Schlaf in die Kabine zurückziehen. 

Wenig später kam auch Akinad aus dem Schlafgemach, er streckte sich und umarmte kurz Nefren. 

„Diesen Schurken haben wir es aber gezeigt!“, rief er stolz und ging dann direkt zum Ruder. „Ich habe jetzt keine Zeit, weiter mit dir zu reden, Nefren. Das Ruder wartet auf seinen zweiten Kapitän!“ 

Der Steuermann begrüßte ihn schon mit einem Lächeln und ließ ihn gewähren, da der Wind wieder etwas schwächer geworden war. Er blieb jedoch neben ihm stehen und zeigte ihm, worauf er zu achten hatte. Nefren hoffte, dass der Wind im Laufe des Morgens wieder etwas stärker werden würde, wurde aber enttäuscht, denn er flachte sogar noch weiter ab, sodass das Schiff nur noch ganz langsame Fahrt machte. 

Zu einem Pech kam ein anderes. Unsäglich brannte an diesem Tag die Sonne hernieder und es blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich die schöne Nillandschaft zu betrachten. Sie sahen einige Fischer, die mit ihren kleinen Booten ganz in der Nähe des Ufers unterwegs waren, die Netze hinter sich herzogen, oder in der Hocke sitzend, geduldig mit einem Speer darauf warteten, dass sich die Fische an der glitzernden Oberfläche zeigten. Akinad schüttelte sich etwas, als er am Ufer einige Krokodile sah, die sich windend in den Nil gleiten ließen – offensichtlich genau in dem Moment, in welchem sie das Schiff erblickt hatten. 

„Denen möchte ich nicht beim Baden begegnen!“, stieß er hervor und verschaffte sich hinter Nefren zusätzlichen Schutz, ohne jedoch die Biester aus den Augen zu lassen. Nefren sah sich die Tiere ebenfalls an, die nun auf ihr Schiff zu schwammen. 

„Gott Sobek hat sie nach seinem Ebenbild erschaffen. Die Legende besagt, dass aus seinem Schweiß der Nil und damit das fruchtbare Leben hervorging“, erzählte er. 

„In unserem Land Kusch beten wir Anuket, die Wassergöttin an“, erwiderte Akinad, „Wusstest du, dass wir ebenso wie ihr Ägypter Amun anbeten?“ 

Nefren nickte. „Wir haben bestimmt bald die Gelegenheit, einen ihm geweihten Tempel zu besuchen!“

Gegen Abend wurde der Wind wie erhofft stärker. Das Schiff kam gut voran, doch der Kapitän schaute etwas sorgenvoll zum Himmel.

„Da braut sich was zusammen. Die Windstille kann man im Nachhinein, gut und gern, als die Ruhe vor dem Sturm bezeichnen. Wir werden versuchen, so lange wie möglich mit dem Wind zu segeln, aber ich befürchte, dass wir trotzdem anlegen müssen.“ 

Und es kam genauso, wie der Kapitän gesagt hatte. Der Wind nahm so an Stärke zu, dass sie das Hauptsegel einziehen und sich stattdessen nur noch mit dem viel kleineren zweiten Segel behelfen mussten. Sie konnten das Schiff zwar noch manövrieren, aber das durch Windböen verursachte Knarren des Mastes wurde immer lauter.

„Wir werden einen kleinen Hafen am Ostufer anlaufen müssen, sonst riskieren wir Kopf und Kragen!“, rief der Kapitän, der noch einen weiteren Mann zum Ruder orderte, weil er es nicht mehr alleine halten konnte. Mittlerweile hatten sie ihre Kopftücher tief in die Gesichter gezogen und ihre Augen brannten, denn mit dem Wind und der Gischt wurde auch der Sand aus der nahe gelegenen Wüste zu ihnen herüber geweht. Es war, als ob Seth, der Gott des Bösen, selbst seinen heißen Atem ausstieß.

Nefren schickte Akinad in die Kajüte und sicherte mit den Anderen die Leinen, was nicht einfach war. Wenn man sich nicht permanent festhielt, drohte man von Bord zu fallen. 

Sie erreichten den kleinen Hafen gerade noch rechtzeitig, denn mit der Abenddämmerung brach der Sandsturm richtig los. Der Wind peitschte den Sand vor sich her, dass man keine fünf Ellen weit sehen konnte. Sie sicherten das Schiff und flüchteten alle in Richtung einer kleinen, in der Nähe des Hafens gelegene Taverne. Nefren hatte Akinad in den Armen und drückte dessen Gesicht an seine Brust, um seine Augen zu schützen und zu verhindern, dass er den Sand zu sehr einatmete. Er selbst konnte nur ab und an die Augen öffnen, um sich beim Laufen zu orientieren.

Spuckend und schnaufend bewegten sich die Männer vorwärts.

„Hierher!“, schrie der Kapitän und riss die Tür zur Taverne auf. Die Gesellen und Nefren folgten ihm und rannten durch die Tür, die danach vom Kapitän und zwei weiteren Männern mühsam wieder zugedrückt werden musste. Der Wirt kam ihnen entgegen. Bei diesem Unwetter hatte er nicht mehr mit Gästen gerechnet, denn die Letzten, die er noch vor einer Weile gehabt hatte, waren wegen des aufkommenden Sturmes schon längst nach Hause gegangen.

„Ihr seht ja schlimm aus“, umschrieb er die Sachlage in einem Satz. „Eine Waschmöglichkeit haben wir im angrenzenden Raum!“ Aufgeregt lief er umher und zündete wieder die Kerzen an.

Nefren ließ Akinad, der seufzte und noch immer den Sand ausspuckte, auf den Boden gleiten und ging in Richtung Nebenraum, um ihn und sich des Sandes zu entledigen. Im Vorbeigehen nahm er erst jetzt die Einrichtung des Gasthauses war. Es war ein großer Raum mit flachen Tischen und gemütlichen Sitzkissen. 

„Ich gehe davon aus, dass ihr alle Bier trinkt“, hörte er den Wirt noch sagen.

„Reichlich!“ rief einer der Matrosen, der auch sonst immer die gute Laune versprühte und um lockere Sprüche niemals verlegen war. „Wir müssen diesen schrecklichen Sand aus unseren Kehlen spülen!“

Die Matrosen, die sich schon gereinigt hatten, stellten mehrere Tische zusammen und gruppierten die Kissen um diese herum. Als der Wirt wenig später mit den Krügen und einer Mahlzeit kam, saßen sie schon gemütlich beisammen. Der Sturm hatte ihnen eine Pause verschafft, denn sie konnten sicher sein, dass ihre Widersacher auch irgendwo festsaßen. 

Der Wirt ließ sie in dem Raum übernachten, denn auch weit nach Mitternacht war noch nicht daran zu denken, nach draußen zu gehen. Der Wind hämmerte während der ganzen Nacht gegen die Wände und das Dach des Gebäudes, und erst als die Sonne bereits aufgegangen war, trat plötzliche Stille ein. Der Kapitän stand auf und hatte Mühe die Tür, vor der sich eine kleine Düne aufgetürmt hatte, zu öffnen. Er schaute hinaus und alles, was er sah, war voller Sand. Der Himmel war wolkenverhangen, aber es wehte ein nur noch mäßiger Wind.

„Steht auf, der Sturm ist vorbei“, rief er laut, „wir müssen weiter!“ Nach und nach erhoben sich die Mannschaftsmitglieder und schickten sich zum Aufbruch an. Die Zeche hatte Nefren bereits am vorherigen Abend entrichtet und so kehrten sie zum Hafen zurück, wo sie ein Bild des Entsetzens erwartete: Das Deck des Schiffes glich einer kleinen Wüste, die Oberfläche war wie überschliffen, ja sogar der Name des Schiffes war auf der Windseite nicht mehr erkennbar. 

Die Mannschaft bekam die Anweisung, den Sand mit Körben zu entfernen und dann das Deck und die Segel grob abzufegen. Nach einer Weile war das Gröbste geschafft und sie ruderten das Schiff aus dem Hafen. Der Wind fing sich wenig später im gehissten Segel und die Reise gen Süden konnte weiter gehen. Da der Name schon auf der einen Seite entfernt war, wurde er nun ebenfalls auf der anderen Seite weggekratzt. Nefren malte, auf Geheiß des Kapitäns, den neuen Namen „Ra“ an die Schiffswand, so gut er dies kopfüber tun konnte. 
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Der wolkenverhangene Himmel der letzten Woche war einem brütend heißem Wetter gewichen. Das Schiff machte nur langsam Fahrt gegen die Strömung, denn es wehte nur ein laues Lüftchen. 

Die Landschaft um sie herum hatte sich verändert. Zu beiden Seiten des Niltals erhoben sich nun Hügel und Berge. Der fruchtbare Streifen an beiden Ufern wurde schmaler und ließ so auch den unfruchtbaren Teil, die Wüste Ägyptens, ab und an sichtbar werden. 

„Wir werden in ein paar Stunden die Stadt Nebyt[4] erreichen. Dann müssen wir Proviant und Wasser an Bord nehmen, denn unsere Reserven sind mittlerweile aufgebraucht“, erklärte der Kapitän, während er eine Schale Wasser zum Mund führte, „Bei diesen Temperaturen trinken wir die doppelte Ration.“     

„Lass mir ein paar Männer auf dem Schiff, um es zu bewachen und um jederzeit bereit zu sein, weiter zu segeln“, bat Nefren.

„Das werde ich veranlassen“, entgegnete ihm der Kapitän.

Am späten Nachmittag konnten sie am Ostufer die besagte Stadt mit dem hohen Tempel sehen, welcher der Götterdryade Sobek dem Krokodilgott, Hathor und ihrem Sohn Chons gewidmet war. Der Legende nach wurde aus dem Schweiß Sobeks der heilige Nil gespeist. Hathor, die Göttin der Liebe und Chons, der Beschützer vor Krankheiten unterstützen ihn bei dem Unterfangen, den Menschen eine fruchtbare Umgebung, Wasser und ein glückliches Leben zu geben. Nefren fühlte plötzlich tief in seinem Inneren eine große Vertrautheit zu den heiligen Gemäuern, konnte es aber nicht näher deuten.

Er wurde abgelenkt, als sie in den großen Hafen ruderten und am Kai anlegten, auf dem sich viele Menschen befanden. Es war eine bunte Szenerie: Dunkelhäutige Männer trugen Säcke auf das Nachbarschiff, Eselfuhrwerke polterten über den Platz und einige Händler priesen schreiend ihre Waren an. Der Kapitän verließ mit einer Gruppe von Männern die „Ra“, während Nefren und die anderen zurückblieben. Akinad war ebenfalls an Bord geblieben und konnte vor lauter Ungeduld gar nicht abwarten, dass es endlich weitergehen würde. Er spürte, dass sie seiner Heimat ein ganzes Stück näher gekommen waren ... 

 

Es dauerte nicht lange, bis die Männer mit Proviant und Wasser wieder an Bord kamen.

„Wir haben Glück“, erzählte der Kapitän, „Ich habe mich beim Hafenmeister erkundigt und erfahren, dass die Stromschnelle bei Syene[5] beim jetzigen Hochwasser schiffbar ist.“ Er stellte sich neben Akinad, der noch immer am Ruder stand und auf seinen Einsatz wartete. 

„Leinen los“, rief der Kleine begeistert, nachdem ihm der Kapitän einen entsprechenden Blick zugeworfen hatte. Das schwere Schiff wurde mit den Riemen von der Hafenmauer abgestoßen und anschließend aus dem Hafen gerudert. Der Knirps stemmte sich ächzend mit seiner ganzen Kraft gegen das Ruder, sodass der Bug des Schiffes Richtung Süden gegen die Strömung zeigte.

„Setzt das Hauptsegel!“, schrie Akinad, der nun das Sausen des aufkommenden Windes übertönen musste. Die Männer zogen einmal mehr breit grinsend das Segel empor, der Wind fing sich im flatternden Leinentuch und die „Ra“ nahm mit einem kräftigen Ruck Fahrt auf.

„Gut gemacht!“, lobte der Kapitän, „Nun bist du offiziell der zweite Kapitän an Bord!“

„Habt ihr das gehört!“, rief Akinad den Matrosen zu, „jetzt müsst ihr immer das tun, was ich sage!“

 

Nefren saß an der Reling und beobachtete die wild bewachsenen Ufer, die hier nur einen dünnen fruchtbaren Streifen bildeten. Die hell glänzende Wüste erstreckte sich an einigen Stellen beinahe bis zum heiligen Fluss. Seth, der Gott des Bösen und der Wüste, hatte hier seine Macht gezeigt. 

Alle an Bord wurden nun abgelenkt, als sie in der Ferne die Insel Elephantine sahen, die die Südgrenze Ägyptens bildete. Die felsige Insel, mit ihrer trotzdem teilweise üppigen Vegetation erstreckte sich weit von Nord nach Süd. Weitere Inseln lagen neben ihr und teilten den Nil; gleichsam kündigten sie den ersten Katarakt an. Als sie an der Hauptinsel vorbeikamen, sahen sie die wunderschönen Tempelanlagen, die einst die Pharaonen des alten Reiches hatten errichten lassen. Sie waren dem Widdergott Chnum und seiner Gemahlin, der Gazellengöttin Satis gewidmet, den Göttern des Nils und der Wasserfälle. Gemeinsam mit ihrer Tochter der Göttin Anukis wachten sie über die jährlichen Nilüberschwemmungen. Nefren dachte an seinen toten Freund Ahmose, dem er versprochen hatte, dass dieser durch seine Augen die Tempel Ägyptens sehen würde. 

Das Schiff passierte schließlich die Südspitze der Insel mit dem großen Chnum-Tempel, an dem viele Herrscher der unterschiedlichen Epochen bauten und sich damit verewigen ließen; von der großen Hatschepsut bis zu den ptolemäischen Pharaonen. Sie segelten an der Stadt Syene mit ihrem großen Hafen vorbei und sahen die vielen kleinen Inseln vor sich liegen.

Der Kapitän übernahm das Steuer, denn es galt nun die Stromschnelle, zu überqueren. Er hatte diese Passage schon oft gemeistert, aber es bedurfte doch seiner ganzen Konzentration, die teils spitzen und nur schwer überschaubaren Felsklippen zu umschiffen. Zwei der Matrosen standen am Bug, beobachteten die Wasseroberfläche und loteten ständig die Tiefe aus. 

„Etwas nach rechts“, rief nun einer und der Kapitän korrigierte sofort etwas seinen Kurs. Akinad war nach vorne gelaufen und sah den beiden Männern zu.

„Du musst auf die Wasseroberfläche achten“, erklärte ihm der eine Matrose. Jetzt, da sie fast hindurch waren, konnte er Akinad wieder einen Teil seiner Aufmerksamkeit schenken. Aber noch immer galt es, aufzupassen. „Kannst du das schäumende Wasser sehen? Dort befindet sich ein Fels unter der Wasseroberfläche. Wenn wir den überfahren, würde der Schiffskorpus wie von einem aufsteigenden Dämon aufgeschlitzt werden!“ 

„Ich werde es mir merken“, fröstelte es Akinad. „Wenn ich später Kapitän bin, kann ich dieses Wissen gut gebrauchen. Danke!“ Der Matrose mochte den Kleinen und strich ihm über den kahlen Kopf. Akinad warf seinen Zopf herum und schaute Nefren stolz an. 

„Beim nächsten Mal bin ich in der Lage, das Ruder zu führen, wenn wir den Katarakt durchfahren!“, rief er wieder fröhlich und stolz.

 

Sie erreichten die Insel Philae noch vor Sonnenuntergang und gingen von Bord, um den Abend an Land zu verbringen. Hier auf der Insel waren sie einigermaßen sicher, trotzdem stellten sie Wachen ab. Nefren und Akinad schwammen ein wenig im Nil umher und reinigen sich, um die heiligen Tempel aufzusuchen. Nefren erzählte Akinad den Göttermythos, der sich hier auf der Insel zugetragen haben soll: Der Legende nach waren die Götter Osiris und Isis hier zu einem Paar geworden. Seth, Gott des Bösen, hatte hier seinen Bruder Osiris umgebracht und nach dessen Tode war Horus, Osiris Sohn, zur Welt gekommen und hatte später seinen Vater gerächt. Akinad hatte aufmerksam zugehört und manchmal eine Frage gestellt, die Nefren ihm so gut es ging beantwortete. Jetzt, da sie an diesem Ort waren, war ihm selbst diese Geschichte befremdlich nahe gegangen. „Warum nur?“, fragte er sich. „Hat es auch irgendetwas mit meinem früheren Leben zu tun?“

Mittlerweile ging die Sonne unter. In ihrem Lichtspiel sah der Tempel mit seinem hohen Säulengang, durch den sie schritten, noch geheimnisvoller aus. Durch eine Pforte gingen sie ins Allerheiligste und standen schließlich vor einer Wand, an der Osiris, der Herrscher des Jenseits, als Mumie dargestellt war. Aus dessen Körper wuchsen Getreidehalme, die das Leben nach dem Tode symbolisieren sollten. Als er die Darstellungen sah, war sich Nefren plötzlich sicher, dass er schon einmal hier gewesen sein musste. Alles kam ihm bekannt vor. Aber was hatte er hier so weit im Süden getan? 

„Osiris hilf mir, mein Ich zu finden“, murmelte er halblaut vor sich hin. Akinad sah auf Nefren und tat ihm alles nach. Er kniete und legte sich flach auf den Boden nieder, wiederholte die Gebete, die Nefren weiter sprach. Die beiden Stimmen halten in dem Raum wider, das Zwielicht der untergehenden Sonne ließ die Reliefs verschwimmen, sodass es den Anschein hatte, als ob Osiris sie direkt ansah. 

„Oh!“, entkam es Akinad und verneigte sich, denn er hatte plötzlich das Gefühl vor dem Mächtigen zu knien.     

 

„Ich bete für meine toten Freunde“, sprach nun Nefren, „Lass sie ein wunderschönes Leben in deinem Reich führen.“ Er murmelte noch ein paar Worte, die Akinad nicht verstand, dann stand Nefren auf und begleitete ihn nach draußen. 

Die Sonne war bereits untergegangen und das helle Mondlicht begleitete sie zurück durch den Säulengang mit den hoch über ihren Köpfen liegenden wunderschönen Kapitellen. Akinad war minutenlang nicht in der Lage, auch nur ein einziges Wort herauszubringen und so gingen sie schweigend nebeneinander her.

„Es war ein wunderbares Gefühl, vor deinem Gott zu beten“, platzte Akinad schließlich heraus, „Ich hatte das Gefühl, ihm ganz nah zu sein.“ Nefren lächelte ihn an und drückte ihn an sich.

„Meine Mutter glaubt allerdings an andere Götter“, erzählte der Kleine weiter, „Es sind die Götter Amun, der Fruchtbarkeitsgott, Apedemak, der Kriegsgott und Anuket, die Wassergöttin - aber deine Götter gefallen mir auch!“ 

Ein Lagerfeuer, das die Matrosen angezündet hatten, zeigte ihnen nun den Weg zurück zum Ufer. Die Männer waren gerade dabei, ein Mahl mit gebratenem Fleisch zuzubereiten und alle waren glücklich, für ein paar Stunden das Schiff verlassen zu haben. Sie tranken Bier und es herrschte eine ausgelassene Stimmung, Lieder wurden angestimmt und Akinad, der schon einige dieser Seemannslieder kannte, sang lauthals mit und tanzte, zur Freude der Männer, um das Feuer herum. Die Melodie noch nicht ganz verinnerlicht, schlug er ab und an ein paar schräge, ja krächzende Töne an, was den Männern die Tränen vor Lachen in die Augen trieb. Nein, Singen stand nun wirklich nicht auf der Liste seiner Begabungen – dafür die Unterhaltung umso mehr! Als sie die Mahlzeit beendet hatten, ließ der Kapitän die Wachmannschaft wechseln und gab nun den Männern, die bisher Wache geschoben hatten, die Möglichkeit, auch an dem spontanen Fest teilzunehmen. Weit nach Mitternacht begaben sich Nefren und Akinad schließlich wieder aufs Schiff, um dort zu schlafen, während einige der Männer noch am Feuer saßen.

 

Es war am frühen Morgen, die Sonne hatte sich durch einen dünnen rötlichen Lichtstreifen angekündigt, als sie den Anker einholten und das Segel hissten. Sie hatten die ägyptische Landesgrenze überschritten und befanden sich nun endlich im Lande Kusch.

„Vor tausend Jahren gehörte dieser Nilabschnitt noch zu Ägypten“, erklärte Nefren Akinad, „Nun gehört es aber zu eurem Reich.“ Er sah ihn an, „Du bist somit in deiner Heimat angekommen!“ Akinad lächelte glücklich.

Der fruchtbare Streifen entlang des Nils war wieder etwas breiter geworden und ihr Blick fiel auf einige kleine Dörfer, an denen sie vorbeikamen. Die Menschen, die sie nun von Weitem sahen, hatten eine deutlich dunklere Hautfarbe als diejenigen, welche im Delta lebten - sie hatten die Hautfarbe wie Akinad. Nefren beobachtete den ganzen Tag über das Ostufer und bewunderte die Pracht der Tierwelt. Er sah, wie Ibisse und Nilpferde einträchtig nebeneinander am Fluss standen, gleichsam wie die Götter Thot und die Nilpferdgöttin Ipet, nach deren Vorbild sie hervorgebracht worden waren. 

 

„Ich hoffe nur, dass unsere Verfolger endgültig aufgegeben haben“, sagte Nefren im Gespräch mit dem Kapitän, „denn sie müssen nun damit rechnen, dass wir im Land Kusch Hilfe bekommen.“ Sich sicher war er nicht und auch der Kapitän nickte so, als ob er den Rückzug der Feinde ersehnte, aber doch nicht so recht daran glaubte.

Ein paar Tage vergingen. Die Nillandschaft hatte sich etwas verändert, denn die Berge links und rechts des Flusses wurden höher, das Tal hatte nunmehr die Form einer Schlucht, durch die sie fuhren. Akinads laute Rufe hallten wider, während das Schiff leise weiter gen Süden segelte. 

Die Sonne stand hoch am wolkenlosen blauen Himmel und es herrschte wegen des nachlassenden Windes eine brütende Hitze an Bord des Schiffes, als sie den Tempel von Ramses II. am Westufer sahen. Es war beeindruckend, wie die vier gigantischen Statuen, die den großen Pharao sitzend darstellten, vor über tausend Jahren in den Fels des Berges gemeißelt worden waren. 

Der Kapitän hatte seinen Kurs nahe am Ufer gewählt. So sahen sie nun den Sonnengott Re, der über dem Eingang des Tempels scheinbar aus der Fassade heraus trat und noch weitere kleinere Statuen, die Familienmitglieder von Ramses darstellten: seine Mutter Tuja, Königin Nefertari und einige gemeinsame Kinder. 

„Bei diesen Windverhältnissen werden wir noch etwa 3 Tage brauchen, um die Stadt Buhen zu erreichen“, stellte der Kapitän trocken fest. Es war ihm nicht recht, dass sie so wenig Fahrt machten und die Schiffsreise, im Hinblick auf die vermeintlichen Verfolger, einfach nicht so schnell wie erhofft zu Ende ging. „Dort müssen wir endgültig vor Anker gehen, denn der zweite Katarakt ist für die Größe der „Ra“ nicht befahrbar.“    

„Gibt es in Buhen eine Werft, auf der das Schiff repariert werden kann?“, fragte Nefren.

„In der Tat gibt es dort eine“, erwiderte sein Gegenüber, „und ich werde auch gleich Veränderungen am Schiff vornehmen lassen, sodass es nicht mehr erkannt wird, wenn wir zurück nach Ägypten segeln.“

 




VI

 

 

 

Es geschah so, wie es der Kapitän vorher gesagt hatte: Drei Tage später sahen sie die Stadt Buhen mit ihren vielen weißen Häusern am Westufer des Nils liegen. Wenig später herrschte wieder Hektik an Bord. Die Männer nahmen das Segel herunter und ruderten in den groß ausgebauten Hafen. 

Auf dem Platz vor den Schiffen sahen sie das pulsierende Leben einer größeren Stadt. Im Gewühl der Menschen schepperten die Fuhrwerke, Esel schrien und die Schar von Hühnern und Enten schnatterte mit den emsigen Menschen, die an den vielen Ständen waren, um die Wette. 

Mit dem Trubel, der zu ihnen herüber schallte, kamen auch die Gerüche von fremdartigen Gewürzen und Speisen, welche sie sofort daran erinnerten, dass sie seit Tagen nichts Warmes gegessen hatten. Die Taue wurden den am Kai stehenden Hilfskräften zugeworfen, das Schiff an die Hafenmauer gezogen und festgezurrt. 

„Da bekommt man ja einen riesigen Hunger“, seufzte der Kapitän und ging wenig später mit den anderen von Bord. Sie fanden eine geeignete, nicht weit weg vom Hafen gelegene Herberge, in der sie essen und trinken konnten. Es war inzwischen dunkel geworden und die Männer saßen an den flachen Tischen inmitten des mit Palmen bewachsenen Hofes und tranken ein köstliches, leicht herb schmeckendes Bier. Die Luft roch etwas nach dem Rauch der Fackeln und Kerzen, die zur Beleuchtung angezündet worden waren und deren flackerndes Licht nun auf die Gesellschaft fiel. Alle freuten sich, nach so einer langen Zeit ihr Ziel erreicht und wieder festen Boden unter den Füssen zu haben. Zur Feier des Tages hatte der Kapitän den Wirt beauftragt, ein paar Tänzerinnen kommen zu lassen. Ein wenig später gaben Musiker mit Lauten und Flöten die Melodie vor, während die Trommelschläge die graziösen Bewegungen der mit bunten Stoffen bekleideten Tänzerinnen untermalten. Es war eine Musik, die sich für das ägyptische Ohr etwas fremdartig anhörte. Das war jedoch schnell vergessen, denn ihre Aufmerksamkeit galt den schönen, dunkelhäutigen Mädchen mit ihren gelenkigen und schlanken Körpern, die nun sehr aufreizend vor ihnen zu tanzen begonnen hatten.

„Sei mir nicht böse“, flüsterte Akinad Nefren zu, „aber diese dunklen Frauen gefallen mir besser als die Ägyptischen. Sie sehen irgendwie nicht so blass aus wie die Euren!“ 

Nefren lachte, „Mir gefallen sie alle!“

Akinad überlegte kurz. „Eigentlich hast du recht!“ Er schaute sich die Tänzerinnen noch eine Weile an, weil es irgendwie zur Männlichkeit dazugehörte, zumindest konnte er das dem großen Interesse der Gesellen entnehmen. Irgendwann wurde er dann aber so müde, dass ihm dauernd die Augen zufielen, was die Männer wiederum amüsierte. Nefren brachte ihn zu dem gemeinsamen Zimmer, das im oberen Stock des Gebäudes lag, legte ihn schlafen und ging danach wieder in den Innenhof zurück.

 

Es war gegen Mitternacht, als sie durch einen großen Lärm im Eingangsbereich aufgeschreckt wurden. Nefren sprang auf und riss sein Schwert empor, das neben ihm gelegen und das er reflexartig gegriffen hatte. Im fahlen Licht der heruntergebrannten Fackeln sah er, dass die Eingangstür zum Innenhof eingetreten worden war und dass nun unzählige dunkelfarbige Soldaten durch eine Wolke aus Staub herein strömten. Die übrigen Mannschaftsmitglieder hatten schon ihre Fäuste erhoben, doch nahmen sie diese schnell wieder herunter, als sie die Übermacht der Eindringlinge und deren Bewaffnung erkannten. 

„Keiner darf entkommen“, schrie ein muskulöser, groß gewachsener Hauptmann, der die Truppe befehligte. Über der staubigen beigefarbenen Uniform, die aus Schurz und Tunika bestand, trug er wie die anderen einen ledernen Brustschutz. Sein langes Krummschwert hatte er inzwischen gesenkt und kam nun selbstsicher in den Hof stolziert, um sich die Gesellen anzuschauen.

„Wo habt ihr den Prinzen versteckt?“, fragte er in der Sprache der Kuschiten. Nefren ging mit erhobenen Handflächen langsam auf ihn zu:

„Akinad schläft oben in seinem Zimmer.“ 

„Bringt ihn mir sofort hierher!“, sagte der Befehlshaber und Nefren wollte seinem Befehl schon nachgehen.

„Du bleibst gefälligst hier!“ Zwei der Soldaten nahmen den Wirt zwischen sich, der sie zu besagtem Zimmer führen sollte. Einen nicht endend wollenden Augenblick später, kamen sie mit einem noch sehr verschlafenen Akinad zurück. 

„Den Göttern sein Dank, dass wir dich wieder gesund zurückhaben“, schluckte der Hauptmann und kniete vor Akinad nieder.

„Erhebe dich!“, sagte der Kleine selbstbewusst. Der Befehlshaber war inzwischen wieder auf den Beinen und blickt Nefren und die Kumpane scharf an. 

„Ihr werdet eure gerechte Strafe erhalten. Auf die Entführung eines Prinzen steht der Tod!“ Er wandte sich den Soldaten zu.

„Abführen und steckt sie umgehend ins Gefängnis.“ Nefren wollte etwas erwidern, aber er und die übrigen Mitglieder der Mannschaft wurden gepackt und mit einigen Stößen weggebracht. Eine kurze Weile später, wurden sie in ein dunkles Verlies gestoßen.

„Verdammt“, sagte der Kapitän, „wir hätten etwas vorsichtiger sein sollen!“

„So, wie der Anführer vor Akinad gekniet hatte, bin ich mir sicher, dass er und seine Männer von der königlichen Armee sind. Wir brauchen uns also keine Gedanken zu machen. Morgen wird sich aufklären, dass nicht wir die Entführer sind“, entgegnete Nefren.“ Derzeit können wir uns allerdings nur in Geduld fassen.“ 

Sie legten sich auf den Boden, auf dem etwas Stroh lag. Ein paar aufgeschreckte Ratten huschten davon, doch der große Bierrausch, in dem sich die Gesellen befanden, sorgte bald dafür, dass sie auch unter diesen sehr widrigen Bedingungen einschliefen. 

Am frühen Morgen wurde plötzlich die Verliestür aufgerissen. Nefren sprang auf und starrte zum Eingang hinüber, wo er im Gegenlicht den Hauptmann und Akinad erkennen konnte. Der Kleine kam sofort auf ihn zugelaufen und umarmt ihn, dann kam auch dessen Begleiter langsam hinterher. Er mochte etwa 25 Jahre alt sein, wirkte mit seinen fast sanften Gesichtszügen heute wie ein anderer Mensch. Das kurze naturkrause Haar war gekämmt und offenkundig hatte er eine andere Uniform angezogen, die nun um seine Schultern eine Verzierung aufwies, seinem Rang gebührend. Das Schwert baumelte seitlich an dem Ledergürtel, den er trug. 

„Ich spreche euch hiermit meine ehrlich gemeinte Entschuldigung aus“, begann der Anführer, „Prinz Akinad hat mir die ganze Entführungsgeschichte erzählt. Meine Name ist Paschedu und ich bin Hauptmann der königlichen Armee Kuschs.“ 

Mit einem weiteren Schritt ging er auf die Männer zu. „So musst du Nefren sein, Akinad hat viel von dir erzählt.“ 

Der Angesprochene lächelte, schüttelte die ihm entgegengestreckte Hand und stellte danach den Kapitän und die Matrosen vor.

„Ich hoffe, ihr hattet nicht allzu große Unannehmlichkeiten“, äußerte sich Paschedu etwas beschämt.

Es dauerte eine Weile, bis sich Nefren und die Gesellen wieder an die Helligkeit gewöhnt hatten. Alle waren jedoch froh, diesem stinkigen Kerker entronnen zu sein und atmeten erleichtert die frische Luft ein.

„Nur gut, dass wir so angetrunken waren“, rief Nefren nun lächelnd seinen Kameraden zu, „ansonsten hätten wir kein Auge zugemacht.“

„Ich werde es wieder gut machen“, beteuerte der Hauptmann, „dazu gebe ich euch mein Ehrenwort.“

Sie begaben sich wieder in den Innenhof, aus dem sie am Vorabend so harsch fortgebracht worden waren. Nachdem sie die erste Mahlzeit des Tages eingenommen hatten, begann Nefren nun über die Entführung Akinads und über die Verschwörungspläne der Bande zu berichten, die den Umsturz Ägyptens plante. 

Der Hauptmann war mehr als verblüfft, was eine Gruppe so einfacher Zivilisten doch in der Gemeinschaft zustande bringen konnte. Auch der Kapitän saß da, wie vom Donner gerührt. Einige Details der Geschichte kannte er noch nicht.

„Hoffentlich könnt ihr mir verzeihen“, bat Nefren. „Ich konnte euch nicht das ganze Ausmaß der Verwicklung erzählen, da ich befürchten musste, dass ihr Akinad und mich sonst niemals mitgenommen hättet.“

„Es hätte nichts geändert“, beruhigte ihn der Kapitän und klopfte ihm auf die Schulter. 

Nefren wandte sich an Paschedu: „Eine Bitte hätte ich für meine Freunde. Das Schiff muss so umgebaut werden, dass es von den Entführern nicht mehr erkannt wird. Könnt ihr ihnen dabei helfen?“               

„Das ist natürlich Ehrensache“ nickte Paschedu, „Wir haben hier eine ganz kolossale Schiffswerft, die auch für die königliche Armee arbeitet. Ich schätze den Leiter sehr, denn er ist ein fähiger und verschwiegener Mann. Nach dem Essen gehen wir sofort zu ihm und er soll sich das Schiff einmal anschauen.“ Er zwinkerte dem Kapitän etwas verschwörerisch zu.

„Zuvor muss ich jedoch Reiter losschicken, die die königliche Familie über die Heimkehr des Prinzen informieren sollen.“ Er gab ein paar Anweisungen.

„Berichtet ihnen, dass wir bald mit dem Prinzen nachfolgen!“ Zwei der Soldaten nickten und entfernten sich mit einem militärischen Gruß.

„So, nun können wir zur Werft hinüber gehen“, beschloss er. Der Kapitän, Nefren und Akinad kamen selbstredend mit. Sie fanden den Vorsteher auf dem Werftgelände, auf dem gerade an einem kleineren Segelschiff gearbeitet wurde.

„Selbstverständlich können wir einige Veränderungen an der „Ra“ vornehmen“, bestätigte er, nachdem er sich ihre Geschichte angehört hatte, „Ich gehe davon aus, dass das Königshaus sicherlich für die Bezahlung aufkommt.“ Der Hauptmann nickte zustimmend. „Für die Rückkehr unseres Prinzen ist dies das Mindeste, was wir tun können!“

Sie gingen zusammen zum Hafen und der Kapitän erklärte ihm nun, wie er sich die Arbeiten vorstellte. 

„Es ist so schade, dass das Schiff umgebaut werden muss“, meinte Akinad etwas traurig. „Ich liebe es, so wie es ist.“

„Nach dem Umbau wird es besser aussehen und vor allem noch schneller segeln können, das verspreche ich euch, Prinz Akinad“, entgegnete der Vorsteher. 

„Ich lasse das Schiff noch heute in die Werft ziehen.“ 

Er verneigte sich zum Abschied und verließ den Hafen, während die anderen an Bord gingen, um ihre Sachen zu holen. 

„Auf Wiedersehen, mein Schätzchen“, sagte Akinad und strich noch einmal zärtlich über das Ruder. Den Kosenamen hatte er sich vom Kapitän angeeignet.

Die Soldaten, die sie begleitet hatten, halfen nun dabei ihr Gepäck zur Herberge zu tragen. Sie überquerten den Hafenplatz, der voller Menschen war, und verschwanden schließlich in einer engen schattigen Gasse. Einige laut kichernde Kinder verfolgten sie dort und betrachteten neugierig Akinad. Dieser wäre für einen Moment am liebsten mit ihnen gerannt, doch dann entschied er sich wieder dafür, bei seinen erwachsenen Freunden zu bleiben.

Bald waren sie an der Herberge angekommen. Sie gingen durch das inzwischen wieder reparierte Tor und trafen Paschedu im Innenhof. 

„Ich werde morgen zusammen mit Akinad aufbrechen, um ihn so schnell wie möglich in den Palast zu bringen. Will jemand von euch mitkommen?“ 

Nefren sagte sofort zu. Es war ihm nur recht, so weit wie möglich von Theben wegzukommen. Außerdem wollte er erleben, wie Akinad von seiner Mutter in die Arme geschlossen wurde. 

Es wurde noch ein unterhaltsamer Abend, doch dann war es an der Zeit, sich von dem Kapitän und seiner Mannschaft zu verabschieden. 

 




VII

 

 

 

Am nächsten Morgen erwachte Nefren von den ersten Sonnenstrahlen der aufgehenden Sonne. Der beißende Rauch eines soeben angefachten Ofens lag in der Luft und die Vögel zwitscherten aus vollem Halse. Nachdem er Akinad geweckt und sie beide sich angezogen hatten, gingen sie mit ihrem Gepäck nach unten und trafen an der Herbergspforte auf Paschedu. Die Abreise konnte beginnen.

„Im Hafen wartet ein Schiff, das uns ans andere Ufer bringen wird. Meine Männer, die Pferde und Wagen sind bereits auf der anderen Seite.“ 

Sie folgten ihm durch die noch menschenleeren, schattig kühlen Gassen und bestiegen ein kleineres Segelschiff, das ohne große Wartezeit ablegte. Ihre Blicke wanderten zum Liegeplatz ihres Schiffes, der nun frei war - ihr Schiff war bereits in die Werft gebracht worden. 

Ein leichter von Norden kommender Wind fing sich im Segel und brachte sie zum gegenüberliegenden Ostufer. Das Schiff legte nach kurzer Fahrt an einem kleinen Pier an, an dem bereits die Soldaten auf sie warteten. Die Pferde und die Fuhrwerke, die mit den Wasserkrügen beladen waren, standen ebenso bereit. 

Akinad bekam einen Schimmelhengst mit langer Mähne zugeteilt. Es war ein wundervolles Tier, dessen geschmeidige Bewegungen erahnen ließen, wie schnell es im vollen Lauf sein würde. Als Akinad sich ihm von vorne näherte und ihm die Hand hinstreckte, stellte der Schimmel neugierig die Ohren nach vorne und sog die Luft durch die Nüstern. 

„Hallo mein Schöner! Ich heiße Akinad und hoffe, dass wir gute Freunde werden“, sagte er, während er das Tier am Kopf streichelte. Der Hengst genoss zunächst die Aufmerksamkeit, hob dann den Kopf, als ob es sagen wollte: „Du darfst aufsteigen!“ 

Akinad tat es und war sichtlich stolz, so ein edles Tier zu reiten. 

Als alle auf ihren Pferden saßen, setzte sich die kleine Karawane in Bewegung. Sie ritten eine Weile zwischen Äckern hindurch, verließen dann aber den fruchtbaren Boden und bald lag die schier endlose Wüste vor ihnen. Sie folgten dem Karawanenweg, dessen Oberfläche aus platt getrampeltem Geröll und Sand bestand und stellenweise so holprig war, dass man die auf den Wagen sitzenden Personen bemitleiden konnte. Weit und breit war kein Strauch oder Baum mehr zu sehen, denn sie hatten die Kühle des Niltals verlassen und waren nun der sengenden, unbarmherzigen Wüstenhitze ausgeliefert. Zu ihrem Schutz trugen alle ihre großen Kopftücher, auch Akinad, der mit den weit abstehenden, auf die Schulter fallenden Tuchflächen etwas verwegen aussah. 

„Der Nil fließt in einem lang gezogenen Bogen nach Süden, sodass es ein großer Umweg wäre, ihm zu folgen. Für den Weg durch die Wüste benötigen wir etwa nur vier Tagesritte, um wieder auf das Flusstal zu stoßen“, erklärte der Hauptmann den Sachverhalt. „Wir folgen hier einem ganz alten, schon seit Urzeiten benutzten Karawanenweg.“ 

 

Die Reise stellte sich als noch beschwerlicher heraus, als alle gedacht hatten und sie waren froh, als sie kurz vor Sonnenuntergang an einer kleinen Oase rasten konnten. Nachdem die Pferde zunächst getränkt worden waren, loderte bald ein Lagerfeuer, auf dem das mitgebrachte Fleisch gebraten wurde. Die Männer nahmen reihum an dem Feuer Platz und streckten ihre steif gewordenen Glieder, während die Sonne am Horizont der Wüste unterging und ihr Lichtspiel sich im hellen Sand spiegelte. Ein paar Männer übernahmen die erste Wache.

Bis nach Mitternacht saßen die Gesellen zusammen, legten sich dann auf ihre Decken und schliefen bald, trotz des harten Untergrundes, erschöpft ein.

 

Einige Stunden später wurde Nefren durch ein seltsames Geräusch geweckt. Er hob seinen Kopf und sah sich um. Im Licht des Mondes konnte er zunächst nichts Verdächtiges sehen. Um das Feuer, das inzwischen heruntergebrannt war und nur noch schwach glimmte, lagen die schlafenden Gesellen und Soldaten. Akinad lag ruhig atmend direkt neben ihm – alles schien friedlich. Hatte er nur geträumt?

„Wo bei den Göttern sind die Wachen?“, überkam es Nefren plötzlich, denn er konnte beim besten Willen keinen der eingeteilten Männer sehen.

„Sollten die so unvorsichtig sein und auch schlafen?“ 

Nefren hatte bereits sein Schwert gezückt.         

Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht, das spürte er und entschloss sich, Alarm zu schlagen. Als er die Warnung ausrief, sprangen sämtliche Soldaten mit ihren Schwertern kampfbereit auf. Dann ging alles ganz schnell: Die Pferde wieherten, bäumten sich auf und galoppierten in alle Richtungen davon, während genau in diesem Augenblick eine Horde von schwer bewaffneten Männern aus der Dunkelheit der Nacht auf sie zu stürmte. 

Gleich zwei Gestalten sprangen mit erhobenen Schwertern auf Nefren zu. Nur mit Mühe gelang es ihm die ersten Schläge abzuwehren, verlor dabei jedoch seine Waffe. 

Dann kam ihm Paschedu zu Hilfe. Während dieser auf einen der Angreifer einschlug, gab der Andere scheinbar auf, schnappte sich Akinad und lief los. Nefren musste schnell handeln und hechtete hinter dem Mann her, der Akinad inzwischen auf die Schulter geworfen hatte und hastig davon zu eilen versuchte. Der Junge wehrte sich tapfer. Er strampelte, schlug mit seinen Fäusten auf den Fremden ein und biss ihm in den Hals, wie es ein störrischer Esel tun würde. Der Mann fluchte laut, rannte aber weiter, wenn auch mit verminderter Geschwindigkeit. Nach etwa 50 Ellen hatte Nefren die beiden erreicht und stieß seinen Dolch in den Rücken des Mannes, der sofort den Kleinen im Laufen fallen ließ und wenig später mit einem schmerzverzerrten Schrei zusammensackte. 

Akinad, der sich mehrmals im Sand der Wüste überschlagen hatte, sprang sofort auf und lief zu Nefren, der ihn in den Arm nahm und sich umschaute. Einige der Gestalten flüchteten in die dunkle Nacht. Der Spuk war vorbei. 

Leider hatte die Bande es geschafft, dass Opfer in den eigenen Reihen zu beklagen waren. Die, die gerade Wache gehalten hatten waren Tod, einige Andere hatten sich im Kampf verletzt. 

„Gut, das du uns gewarnt hattest“, sagte Paschedu, der nun wieder neben Nefren stand, „sie hatten die Wachen bereits vor dem Angriff gemeuchelt und hätten bestimmt jeden von uns ebenfalls getötet, wenn du uns nicht mit deinem Ruf geweckt hättest. Und Prinz Akinad hätten sie beinahe schon wieder entführt, diese verfluchte Bande!“ 

„Gut, dass wir sie an diesem Vorhaben hindern konnten“, entgegnete Nefren. 

„Es macht keinen Sinn, in dieser Dunkelheit nach den Pferden zu suchen. Die werden noch immer erschrocken sein. Lasst uns damit bis morgen früh warten“, schlug Paschedu vor. 

Er teilte eine große Zahl von Wachen ein, die rings um das Lager postiert wurden. Zwei der Soldaten hatten die Aufgabe, die Leichen aufzusammeln.

„Unsere toten Kameraden nehmen wir mit, sie sollen als ehrenvolle Krieger in Meroe bestattet werden. Werft die anderen Leichen in die Wüste, damit die wilden Tiere sie fressen. Sie sollen nicht in ein Leben im Jenseits aufsteigen können!“ 

Sie setzten sich an das neu entfachte Feuer, denn keiner von ihnen war in der Lage zu schlafen. 

Akinad umarmte Nefren. 

„Es ist schade, dass ich nicht noch mehr Kraft besitze, aber ich habe ihn gekratzt und gebissen und er hätte mich bestimmt bald losgelassen.“

„Das glaube ich dir“, sagte Nefren und lächelte leicht, “ich möchte nicht in seiner Haut gesteckt haben, du hast ihn bestimmt mächtig verunstaltet.“ Akinad grinste bei diesem Lob.

Plötzlich ertönte ein Warnruf der Wachen und wieder schnellten sie alle hoch. Doch sie konnten sich wenig später alle wieder niederlassen, denn dieser Zwischenfall war eher Anlass zur Freude. Bei dem neuen „Eindringling“ handelte es sich um Akinads Schimmel, der nun seelenruhig auf ihn zugetrabt kam, sich neben den Kleinen stellte und ihn leicht an der Schulter schubste. Akinad lachte. 

„He, da bist du ja wieder, mein Freund!“ 

Der Schimmel hatte etliche verirrte Pferde wieder mitgebracht, denn eins nach dem anderen tauchte nun aus der Dunkelheit auf. Offensichtlich sahen sie ihn als das Leittier ihrer kleinen Herde an. 

 

Am nächsten Morgen brach die Gruppe früh auf und kam gut voran. Doch etwa gegen Nachmittag bemerkte der Hauptmann beim Zurückschauen etwas in großer Entfernung aufblitzen. Er konnte nicht genau ausmachen, um was es sich dabei handelte, dennoch vermutete er, dass es sich noch immer um ihre Verfolger handelte. 

„Die werden wohl erst dann aufgeben, wenn wir die Wüste verlassen haben“, knurrte er leise, nachdem er Nefren auf seine Beobachtung aufmerksam gemacht hatte. Sie beschleunigten ihr Tempo und die anderen schlossen auf.

Ab und an blickten sie zurück. Nach einer Weile war zu sehen, dass sich eine Staubwolke über ihren vermeintlichen Feinden gebildet hatte. Diese Unmenschen hatten trotz der Hitze ihre Pferde zum scharfen Galopp angespornt und kamen immer näher, sodass man bald die Pferde mit ihren Reitern im Dunst des Staubes erkennen konnte. 

Sie beschlossen, auch die Nacht durchzureiten, um ihren Vorsprung irgendwie halten zu können. Ewig konnten ihre Verfolger dieses enorme Tempo nicht durchhalten, es sei denn, es war ihnen egal, ob sie ihre Pferde zu Tode schinden würden, was diesen finsteren Kumpanen ohne Weiteres zuzutrauen war.

Die Sonne ging unter und sie ritten weiter auf dem Pfad. Wegen der neuen Lichtverhältnisse mussten sie jedoch ihren Ritt etwas zügeln, damit ihre Pferde nicht ins Stolpern gerieten. Als sie sich erneut umblickten, waren die Reiter nicht mehr zu sehen, was den Hauptmann sofort dazu bewegte, den Arm zu heben und die Truppe anhalten zu lassen. So verharrten sie kurz und lauschten in die Nacht hinein.

Da war es plötzlich! - Das Geräusch, als ob ein Stein angestoßen worden war.

„Sie sind jetzt ziemlich nahe“, flüsterte der Hauptmann „Wir lassen den Wagen samt den Wasserkrügen hier stehen.“ 

Er stieg leise ab.

„Vorher tränken wir jedoch noch die Pferde und füllen unsere Schläuche auf. Das Wasser müsste dann ausreichen, bis wir zum Nil gelangen.“ 

Sie spannten das Pferd, das den Wagen gezogen hatte, ab und ließen die Tiere trinken. Nachdem auch die Gesellen getrunken hatten, gossen sie das restliche Wasser in den Sand. Ihren Verfolgern wollten sie das wertvolle Nass nicht hinterlassen.

„Lasst uns nun den Karawanenpfad verlassen“, raunte der Hauptmann, der erneut sein Pferd bestiegen hatte und gen Westen in die Wüste einbog. Sie ritten hinter eine Düne und stoppten dort die Pferde. Während die anderen warteten, kletterten Paschedu und Nefren auf allen Vieren den Hügel empor, um von dort oben das Gelände und den Pfad zu beobachten. Flach im Sand liegend, spähten sie über den Rand hinweg. Der Mond und die unendliche Zahl von leuchtenden Sternen am wolkenlosen Himmel schienen hell auf den unter ihnen liegenden Karawanenweg. Es dauerte eine Weile, doch dann kamen die Verfolger tatsächlich angeritten.

„Es sind sieben Mann“, flüsterte Nefren Paschedu zu. Sie konnten beobachten, wie die Bande an dem von ihnen verlassenen Wagen stehen blieb.

„Verdammt“, ereiferte sich einer von ihnen, „sie haben gemerkt, dass wir noch immer hinter ihnen her sind.“ 

Und ein anderer ergänzte wütend:

„Die Hunde haben sogar ihr Wasser ausgeschüttet. Und wir könnten es so dringend brauchen. Unsere Pferde haben seit mehr als einem Tag nur das getrunken, was wir noch in unseren Schläuchen hatten.“ 

„Still mit dem Weibergeschwätz!“, zischte nun ein Dritter mit scharfer Stimme. „Die könnten noch in unserer Nähe sein!“ 

Sofort war alles still. 

„Sucht alles nach Spuren ab!“ Nefren und Paschedu hörten, wie noch weiter geflüstert wurde, dann rief der Anführer mit lauter Stimme:

„Es ist nichts zu finden, also sind sie auf dem Geröll der Straße weiter geritten. Wir müssen umkehren, sonst reicht unser Wasser nicht mehr für den Rückweg und wir würden elendiglich verdursten.“ 

Die Truppe saß auf und entfernte sich in die Richtung, aus der sie gekommen war. Nefren und der Hauptmann hatten genug gehört und gesehen. Sie mussten nun so schnell wie möglich weiter und kletterten die Düne wieder hinunter. Als sie bei den anderen ankamen, legte der Hauptmann seinen Finger auf den Mund als Zeichen, dass sich alle leise verhalten sollten. Sie ergriffen die Pferde bei den Zügeln und führten sie eine Weile durch den Wüstensand. Bald hatten sie eine sichere Distanz hinter sich gebracht, stiegen wieder auf und ritten im strammen Trapp in südlicher Richtung davon.

„Wir werden einen großen Bogen schlagen, um dann wieder auf den Weg zu kommen“, sagte Paschedu, „den Wüstenkurs schaffen unsere Pferde auf Dauer nicht.“ 

Es war gegen Sonnenaufgang, als sie wieder auf den Karawanenweg stießen. Das Tageslicht schien noch zaghaft, aber die neuen Lichtverhältnisse und der bessere Untergrund erlaubten nun wieder einen schnelleren Ritt. Sie bogen um eine Dünung herum, als sie plötzlich vier Reiter vor sich sahen. Waren es die Mitglieder der Bande? Nefren blickte sich um und sah, dass der Rückweg durch weitere drei versperrt war. Seine Frage war beantwortet. 

„Verdammt, eine Falle!“, schrie Nefren und galoppierte mit Akinad in die Wüste. Eine Staubwolke wirbelte hinter ihnen auf. 

Paschedu und ein Soldat empfingen die drei ersten Reiter und es kam zu einem heftigen Kampf. Das Gebrüll der Männer und der metallische Klang der aufeinandertreffenden Säbel drangen weit in die Wüste hinein. Während zwei der Gegner durch geschickte Hiebe niedergestreckt wurden, konnte der tapfere Soldat dem Stoß des dritten Halunken nicht mehr ausweichen. Er fiel stöhnend vom Pferd und blieb leblos im Sand liegen. Paschedu stach voller Zorn den Gegner nieder, der seinen Freund auf dem Gewissen hatte. 

Nefren hatte während des rasanten Ritts sein Schwert gezogen und hielt sein Pferd zwischen den Vierbeinern der Verfolger und dem Schimmel Akinads, was ihn etwas bremste. Als die beiden Verfolger neben ihm auftauchten, schlugen sie mit ihren Schwertern sofort auf ihn ein. Er erhob seines zum Schutz und konnte beide Hiebe abwehren.

Akinad und dessen Schimmel jagten weiter und es dauerte eine Weile bis Nefren mit seinem Pferd aufgeschlossen hatte. Währenddessen kämpften seine Freunde hinter ihm weiter. Der letzte Soldat ihrer Truppe stach einen Gegner nieder, wurde aber selbst von einem anderen Halunken überwältigt. Der Hauptmann Paschedu schrie vor Wut, galoppierte mit gestrecktem Schwert auf diesen zu. Beide fielen vom Pferd, sie hatten sich gegenseitig mit ihren Schwertern aufgespießt. 

„Stürmt weiter!“, schrie Paschedu seinen Freunden noch zu, dann sackte auch er auf dem Boden zusammen. 

Die beiden übriggebliebenen Gegner hatten ihren Pferden die Peitsche gegeben und galoppierten noch immer hinter Nefren und Akinad her. Durch ihren aggressiven Ritt über einige im Wege liegenden Steine kamen sie näher und schafften es, das Pferd von Nefren so abzudrängen, dass der um einen Felsen herumreiten musste und dadurch etwas den Anschluss verlor. Als die beiden jedoch mit dem Schimmel Akinads nahezu auf gleicher Höhe waren, wurde dieser plötzlich aus irgendeinem Grund langsamer. 

„Warum verringert er das Tempo?“, dachte Nefren noch, als er plötzlich den Grund für das seltsame Verhalten des Schimmels sah. Eine breite Erdspalte tat sich vor ihnen auf und die vier Pferde rasten mit ihren Reitern auf dem Rücken im vollen Galopp darauf zu. Nefren spürte, dass sein müdes Pferd den Abgrund nicht zu überspringen vermochte, und zog fest an den Zügeln, um langsam zum Stillstand zu kommen. Für die drei Anderen, die vor ihm ritten, war ein Stoppen nicht mehr möglich; sie mussten den waghalsigen Sprung riskieren. Akinad, der wohl ebenfalls die Gefahr gesehen hatte, beugte sich zum Kopf des Schimmels. 

„Flieg, mein Pferd!“, schrie er aus vollem Halse und ließ die Zügel los, um sich am Hals des Schimmels festzuhalten und sich reflexartig an ihn zu schmiegen, sodass sie wie eine verschmolzene Einheit nach vorne schossen. Der Schimmel beschleunigte noch einmal und sprang kurz vor der Schlucht ab …

 

Endlose Augenblicke vergingen und der verzweifelte Nefren konnte nur noch hinterher schauen, ohne selbst mehr eingreifen zu können. Vor seinem inneren Auge sah er bereits Akinad mit seinem Pferd in die Schlucht fallen. Ist dieser gewaltige Sprung überhaupt zu schaffen ...? Er zitterte regelrecht mit – so, als ob er selbst auf dem Vierbeiner säße. Noch ein kleines Stück …!

Doch dann konnte er beobachten, dass die Vorderhufe des Schimmels die gegenüberliegende Kante gerade noch so erreichten. Tief atmete er durch, als Pferd und Reiter wieder auf dem Boden angelangt waren und langsam ausliefen. Es war kaum zu glauben, aber die beiden hatten es tatsächlich geschafft. Doch es ging weiter!

 

Akinad drehte sich in dem Augenblick um, als die Pferde der beiden Gegner nun ebenfalls abhoben und ihre Reiter aufschrien, weil sie ihr Schicksal offensichtlich vor Augen hatten. Wieder verging ein endloser Augenblick, dann krachten beide Pferde mit ihren Reitern gegen die Felswand und stürzten ab, begleitet von den widerhallenden Schreien der Männer und dem panischen Wiehern der Tiere. Tief unter ihnen hörten sie das dumpfe Geräusch des Aufschlags, es hallte noch einmal wider, dann herrschte eine gespenstische Stille.

Das Pferd von Nefren kam kurz vor der Schlucht zum Stehen, dieser sprang ab und schaute mit bangem Blick hinunter. Etwa fünfzig Ellen unter ihm lagen die toten Pferde und Reiter.

Akinad war auf der anderen Seite der Schlucht ebenfalls abgestiegen, besser gesagt heruntergeklettert, und sah zuerst hinunter in die Tiefe, dann zu Nefren hinüber.

„Folge mir auf deiner Seite!“, rief Nefren hinüber und sein Ruf hallte in der Schlucht wider. Er bestieg sein Pferd und sah, wie Akinad mühsam versuchte sich am Sattel hochzuziehen, es aber vor Aufregung nicht schaffte. 

„Nimm die Zügel auf und laufe“, riet Nefren ihm. Der Kleine stampfte nun tapfer vor seinem Pferd her, machte dabei aber ein betroffenes Gesicht. Er schien erst jetzt zu realisieren, was geschehen war, denn je weiter sie gingen, desto mehr zitterten seine Knie. Es dauerte eine Weile, bis sie das Ende der Felsspalte erreicht hatten und Nefren absitzen und zu ihm gelangen konnte. Als er ihn endlich in die Arme schloss, konnte sich Akinad seiner Tränen nicht mehr erwehren und heulte los. 

„Ich hatte solche Angst“, stammelte er, als er sich wieder etwas beruhigt hatte. 

„Und ich erst“, sprach Nefren, doch dann konnte man den Stolz auf seinen jungen Freund in der Stimme vernehmen. 

„So einen weiten Sprung habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen, Akinad! Das war fast schon Zauberei!“ Der Kleine lächelte etwas gequält und Nefren streichelte den Schimmel.

„Du musst dir einen wohlklingenden Namen für deinen treuen Freund ausdenken“, sagte er zu Akinad, „das hat er sich verdient!“ Akinad nickte, streichelte den Schimmel und dachte bereits über einen Namen nach. 

„Lass uns jetzt lieber zu unseren Kameraden reiten und sehen, ob noch welche am Leben sind.“ 

Bald erreichten sie die großflächige Kampfesstelle, an der die toten Männer im Wüstensand lagen und einige der Pferde bei ihnen standen. Die Soldaten waren tot, aber als sie sich zum Hauptmann herunterbeugten, stellten sie fest, dass er noch atmete. Nefren hielt seinen Kopf hoch. In diesem Augenblick öffnete er die Augen und sah sie ungläubig an.

„Ihr habt es geschafft“, flüsterte er mit schwacher Stimme, krümmte sich dann aber vor Schmerzen, denn aus seiner tiefen Brustwunde floss ein wahrer Strom aus Blut.

„Wir müssen dich schnell verbinden, sonst wirst du verbluten“, rief Nefren, riss sich sein Hemd vom Leib und wickelte ihm das Leinentuch straff um die Brust. Es tränkte sich sofort rot, dennoch konnten sie ein Nachlassen der Blutung feststellen. 

„Hole mir etwas Wasser“, bat er Akinad. Der tat wie ihm geheißen und kam bald mit einem Trinkschlauch zurück.

„Wird er überleben?“ Akinad beugte sich voller Sorgen zu dem Verwundeten hinab.

„Ich denke schon“, antwortete ihm Nefren zuversichtlich. „An eine Weiterreise zu Pferde ist allerdings nicht zu denken, Paschedu muss liegend transportiert werden.“ 

Er half dem wieder erwachten Hauptmann den Kopf zu heben, und dieser trank etwas von dem Wasser aus dem Behältnis. 

„Wir müssen dich leider hier alleine lassen und den Wagen holen“, sagte Nefren nun zu ihm. „Vorher werde ich jedoch dafür sorgen, dass du nicht in der grellen Sonne liegen musst.“ 

Während Akinad die herumstehenden Pferde einfing, nahm Nefren zwei der Leinentücher, auf der sie nachts gelegen hatten, von den Pferden herunter und baute mit Steinen und den Tüchern ein flaches Zelt, das dem Hauptmann genügend Schatten spenden würde. 

Sie gaben ihm noch etwas Wasser, und nachdem sie sich vergewissert hatten, dass keiner der Gegner überlebt hatte, ritten sie den Karawanenpfad in Richtung des Wagens zurück. Zwei weitere Pferde führten sie an den Zügeln hinter sich her. 

Es war weit nach Mittag, als sie den Wagen erreichten, die beiden Pferde einspannten, sich auf den Wagen setzten und wieder losfuhren. Erst gegen Abend gelangten sie wieder zu Paschedu, der noch immer unter dem Zelt lag und sie sehnsüchtig erwartete. Ihm ging es etwas besser und auch seine Stimme war wieder gefestigt.

„Den Göttern sei Dank, ihr seid wieder zurück“, freute er sich, als er beide wieder vor sich sah. „Trotz der heulenden Schakale, hatte ich weniger Angst um mich, als um euch. Man weiß ja nicht, ob sich nicht noch irgendwelches Gesindel hier herumtreibt!“ 

„Wir haben ständig den Horizont mit unseren Blicken abgesucht, konnten aber nichts Verdächtiges feststellen“, beruhigte ihn Nefren, „Mit dem Fuhrwerk sind wir aber leider nicht so schnell. Und um jeder Gefahr aus dem Wege zu gehen, werden wir die Nacht durchfahren müssen.“

Paschedu nickte zustimmend und stöhnte vor Schmerz auf, als Nefren ihn mühsam auf den Wagen ablegte. Nachdem er ihm ein Tuch unter den Kopf geklemmt hatte, ging er zu den toten Soldaten, die er nicht zurücklassen wollte. Sie sollten eine würdige Beerdigung im Kreise ihrer Angehörigen erhalten und die Möglichkeit bekommen, vor die Götter zu treten. Er wuchtete sie über die Sättel ihrer Pferde, band diese dann am Wagen fest, so wie er es auch mit all den anderen Pferden tat, die sich eingefunden hatten. Akinad war bereits auf den Wagen zu Paschedu geklettert und Nefren warf ihm die Tücher, mit denen er das Zelt gebaut hatte, zu.

„Damit könnt ihr euch heute Nacht zudecken - Los geht’s!“, rief er, sprang auf den Wagen und ließ die Peitsche in der Luft knallen. Er lenkte das Fuhrwerk über den Karawanenweg, während die Sonne goldrot am Horizont unterging. Aus dem blauen Himmel wurde langsam das nächtliche Himmelszelt mit den unendlich vielen funkelnden Sternen und dem hellen Mond, der ihnen nun den Weg wies. 

Akinad hatte zuerst neben Nefren gesessen, war jedoch im Laufe des Abends nach hinten geklettert und neben Paschedu eingeschlafen. Nefren machte in der Nacht nur einmal Rast, um die Pferde zu tränken und um zwei frische Zugpferde einzuspannen. Die beiden Schlafenden bekamen davon nichts mit. 

 




VIII

 

 

   

Während des nun folgenden Tages bekam der Hauptmann Fieber und fantasierte, sodass sich Nefren entschloss, auch die nächste Nacht durchzufahren. Er selbst war mittlerweile ungeheuer erschöpft. Zwischenzeitlich hatte er immer einmal die Zügel Akinad übergegeben, sich hinten auf den Wagen gelegt, richtig eingeschlafen war er jedoch nicht. 

Am südlichen Horizont zeigte sich bereits ein grüner Streifen, in dem sie nun etwas im Sonnenlicht aufblitzen sahen. Das Lichtspiel wurde im Laufe der Zeit stärker und dann sahen sie, was es war: Im hoch aufwirbelnden Staub kam ihnen eine Armee von Reitern entgegen.

Sie hofften, dass es die ersehnte Hilfe war, denn die Wasservorräte waren in der Nacht zur Neige gegangen und die Tiere schwächelten bereits. Akinad stand nun auf dem Wagen und hielt sich an Nefrens Schultern fest. Aufgeregt versuchte er zu erkunden, wer ihnen da entgegenkam. 

„Es ist unsere Armee!“, rief er plötzlich aufgeregt, „ich erkenne die Uniformen.“ Er musste wahre Adleraugen haben, denn Nefren konnte Form und Farbe der Kleidung nur sehr unscharf im Dunst des Staubes erkennen.

 „Da ist meine Mutter!“, schrie Akinad plötzlich und Tränen der Freude rannen ihm über das Gesicht, als er wild zu winken begann.

„Wir haben es geschafft!“, rief er außer sich vor Freude und umarmte Nefren von hinten. Jetzt waren sie nur noch einige Ellen voneinander entfernt und ein General hob die Hand zum Zeichen des Stillstandes. Eine hochgewachsene, sehr dunkelhäutige Frau ritt noch etwas weiter, sprang dann vom Pferd und lief ihnen entgegen. Obwohl er sie noch nie gesehen hatte, erkannte Nefren sie sofort, zu groß war die Ähnlichkeit von Mutter und Sohn. 

„Mutter!“, schrie Akinad, der vom Fuhrwerk heruntergesprungen war und ihr so schnell er konnte entgegenrannte, dass er beinahe stolperte und hinfiel. Sie fielen sich in die Arme, dann hob sie ihren Sohn hoch und küsste ihn immer wieder. Während beide weinten und sich eine ganze Weile nicht mehr losließen, hatte auch Nefren feuchte Augen, so sehr freute er sich für den Kleinen. Er war abgesprungen und zu dem General gegangen. Während er ihm die Hand gab, beschrieb dieser lächelnd die rührende Szene:

„Was für ein wunderschöner Anblick: Mutter und Sohn endlich wieder vereint.“ 

„Seid mir gegrüßt. Mein Name ist Nefren“, entgegnete dieser. „Den Göttern sei Dank, dass ihr uns entgegen gekommen seid. Unsere Wasservorräte sind erschöpft, genauso wie wir selbst.“

„Sei auch du mir gegrüßt, Nefren! Man nennt mich Keschre und ich bin der Befehlshaber unserer Armee. Wir werden sogleich dafür sorgen, dass ihr Wasser erhaltet.“ Mit diesen Worten winkte er ein paar Männern zu sich. 

„Habt ihr einen Medizinmann dabei? Der Hauptmann Paschedu liegt auf dem Wagen und braucht dringend Hilfe, denn seine Wunden haben sich infiziert und er wacht nicht mehr auf“, sprach Nefren und nahm den ihm gereichten Trinkschlauch.

Sofort wurde nach den Medizinern gerufen und wenig später kamen zwei Reiter mit weißen Umhängen nach vorne und näherten sich dem verwundeten Hauptmann. Ein kahlköpfiger, fast schwarzer Mann mit breiter Nase zählte den Puls und befühlte dessen Stirn. 

„Er hat bereits hohes Fieber“, stellte der Arzt fest. Er öffnete den Verband und roch an der Wunde. 

„Gut, dass die Infektion noch nicht bis auf den Knochen vorgedrungen ist“, sprach er laut, „dennoch müssen wir dringend etwas tun.“ Er nahm vorsichtig den Verband ab und versorgte die Wunde fürs Erste mit einigen kleingeriebenen Kräutern aus seiner Tasche. Er kniete vor Paschedu nieder und streckte flehend die Arme zum Himmel. 

„Oh große Selket, Göttin der Skorpione, entferne die Fäulnis aus seinem Leib und schließe seine Wunden.“ Er kauerte nieder und murmelte ein Gebet, das Nefren nicht verstand. Als Nefren sich umdrehte, standen Akinads Mutter, die Königin von Kusch und Akinad selbst glücklich vor ihm.

„Ich bin dir zu übergroßem Dank verpflichtet, dass du meinen Sohn befreit und wieder nach Hause gebracht hast“, sprach sie nun feierlich. „Es gab dunkle Zeiten, da hatte ich Angst, ihn nie mehr sehen und umarmen zu können.“ Sie reichte ihm ihre Hand.

Der Arzt hatte inzwischen dem Verwundeten einen neuen Verband angelegt und blieb auf dem Wagen sitzen.

„Lasst uns zurück reiten“, beschloss die Königin, stieg auf ihr Pferd und ließ sich ihren Sohn von Nefren hinaufreichen. 

„Du musst mir während des Heimrittes die ganze Geschichte erzählen“, forderte sie ihn auf.

Nefren ging zum Fuhrwerk, vor das bereits zwei frische Pferde gespannt worden waren und so ging es weiter gen Süden nach Meroe …

 




6. Kapitel







I







Nach einem weiteren halben Tag hatten sie die Wüste verlassen und ritten wieder an dem fruchtbaren Ufer des Nils entlang. Sie kamen an Palmenhainen und an großen Plantagen, auf denen dunkelhäutige Bauern ihre Feldarbeit verrichteten, vorbei. Sie passierten einige Dörfer, deren Bewohner an der Straße Spalier standen und neugierig die Ankömmlinge begrüßten, denn es hatte sich herumgesprochen, dass die Königin und der Prinz unterwegs nach Meroe waren. 

Am späten Nachmittag machten sie in einem dieser Dörfer halt und suchten sich eine Herberge, die einer Königin und ihrem Prinzensohn würdig schien. Die Soldaten rasteten auf einem Platz, auf dem schon bald ein Lagerfeuer brannte. Zur Feier des Tages wurde für die Soldaten ein Rind geschlachtet. Bevor es jedoch von den Soldaten zerlegt wurde, schnitt sich der Mediziner einige Stücke Fleisch ab, um sie auf die Wunden Paschedus zur besseren Heilung zu legen. Bald saßen die Soldaten um die Flammen herum, grillten das Fleisch und feierten die glückliche Heimkehr des Prinzen, während Nefren mit der Königin, Akinad und Keschre im Innenbereich der Herberge saßen, um dort ihr Mahl zu sich zu nehmen. 



Natürlich erkundigte sich die Königin an diesem frühen Abend nach Nefrens Herkunft und der erzählte nun der kleinen Runde die Erlebnisse, die in seinem Erinnerungsvermögen lagen.

„Das ist also meine Lebensgeschichte“, beendete Nefren seine Erzählung. „Ich hoffe, dass es mir gelingt, irgendwann die Wahrheit über mich herauszufinden.“ 

Die Königin hatte bisher ruhig und nachdenklich zugehört, jetzt ergriff auch sie das Wort:

„Das wirst du, da bin ich mir ganz sicher. Nach all dem was du mitgemacht hast, ist es dir umso höher anzurechnen, dass du Akinad, und mit ihm nicht weniger als die Zukunft Kuschs gerettet hast. Dieser selbstlose Einsatz wird irgendwann belohnt werden, glaube mir!“

Nefren hob achselzuckend die Schultern und kam noch einmal auf die Bande, die Akinad entführt hatte, zu sprechen:

„Da ist Ungeheuerliches im Spiel. Sie schleusen ihre eigenen Leute in wichtige Regierungsämter ein, um die Kontrolle zu erhalten. Und als Endziel wollen sie Kleopatra stürzen.“ 

„So gesehen befindet sich Ägypten in einem Spannungsfeld von drei Parteien, die die Macht über das obere und untere Reich behalten oder ergreifen wollen. Neben den Römern und der Pharaonin Kleopatra gibt es also noch die Bande der elenden Hunde, die Akinad entführt hatten“, fasste die Königin das Gehörte zusammen und sah Nefren dabei fragend an.

Nefren nickte. „Ist das nicht ungeheuerlich? Wenn sie durchkämen, würde Ägypten eine blutige Revolution erleben, und selbst wenn die Macht Kleopatras gebrochen wäre, gäbe es immer noch die Römer. Es käme zu nie dagewesenen Kriegen, denn die würden das Land schon wegen seiner Schätze und vor allem wegen der großen Kornreserven niemals aufgeben!“ 

Nefren war wieder einmal selbst über seine Ausdrucksweise erstaunt. Woher hatte er dieses diplomatische Denken? Nicht nur er schien sich darüber zu wundern. 

„Du kannst bei uns ein hohes Amt bekleiden“, sagte Akinad, der die ganze Zeit aufmerksam zugehört hatte. Die beiden lächelten sich verständig an.

„Das Bestreben der Bande ist ein schwieriges Thema, über das wir vielleicht ein anderes Mal reden können.“ Nefren sah die Königin an und zwinkerte: „Was dein Reich betrifft, so wird Akinad wahrscheinlich nicht als Thronfolger infrage kommen.“ 

„Wieso denn nicht?“ fragte der Kleine nun verwundert.

„Na, weil du doch Kapitän wirst und die Flüsse und Meere befährst“, grinste Nefren und erzählte ihr, welches Talent ihr Sohn hatte. „Er war der zweite Kapitän an Bord, hielt kunstvoll das Steuer und gab vollmundig alle Anweisungen an die Matrosen.“ 

Die Königin lachte herzlich. „So, das hast du mir noch gar nicht berichtet.“

Es war Akinads Art, seine Erzählungen etwas auszuschmücken. Er schloss sie mit den Worten:

„Ich war für die Matrosen eine große Hilfe, glaube mir, Mutter. Ohne mich hätten sie es viel schwerer gehabt oder gar nicht geschafft.“ 

„Aber sicher, mein Kleiner, das glaube ich gern.“ Die Königin musste sich für einen kurzen Moment abwenden, um nicht laut loszulachen. Dennoch lag so etwas wie Stolz auf ihrem Gesicht, als sie sich ihrem Sohn wieder zuwandte.

„Doch nun ist es Zeit fürs Bett, mein großer Kapitän.“ 

„Heute Nacht schlafe ich bei Mutter“, beschloss Akinad und zu Nefren gewandt: „Und morgen wieder bei dir!“ 






II

 

 

 

Es war am späten Nachmittag des folgenden Tages, als sie in einiger Entfernung die weißen Türme von Meroe sahen und sie sich mit dem lang gezogenen Reitertrupp der Stadt langsam näherten.

Nefren hatte bereits viel von der sagenumwobenen Stadt gehört. Immer mehr Menschen waren auf die Straßen getreten, um das Schauspiel der ankommenden Königsfamilie zu feiern.

„Es ist vielleicht besser, wenn ich nicht mit euch durch die Menschenmenge reite“, beschloss nun Nefren. „Spione könnten sich mein Gesicht merken.“

„Du hast recht“, stimmte ihm die Königin zu und wies den General an, zwei seiner Soldaten an Nefrens Seite zu schicken.

„Nehmt die Straße an den Pyramiden entlang und begleitet ihn zum Palast!“ Sie wandte sich wieder Nefren zu: 

„Der Tross wird den Weg durch die Stadt nehmen. Das Volk will den heimgekehrten Prinzen sehen. Wir werden uns später wieder treffen.“ 

Sie ritten weiter, während Nefren und die beiden Soldaten in östlicher Richtung abbogen. Akinad, der ihn gerne bei dem Einmarschieren dabei gehabt hätte, winkte ihm mit herabgezogenen Mundwinkeln zu. Doch sah er ein, dass ein Bad in der Menge für Nefren zu gefährlich wäre.

Nefren kam an unzähligen Pyramiden vorbei, deren Form ihm seltsam erschien. Sie waren viel steiler gebaut, als die ihm bekannten, dafür etwas kleiner; dennoch waren sie noch immer von majestätischem Ausmaß. Und es gab noch einen Unterschied: Im Gegensatz zu den Ägyptischen standen diese Pyramiden auf der östlichen Seite des Nils, gleichsam der Seite der aufgehenden und nicht der untergehenden Sonne. 

Etwa eine Stunde vor Sonnenuntergang kamen sie zunächst am Sonnen-, dann am Löwentempel vorbei. Sie waren am südlichen Randbezirk der Stadt angekommen und sahen nun den von hohen Mauern umgebenen Palastbereich vor sich liegen. Als sie an ein großes Tor kamen, hoben Nefrens Begleiter zum Gruß die Arme hoch.

„Die Königin befindet sich bereits im Palastbezirk und hat euch schon angekündigt!“, rief ihnen einer der Wachen zu und winkte sie hindurch. 

 

Sie ritten auf ein großes Areal, das mit prunkvollen Palästen und Gärten bebaut war. Nefren kam an wunderbar angelegten Wasserbecken vorbei, in denen Fische schwammen und deren Oberflächen übersät mit blühenden Lotusblumen waren. Hohe Palmen spendeten Schatten und der Duft der verschiedensten Blüten betörte alle Sinne. Sie passierten den Wagen, auf dem der Hauptmann gelegen hatte und der nun abgespannt vor einem angrenzenden Gebäude stand. Die schier endlose Reise auf dem holprigen Wagen hatte nun auch für den Verletzten ein Ende. Als sie vor dem Palast der Königin ankamen, lief ihnen Akinad bereits auf den Stufen entgegen. Der kleine Kerl rannte so schnell, dass sein Zopf hin und her geschleudert wurde und er beinahe noch gestürzt wäre. Nefren stieg von seinem Pferd.

„Da bist du ja endlich!“, rief der Knirps aufgeregt, „Du wirst ein wunderbares Gästezimmer erhalten.“ Nefren hob in hoch.

„Da freue ich mich aber“, sagte er und schaute die Treppe empor.

Oben erschien die Königin mit vielen ebenfalls dunkelhäutigen Personen.

„Herzlich willkommen in meinem Palast, junger Nefren!“, begrüßte sie ihn und stellt ihm ihre 11 jährige Tochter Siamun vor, die Akinad sehr ähnlich sah. Danach folgten Geschwister der Königin, deren Ehepartner sowie Nichten und Neffen. Nefren war entzückt von der Herzlichkeit, ließ Akinad hinunter und schüttelte jedem die Hand, während die Königin eine auffallend schöne Frau herbei winkte. 

„Das ist Anches“, sagte sie. „Sie wird dich in dein Zimmer begleiten und dir, wenn du es wünschst, ein Bad bereiten. Wir sehen uns später zum Essen.“ Nefren konnte kaum seine Blicke von Anches abwenden. Ihr langes, schwarzes Haar umrahmte ihr ebenmäßiges Gesicht mit ihren großen, dunklen Mandelaugen und einem wohlgeformten Mund.

„Ich danke dir“, betonte Nefren und folgte der jungen Frau, die etwa in seinem Alter war. Sie trug einen Umhang, der ihre schlanke Figur erahnen ließ. Da ihre Hautfarbe heller war, als die der anderen Bewohner des Palastes vermutete Nefren, dass sie aus einer kuschitisch-ägyptischen Mischlingsehe entstammen musste.

„Die Königin sagte mir, dass ich alles tun soll, auf dass du dich hier im Palast wohlfühlst“, sprach sie ihn auf Ägyptisch an. Nefren war fasziniert.

„Es ist wirklich schön, dass ich mich wieder in meiner Sprache unterhalten kann“, freute er sich, „woher stammst du?“ 

„Meine Mutter ist Ägypterin, mein Vater Kaufmann aus Kusch. Sie haben sich auf einer Reise meines Vaters in Ägypten kennen und lieben gelernt.“ 

„So bist du zweisprachig aufgewachsen“, stellte Nefren fest.

„Ja, so ist es“, sagte sie, „wenn ich mit Mutter alleine war, haben wir ausschließlich Ägyptisch gesprochen.“ 

Sie öffnete nun eine Tür und ging in das Zimmer. Es war ein heller Raum mit Marmorsäulen an den Fenstern und einem Bett, dessen Füße zu Löwentatzen geformt waren. Er legte seine Sachen auf einem Tisch ab und folgte ihr weiter.

„Hier ist das Badezimmer“, erklärte sie ihm. „Soll ich dir Wasser einfüllen lassen?“

„Das wäre ganz wunderbar, ich habe den Staub einer ganzen Wüste auf mir und wünsche mir nur noch, ihn abzuspülen.“ 

Anches lächelte süß, ging hinaus und gab ein paar Dienern die Anweisung, Wasser zu holen. 

Der Prunk des Palastes kam ihm irgendwie bekannt vor, er wusste jedoch nicht warum. Um das in den marmornen Boden eingelassene Becken standen glatt gearbeitete Säulen, die die verzierte Decke stützten. Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als eine ganze Dienerschar mit großen Krügen hereinkam und das Becken mit Wasser füllte. Mit einer ihm entgegen gerichteten Verbeugung verließen die Diener schließlich den Raum und er stand wieder allein mit Anches da. Für einen Moment lag ein Knistern in der Luft. War es ihre Absicht zu bleiben? Wie selbstverständlich stand sie neben ihm und half ihm aus seinen Kleidern. Schließlich stand er nackt vor ihr, was ihn einen Augenblick lang etwas beschämte. 

„Die Kleider haben aber wirklich eine Reinigung nötig“, sagte sie und verließ kurz das Badezimmer, um sie den Dienern zum Waschen zu geben. Als sie wieder hereinkam, war Nefren schon ins Becken gestiegen und tauchte seinen Kopf in das erfrischende Wasser. 

„Was für ein wundervolles Gefühl nach den Anstrengungen der letzten Tage“, dachte er und entspannte sich kurz. Seine Blicke wanderten wieder zu Anches, die mit einer wohlriechenden Seife wartend am Beckenrand stand und zu der er sich nun setzte.

„Die Königin hat mir deine Lebensgeschichte erzählt. Ich musste bei dem Leben meiner Eltern schwören, dass ich dies niemandem verrate. Du kannst dich also auf mich verlassen.“ 

Sie seifte seine Haare und seinen Körper ein und Nefren genoss es, ihre unsagbar zärtlichen Hände auf seiner Haut zu spüren.

„Da ich immer noch auf der Flucht bin, ist es wirklich besser, es wissen nur einige Eingeweihte.“

Er ließ sich zurück ins Wasser gleiten, um die Seife abzuwaschen, und setzte sich dann wieder auf den Beckenrand, wo sie ihn nun mit weichen Tüchern abtrocknete und schließlich mit einem Lotusblütenextrakt einölte. Ruhig dasitzend merkte er nun, dass die Anstrengungen der letzten Tage ihn überwältigten und ihm die Augen langsam zufielen.

„Du musst unsagbar müde sein und bestimmt schlafen wollen“, bemerkte nun auch Anches. 

Nefren nickte leicht und sie begleitete ihn zu seinem Bett, in das er sich hineinlegte. 

„Ich wünsche dir einen erholsamen Schlaf, Nefren.“ Er sah ihr noch nach, wie sie elegant zur Tür schritt und sie hinter sich schloss, dann war er bereits eingeschlafen. 

Die Sonne war untergegangen, als er wieder aufwachte. In seinem Zimmer brannte eine Kerze, von der ein weiches Licht und ein angenehm blumiger Geruch ausgingen. Neben ihm lagen weiße Kleider, die offensichtlich für ihn bestimmt waren. Nefren zog sich an, und als er gerade seinen Gürtel umgelegt hatte, kam Anches herein.

„Ich wusste, dass dir die Kleidung, die ich dir hingelegt hatte, passen würde“, stellte sie fest und musterte ihn. „Du siehst gut darin aus!“ Nefren streckte sich und lächelte. 

„Danke, nach dem Bad und dem ausgiebigen Schlaf in einem richtigen Bett fühle ich mich wie ein neuer Mensch.“

„Ich sollte dich schon vor einer Stunde zum Essen holen, aber als ich hereinschaute, hast du noch fest geschlafen.“

„Dann lass uns jetzt gehen“, sagte Nefren, „ich habe einen riesigen Hunger.“ Sie verließen das Zimmer und gingen einen langen Flur entlang, bis sie auf einen großen Raum stießen, aus dem schon lebhaftes Stimmengewirr drang. Als die beiden eintraten, verstummten die Gespräche. Die Königin erhob sich, während Akinad auf ihn zulief und ihn umarmte. 

„Da ist ja unser Ehrengast“, sprach sie und lud ihn ein, neben ihr und Akinad Platz zu nehmen. Anches setzte sich ihm gegenüber. Nefren blickte sich um und begrüßte sämtliche Familienmitglieder, die im Licht der vielen Kerzen um die große Tafel saßen und offensichtlich auf ihn mit dem Essen gewartet hatten. Die Königin klatschte in die Hände und sofort kam eine Vielzahl von Dienern mit silbernen Tabletts herein, auf denen wunderbar verzierte Speisen lagen. Sie stellten sie auf die Tafel, verneigten sich und verließen den Saal, während die Kerzenflammen durch die Bewegungen leicht hin und her flackerten. Der Raum war erfüllt von dem Duft des frisch gebratenen Fleisches und ihm unbekannten, jedoch interessant riechenden Gewürzen. Nefren hatte großen Hunger, langte ordentlich zu und aß Dinge, die seinen Gaumen noch nie berührt hatten, jedoch köstlich schmeckten. Es gab gebratene Wachteln, frischgebackenes leicht herbes Brot und ein Linsengericht. Als Getränk gab es einen süßlich schmeckenden Wein.

Es wurde ein unterhaltsamer Abend, besonders als Akinad stolz seine Geschichten erzählte. Zuerst die, wie er zum zweiten Kapitän ernannt wurde, darauf folgte seine Heldentat in der Wüste, bei der er mit seinem Schimmel über die Felsspalte sprang. Seine Schwester Siamun und die ein Jahr ältere Tochter des Generals Ashra lauschten aufmerksam.

„Da hätte ja Einiges passieren können“, meinte Letztere etwas ängstlich.

„Ach was!“, entgegnete ihr Akinad und alle lächelten, als er ihr mit einer Handbewegung signalisierte, dass alles halb so schlimm gewesen wäre.

„Übrigens hat Mutter mir versprochen, dass ich meinen Schimmel behalten darf“, meinte Akinad ganz stolz.

„Das stimmt“, sagte die Königin. „Er wurde in unseren Stallungen untergebracht und Akinad kann ihn so oft besuchen und reiten, wie er mag.“ 

Es war schon weit nach Mitternacht, als Nefren sich verabschiedete und durch die mit Fackeln beleuchteten Gänge in Richtung seines Zimmers ging. Eine Tür stand auf und so betrat er den Garten, in dem nun eine wohltuende Ruhe herrschte. Es hatte etwas abgekühlt und er atmete die frische Luft ein. Nachdem er etwas herum gewandert war und dem Zirpen der Grillen zugehört hatte, ging er wieder zurück zum Palastgebäude, in dem mittlerweile nun alle zu schlafen schienen. Er durchschritt die langen Korridore, fand sein Zimmer und ging schließlich ebenfalls zu Bett. 

 

Am nächsten Morgen stürmte Akinad ins Zimmer.

„Los du Faulpelz“, rief er lautstark, „Steh auf. Die Sonne ist vor langer Zeit schon aufgegangen.“ Nefren drehte sich zu ihm um. 

„Ich komme ja schon“, murmelte er noch etwas verschlafen und wollte gerade aufstehen, als es an der Tür klopfte und Akinad laut „Herein!“ schrie. Anches streckte ihren hübschen Kopf durch die halb geöffnete Tür und kam lächelnd herein.

„Guten Morgen ihr beiden“, sagte sie. „Ich hoffe, dass ihr gut geschlafen habt.“

„Das haben wir“, sagte Akinad selbstbewusst, „ich war bei Mutter, Nefren musste leider alleine schlafen.“

„Das tut mir aber leid“, sagte sie vielsagend und zwinkerte Nefren zu. „Ich habe dir frische Kleidung mitgebracht.“ Dann fasste sie Akinad bei den Schultern.

„Du hast meinen guten Willen, denn heute lass ich dich noch in Ruhe, aber morgen müssen wir wieder mit dem Unterricht beginnen, junger Mann!“ Nefren schaute sie mit großen Augen an. Sie war also Akinads Lehrerin. 

„Oh, muss das sein?“, rief Akinad entsetzt und schnitt eine furchtbare Grimasse. „Ich bin doch erst gestern zurückgekehrt und die Reise war so beschwerlich!“ Wie zum Beweis fasste sich der kleine Kerl mit schmerzverzerrtem Gesicht an den Rücken: die perfekte Imitation eines greisen Mannes. Anches musste wider Willen lachen:

„Das hat sich aber gestern Abend bei deiner Erzählung anders angehört. Aber nun gut, ich werde dir noch zwei weitere freie Tage geben, doch dann müssen wir wieder mit dem Unterricht beginnen.“ „Musstest du auch jeden Tag lernen, als du so alt warst wie ich?“, fragte Akinad Nefren, der diese Frage erwartet hatte und Anches anlächelte.

„Ich denke, ja“, stimmte er zu. „Da ich das Schreiben und Lesen beherrsche, gehe ich davon aus, auch schon in deinem Alter sowohl die Hieroglyphen als auch andere Sprachen gelernt zu haben.“ Nefren sah Anches an.

„Aber Akinad, du hast großes Glück! Solch eine schöne Lehrerin hätte ich mir damals bestimmt gewünscht.“ 

„Danke schön“, entgegnete Anches, kurz über das Kompliment errötend, dann zeigte sie ihre weißen Zähne.

„Akinad hat noch andere Lehrer, die ihm die Schrift der Kuschiten und viele andere Dinge beibringen.“        

Nachdem sich Nefren angezogen hatte, frühstückten die Drei zusammen. 

„Ich möchte dir gern die Paläste und Gärten von Meroe zeigen“, schlug Akinad nach dem Essen Nefren vor, und als er merkte, dass Anches sich entfernen wollte, sagte er zu ihr:

„Du scheinst dich ja gut mit Nefren zu verstehen. Ich möchte, dass du auch mitkommst.“ Sie sah Nefren fragend an.

„Ich würde mich auch freuen, wenn du uns begleitest“, stimmte dieser zu und musste dabei über die kindliche Direktheit Akinads grinsen.

Sie sahen sich den gesamten Palastbereich an, bestaunten die wunderschönen Gärten und Stallungen, in dem sie den noch immer namenlosen Schimmel aufsuchten. 

„Das ist mein Pferd“, sagte Akinad stolz, „übrigens habe ich mir einen Namen überlegt, es soll Isetjeti – der Windgott heißen!“ 

„Ein wunderschöner Name“, sagte Anches und streichelte das schöne Tier. „Hallo Isetjeti“, sprach sie mit sanfter Stimme.

„Der Schimmel kann nicht nur schnell laufen, sondern fast fliegen. Frag Nefren, wenn du mir nicht glaubst.“ 

Sie sah ihn fragend an.

„Es war ein sehr großer Sprung“, bestätigte Nefren.

„Sag ich doch!“, meinte Akinad. 

Es war schon Nachmittag, als sie noch in das Haus der Heiler gingen, um den Hauptmann zu besuchen. Er konnte sich bereits im Bett erheben, als sie sein Zimmer betraten und sich nach seinem Zustand erkundigten.

„Oh mir geht es schon viel besser“, beruhigte er und lächelte, als Akinad wieder ein paar Sprüche zum Besten gab.

„Ich habe dir, mein Leben zu verdanken“, sagte er zu Nefren und reichte ihm die Hand.

„Das hättest du auch getan“, antwortete der und versprach in den nächsten Tagen wieder vorbeizukommen. Die Drei gingen durch die Gärten wieder zum Hauptpalast. 

„Die Königin möchte mit dir sprechen“, sagte ein Diener zu Nefren, als sie das große Gebäude betraten. 

„Ich komme mit dir zu Mutter“, verkündete Akinad gleich. Sie verabschiedeten sich von Anches und wurden zur Königin gebracht.

Der Kleine lief auf seine Mutter zu und umarmte sie, so als hätte er sie schon seit Langem nicht mehr gesehen. 

„Hallo mein Prinz, hattest du und Nefren einen schönen Tag?“, fragte sie sogleich.

 „Oh, ja, den hatten wir“, erzählte Akinad. „Anches war auch dabei!“ Die Königin lächelte.

„Das ist schön“, erwiderte sie. „So, nun lass mich doch bitte mit Nefren alleine, mein Sohn.“

Akinad trabte etwas gekränkt ab. Was sollte nicht für seine Ohren bestimmt sein? 

„Ich wollte noch einmal mit dir über die Entführung meines Sohnes sprechen.“ Sie ging auf und ab. Man merkte, dass dieses Thema sie doch mehr mitnahm, als sie dies im Beisein Akinads nach außen hin gezeigt hatte.

„Unsere Auskundschafter haben von mir den Auftrag erhalten, allabendlich verdeckt die Wirtshäuser von Meroe aufzusuchen, um eventuelle Spione, oder gar Mitglieder dieser Verschwörer zu finden.“

„Das ist durchaus eine weise Entscheidung“, entgegnete Nefren. 

„Jetzt, wo mein Sohn in Sicherheit ist, will ich gegen sie vorgehen. In Ägypten kann ich es vielleicht nicht, doch hier bin ich dazu in der Lage.“ Sie überlegte.

„Akinad wurde bei einem Ausritt zum Sonnentempel entführt. Ich gehe davon aus, dass die Bande im Palastbezirk einen Spion hatte, der über unsere Aktivitäten Bescheid wusste“, führte sie aus. 

„Wir können nur darauf hoffen, dass sie sich noch immer sicher genug fühlen und irgendwann einen Fehler begehen“, entgegnete Nefren.    

„Ich würde mich viel sicherer fühlen, wenn diese Schurken ihre gerechte Strafe bekämen. Ich spreche nicht als Königin, sondern als Mutter!“, bekundete sie, etwas aufgebracht.

„Wir müssen den Göttern dankbar sein, dass die Entführung solch einen Verlauf nahm“, beruhigte sie Nefren. „Die Gerechtigkeit wird obsiegen!“ 

Sie nickte:

„Du hast recht, so üben wir uns also in Geduld.“ Bei diesem Satz hatte sie kurz aus dem Fenster geblickt, ganz so, als könnte sie dort schon die nächsten Schritte der Verschwörer sehen; nun sah sie Nefren wieder in die Augen.

„Ich hoffe, dass hier im Palast alles zu deinem Wohlgefallen ist.“

„Es ist ohne Frage alles vortrefflich“, antwortete Nefren höflich. Mein Zimmer ist wunderschön und Anches ist eine bezaubernde Begleitung. Ich fürchte nur, dass ich ihr Unrecht getan habe, denn ich dachte, sie wäre eine Dienerin. Stattdessen ist sie die Lehrerin deines Sohnes.“

„Und die meiner Tochter“, klärte sie schmunzelnd den Sachverhalt auf. „Ja, Anches ist wirklich ein reizendes Geschöpf.“

Nefren blieb noch eine Weile bei der Königin, und als sie wieder auf seine Herkunft zu sprechen kamen, empfahl sie ihm, das Orakel von Meroe zu befragen. Nefren lächelte zwar etwas über den Vorschlag, insgeheim nahm er sich jedoch vor, es wirklich einmal zu probieren. Vielleicht half es doch, bei dem Versuch seine Erinnerungen wieder zu erlangen.

Als sie sich in den Speisesaal begaben, warteten dort bereits alle auf sie. Akinad schmollte etwas und hatte sich neben seine Schwester und Ashra, die Tochter des Generals, gesetzt, um ihnen noch einmal seine Abenteuer zu erzählen. Die würden ihn wenigstens nicht wieder wegschicken, wie einen kleinen Jungen. Er war doch schließlich nach den Begebenheiten der letzten Monate kein kleines Kind mehr, das am Rockzipfel seiner Mutter hing.

„Und da lag ich in diesem Keller, dessen Erde feucht war und die Ratten krochen auf mir herum“, hörten sie ihn erzählen und sahen, wie sich die schön herausgeputzten Mädchen entsetzten.

Nefren lächelte, wurde jedoch abgelenkt, als er Anches sah, die ihm wieder gegenüber saß und einige Male den Blickkontakt zu ihm suchte, was ein aufregendes Gefühl war. Sie hatte ihre wunderbar langen, naturgewellten schwarzen Haare geflochten und mit Perlen geschmückt. Der Lidschatten ihrer Augen war dunkel geschminkt, was ihre ohnehin schon großen Augen noch wirkungsvoller zur Geltung brachten. Nefren fiel es schwer, sich an der angeregten Unterhaltung zu beteiligen. Als sich alle nach dem Abendessen erhoben, um schlafen zu gehen, ging er noch etwas im Garten spazieren und setzte sich dann in die Nähe eines Teichs, in dem einige geschlossene Lotusblumen schwammen. Er genoss die Ruhe dieser klaren Nacht, in der die Sterne und der Mond hell über ihm leuchteten und sich im Teich widerspiegelten. Plötzlich hörte er hinter sich etwas und im gleichen Augenblick legte jemand sanft die Hände über seine Augen. Nefren roch ihren Duft und wusste sofort, um wen es sich handelte: „Du hast mich vielleicht erschreckt, Anches.“ 

„Woher hast du gewusst, dass ich es bin“, fragte sie keck, um ihre Überraschung zu verbergen.

„Dein wunderbares Duftwasser hat dich verraten.“ Sie setzte sich zu ihm.

„Du kannst bestimmt auch nicht schlafen.“ Ein leichtes Lächeln umspielte dabei ihr Gesicht.

„Das stimmt. Mir gehen noch so viele Dinge durch den Kopf.“ Er sah sie an und erwiderte ihr süßes Strahlen.

„Doch ich freue mich sehr über deine Gesellschaft!“ 

Noch lange saßen sie an dem prachtvollen Teich und sprachen über dieses und jenes und lernten sich mit jedem Wort ein wenig besser kennen. Es war schon tiefe Nacht, als sie sich trennten, um sich zur Ruhe zu begeben.

„Gute Nacht“, wünschte sie und ging in Richtung eines Nebengebäudes davon. Nefren schaute ihr noch nach, bis sie in der Tür verschwand, und ging dann selbst in sein Zimmer. Auf dem Bett liegend, kreisten seine Gedanken um Anches und seine Sinne begaben sich bereits in den Schlaf, als er merkte, dass jemand ins Zimmer trat und zu ihm ins Bett kroch. Erschrocken drehte er sich um. 

„Akinad, du sollst doch ...“, flüsterte er noch, doch dann wurde ihm liebevoll der Mund zugehalten.

„Ich bin nicht Akinad, hoffentlich bin ich dir trotzdem willkommen.“ Nefren war etwas überrascht und atmete tief durch, als der Eindringling wieder die Hand von seinem Mund nahm. Er roch den wunderbaren Jasminduft und spürte die sanfte, nackte Haut. Es war Anches.

„Ich freue mich über deinen Besuch“, bekannte Nefren, der urplötzlich wieder hellwach war. Seine Sinne, die sich eben noch fast im Schlaf befanden, kreisten nun wild umher. Hörte sie seinen dahingaloppierenden Herzschlag?

„Da du mich heute so intensiv angeschaut hast, dachte ich, dass es dir bestimmt gefallen würde, wenn ich heute Nacht mit dir das Bett teile“, flüsterte sie und küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund. 

„Was für einen wundervollen Körper sie doch hat“, dachte Nefren und genoss dieses Glücksgefühl, das sich in ihm rührte. 

Du hast dich nicht getäuscht“, flüsterte Nefren und erkundete ihren Körper mit seinen Händen und Lippen. Sie hatte eine wunderbare glatte und weiche Haut, jeder Kuss und Zungenschlag trieb ihre Erregung in die Höhe. Als ihr Verlangen nicht mehr zu steigern war, wurden ihre Bewegungen heftiger. Sie atmeten hechelnd und ihre Herzen rasten, während ihre Sinne verschwammen und sie sich die Erlösung wünschten. Völlig außer Atem erlebten sie zusammen ein vollkommenes Glücksgefühl und lagen danach minutenlang eng umschlungen und nach Luft ringend auf dem Bett. 

Sie genossen den leichten Hauch einer Brise, der vom Nil kommend nun über ihre verschwitzten Körper streichelte. Noch immer eng umschlungen, lagen sie nebeneinander und unterhielten sich, bis das Verlangen wieder stärker wurde …

 




III

 

 

 

Ein paar Wochen vergingen. Nefren war bereits einige Male mit dem Hauptmann, dem es wieder deutlich besser ging, innerhalb des Palastbezirkes spazieren gegangen. So auch heute. Doch kaum hatte sie ihr Weg wieder zurückgeführt, trat ein Soldat auf sie zu. 

„Meine Herren, ihr sollt sofort zur Königin kommen“, sprach er, noch außer Atem. 

„Selbstverständlich“, antwortete Nefren und beide folgten dem Soldaten, der es eilig zu haben schien. Der schnelle Gang ließ Paschedu, der noch nicht so in bester Form war, aus der Puste kommen. 

Unterwegs rätselten die beiden, warum sie so dringend gerufen worden waren. Es schien auf jeden Fall etwas Wichtiges zu sein. Bald standen sie an der Tür, die durch zwei Männer bewacht wurde. Der Soldat klopfte. Nachdem der Befehl, die Tür zu öffnen, erteilt worden war, betraten die beiden den Raum, in dem die Königin und der General bereits auf sie warteten. 

„Wir haben von unseren Spionen eine Information erhalten, dass sich einige Bandenmitglieder möglicherweise hier in Meroe aufhalten“, begann die Königin ohne große Umschweife. „Es ist gut möglich, dass sie sich hier in einem bestimmten Wirtshaus treffen.“ 

Sie ging hektisch auf und ab, drehte sich dann wieder zu ihnen um. 

„Da wir allerdings die Personen nicht kennen, können wir sie nicht einfach festnehmen. Deshalb möchte ich verdeckt vorgehen, um herauszufinden, was sie vorhaben.“ 

„Ich gehe hin, denn sie kennen mich nicht“, rief Nefren sogleich, „und wenn der Hauptmann sich schon gesund genug fühlt, soll er mich begleiten.“

„Ich bin dabei!“, sagte der Hauptmann sofort, von ungeheurer Zuversicht gepackt. 

„Das wollte ich ohnehin gerade vorschlagen. Nefren erkennt vielleicht einen von ihnen.“

„Ich werde ebenfalls mitkommen“, schlug nun auch der General vor.

„Danke, ich schätze deinen Einsatzwillen sehr, aber das kommt nicht in Frage. Dein Gesicht ist einfach zu bekannt in der Stadt“, sprach sie bestimmt. 

 

Die Sonne war schon lange untergegangen, als Nefren und Paschedu, in alte Lumpen gehüllt, durch das Tor des Regierungsbezirks schlüpften, ohne von den Wachen gesehen zu werden. Sie trugen weit fallende, abgenutzte Umhänge und Kopftücher, die sie tief ins Gesicht gezogen hatten. Für Nefren war es das erste Mal, dass er den gesicherten Palastbereich verließ. Es war eine dieser dunklen Nächte, in welcher der wolkenverhangene Himmel nur ab und an das Licht des Mondes hindurch ließ. 

Sie passierten den Randbereich der Stadt, in dem die auseinanderliegenden Gebäude hinter hohen Mauern standen. Ein heftiger, dennoch warmer Wind wehte durch die Straßen und ließ ihre Kopftücher nach hinten wehen. 

Als sie sich dem Stadtkern näherten, wo die einfachen Häuser nun dicht in einem Wirrwarr beieinander standen und sie durch verwinkelte Gässchen gingen, war von dem Wind, der hoch über den Dächern wehte, nicht mehr viel zu spüren. Trotz der fortgeschrittenen Stunde waren die Gassen belebt und eine laute, widerhallende Geräuschkulisse lag über den zahlreichen Tavernen und Gutshäusern, die meist mit Männern, die bei Bier und Wein ihren Tag ausklingen ließen, gefüllt waren.     

Offensichtlich waren auch viele Reisende in der Stadt, denn Nefren hörte Sprachen und Dialekte, die er noch nie zuvor gehört hatte.

„Dies vor uns, ist die Taverne, die wir observieren sollen“, flüsterte Paschedu. Die Bänke standen auf dem Platz vor dem Haus, das auch als Herberge diente. Sie fanden ein paar freie Sitzplätze, bestellten Bier bei der hübschen Bedienung und beobachteten das Geschehen. Links neben ihnen saßen dunkelhäutige Männer, die sich in einer fremdklingenden Sprache unterhielten und nur beim Bestellen ihres Bieres kuschitisch sprachen.

„Woran sollen wir sie erkennen?“, fragte der Hauptmann flüsternd.

„Wir müssen auf alles Verdächtige achten. Vielleicht begehen sie einen kleinen Fehler, wenn sie etwas zu viel Bier getrunken haben.“

Der Hauptmann konnte seine Augen nicht von der dunkelhäutigen Bedienung lassen, die mit ihrer schlanken Figur und ihrem langen weißen Gewand aufreizend daher schritt und sich ihrer Wirkung auf die Männer vollkommen bewusst war. Sie hatte wunderschöne große, dunkle Augen, ihr Haar fiel in krausen Locken bis weit über ihre Schultern und ihre weißen Zähne erstrahlten bei jedem Lächeln. Offensichtlich hatte sie auch an ihm Gefallen gefunden, denn sie stand außergewöhnlich oft neben ihm, um sich mit ihm zu unterhalten und ihm und Nefren Bier einzuschenken.

Nefren sagte wenig, da er wegen seines ausländischen Dialektes nicht auffallen wollte. 

„Wie heißt du?“, fragte nun der Hauptmann neugierig.

„Ich heiße Ined“, wisperte sie, „dich habe ich hier noch nie gesehen.“

„Hätte ich gewusst, dass es solche Schönheiten in dieser Taverne gibt, wäre ich bestimmt schon früher hier gewesen.“ 

Sie lächelte, erfreut über das Kompliment, und ging dann mit ihrem vollen Krug weiter zu den anderen Tischen. Wenig später kam sie jedoch zurück und setzte sich zu ihnen. 

„Ich muss mir jetzt mal eine kleine Pause gönnen“, bemerkte sie mit einem Seufzer, „heute ist der Durst der Gäste ja kaum zu stillen!“

„Arbeitest du schon lange hier?“, fragte der Hauptmann.

„Oh ja“, bestätigte sie ihm, „ich bin die Wirtstochter und habe schon als kleines Mädchen hier bedient. Und was machst du von Berufswegen?“ Er lehnte sich etwas zu ihr.

„Ich bin Kaufmann“, log er. Eigentlich hätte er gerne die Wahrheit gesagt, aber damit konnte er ihre Mission gefährden. 

„Das ist ein ehrenwerter Beruf“, lobte sie. „So kommst du bestimmt viel herum!“

„Ich habe schon viele Länder bereist“, erzählte er nun stolz und hatte damit nicht die Unwahrheit gesagt. „Hier sind viele Reisende, wie man aus den Dialekten schließen kann.“

„Ja, das stimmt. Manche sind kaum zu verstehen“, entgegnete sie.

„Gibt es auch Stammgäste, die immer wieder kommen?“

„Gewiss“, lächelte sie. „Siehst du diese Gruppe in der Ecke? Die treffen sich zum Beispiel einmal in der Woche hier. Sie beugte sich zu ihm hinüber. 

„Ich mag sie nicht, denn sie grapschen mich und die anderen Mädchen immer an.“ 

„Sie sehen eher harmlos aus. Weißt du, woher sie kommen?“

„Die meisten kommen von hier, aber ab und an sind auch Ägypter bei ihnen. Sie versuchen nicht als Fremde aufzufallen, aber ich kenne inzwischen die Unterschiede unserer beiden Kulturen.“ Nefren hatte die ganze Zeit interessiert zugehört und versuchte nun die Gruppe, die ihm vorher nicht aufgefallen war, aus den Augenwinkeln zu beobachten. 

„Ich muss wieder weiter arbeiten“. Sie stand auf und stolzierte elegant wieder den anderen Tischen entgegen.

„Das hast du gut gemacht“, feixte Nefren und grinste dabei breit. „Wie du gerade Arbeit und Vergnügen gemischt hast … ein wahrer Meister am Werk!“ 

Der Hauptmann boxte ihm spielerisch in die Seite und nahm danach wieder Platz.

Gegen Mitternacht leerten sich die Sitzplätze allmählich. 

„Lass uns unsere Krüge nehmen und näher herangehen.“ Der Hauptmann stand auf und sagte laut zu Ined, der schönen Bedienung:

„Wir werden uns an die Hauswand setzen. Dort ist es doch etwas windgeschützter.“ An dem Kopftuch vorbei blickend, sah er wie die bewussten Männer ihn kurz beachteten, sich dann aber wieder angeregt unterhielten. Nefren und der Hauptmann taten nun so, als ob sie schon etwas angeheitert wären, und prosteten sich zu. 

In der Tat konnte Nefren den ägyptischen Dialekt heraushören. Doch es war eher eine belanglose Unterhaltung, die sie mit anhörten. Es waren offensichtlich Kaufleute. 

Heute hatten sie nichts über die Bande in Erfahrung bringen können.

Sie verließen die Taverne und gingen einen Umweg durch die inzwischen menschenleeren Gassen, die doch recht dunkel waren. Der Himmel zeigte sich nur als dünner Lichtstreif zwischen den Dächern. 
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Einige Tage später beschlossen Nefren und Paschedu nochmals verkleidet die Taverne in Meroe aufzusuchen. Sie wollten die Bande unbedingt finden. 

Die Sonne ging über dem westlichen Nilufer unter und tauchte Landschaft und Gebäude in eine blutrote Farbe. Sie nahmen diesmal einen etwas anderen Weg und kamen am Tempel der Isis vorbei, dessen Säulen wie zusammengebundene Lotuspflanzen wirkten. Von Weitem konnten sie den schimmernden Nil sehen, von dem eine angenehme kühlende Brise kam. Nefren war tief in seinen Gedanken versunken. Er machte sich Sorgen um Anches, die er nun schon seit einer Woche nicht mehr gesehen hatte. Hatte er sich ihr gegenüber falsch verhalten? Wo mochte sie nur stecken? 

„Vielleicht sehen wir ja Ined, die schöne Wirtstochter, wieder“, meinte er, um zumindest seinen Mitstreiter etwas aufzuheitern.

„Das hoffe ich doch“, sagte Paschedu mit seinem ihm eigenen Grinsen. Sie gingen durch die inzwischen dunklen Gassen und gelangten schließlich zur Taverne, von der bereits eine laute Geräuschkulisse zu ihnen drang. Die an der Wand befestigten Fackeln waren bereits entzündet worden und gaben ihr flackerndes Licht und den etwas rauchigen Geruch ab. Sie ließen sich ohne große Umschweife in einer Ecke nieder, von der sie einen guten Überblick über die Taverne hatten, und freuten sich, als die schöne Wirtstochter wieder vor ihnen stand.

„Freut mich, dass ihr wieder gekommen seid“, lachte sie ihnen fröhlich zu, „was darf ich euch bringen?“

Paschedu strahlte sie an, während er etwas verlegen das leicht süßlich schmeckende Bier bestellte, das sie schon bei ihrem letzten Besuch gekostet hatten. Ined lächelte zurück und sie schmunzelte auch später zu ihm herüber, als sie schon längst an anderen Tischen die Bestellung aufnahm. Nefren musste sich das Grinsen verkneifen.

„Du gefällst ihr noch immer“, stellte er fest und feixte etwas vor sich hin.

„Meinst du wirklich?“, fragte Paschedu. „Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich all meinen Mut zusammen nehmen und sie fragen, ob ich sie kennenlernen darf.“

So saßen sie geschlagene Stunden in der Taverne und es tat sich rein gar nichts. Die Hoffnung, dass heute noch etwas Interessanteres geschehen könnte, hatten sie schon fast aufgegeben.

Doch dann geschah das Unerwartete. Nefren erkannte einige Mitglieder der Bande, die nun an einem Tisch an der Hauswand Platz nahmen. Die verdächtigen Männer waren sehr trinkfreudig und so war es weit nach Mitternacht, als Nefren und der Hauptmann bemerkten, dass die Gruppe ihre Zeche zahlte und sich erhob. 

Paschedu winkte der Wirtstochter zu, als die Männer den Bereich des Gasthauses verließen. 

„Es ist spät geworden“, sprach der Hauptmann zu ihr. „Wir müssen jetzt leider gehen, aber wir kommen bestimmt bald wieder.“

„Das würde mich freuen“, flüsterte sie und war dabei nun ebenfalls etwas verlegen. Sie nahm das Geld, das ihr Paschedu zur Begleichung ihrer Zeche gab, und verabschiedete sich: 

„Die Götter mögen mit euch sein und dafür sorgen, dass sich unsere Lebenswege wieder kreuzen.“

Nefren und der Hauptmann blieben noch etwas sitzen, denn sie sahen die Männer noch immer am gegenüberliegenden Ende des Platzes stehen. Aufgrund ihrer Gestik schienen sie sich voneinander zu verabschieden. 

„Sie trennen sich“, zischte der Hauptmann aufgeregt. 

„Wir werden uns wohl aufteilen müssen. Ich werde hinter den drei Personen hergehen“, flüsterte Nefren, „du hinter den beiden anderen.“ Beide erhoben sich und taten so, als ob sie sich ebenfalls voneinander verabschiedeten, um dann möglichst unauffällig, jeder für sich, die Verfolgung aufzunehmen. 

Die drei Männer, denen Nefren folgte, wirkten nun doch recht angetrunken und torkelten etwas ziellos umher. Der Weg führte sie durch einsame, dunkle Gässchen, in ein Viertel, dessen baufällige Häuser eng aneinander standen und in dem dichter Rauch hing, der sich hier nicht so leicht verflüchtigen konnte. Nefren drückte sich von Zeit zu Zeit an eine Wand, um innezuhalten und zu lauschen. Er erschrak, als die Gruppe plötzlich verschwunden war. 

„Verflucht, wo sind die nur hin?“, dachte er sich, huschte so schnell wie möglich an der Wand entlang und versuchte angestrengt irgendetwas zu entdecken. Aber es war einfach zu dunkel. „Wie vom Erdboden verschluckt!“, sinnierte er noch, dann wurde er plötzlich durch mehrere kräftige Hiebe zu Boden gestreckt; einer traf ihn direkt unterhalb des Magens. Nefren wandte sich vor Schmerz ringend am Boden, während die drei Kerle, die er verfolgt hatte, über ihm standen und ihn weiter wüst verprügelten.

„Warum bist du uns gefolgt?“, rief nun einer der Männer aufgebracht. 

„Wieso verfolgt? Ich kenne euch gar nicht“, lallte Nefren. Er versuchte ihnen vorzuspielen, dass er betrunken wäre und aufgrund seiner Schmerzen fiel es ihm auch nicht sonderlich schwer, schleppend zu sprechen. 

„Warum hast du dich an der Wand entlang gedrückt wie eine schmierige Ratte, wenn du nichts zu verbergen hast?“ 

„Ich muss mich doch ab und an anlehnen ... mir ist so schwindelig.“ 

„Los nehmt ihn mit!“, meinte einer, „wir wollen kein Risiko eingehen!“ Sie rissen ihm das Hemd vom Leibe, zerrissen es in Stücke und fesselten ihm damit die Hände. Nachdem sie auch seine Augen verbunden hatten, hoben sie ihn hoch und stießen ihn grob vorwärts. 

„Verdammt, warum war ich nur so unvorsichtig“, dachte Nefren verärgert und machte sich Vorwürfe. Wie sollten ihn die anderen nun finden? Während er noch nachdachte, wie er am besten fliehen konnte, versuchte er sich auf die Geräusche zu konzentrieren. Zuerst hallten seine Schritte an den Häusermauern wider, was auf weitere enge Gassen schließen ließ, doch dann verringerten sich die Schallgeräusche deutlich. Sie waren also in einem Viertel angekommen, in dem die Häuser weiter auseinander standen, wahrscheinlich handelte es sich um ein etwas vornehmeres Viertel. Schließlich konnte er Türknarren vernehmen und wurde unsanft in ein Gebäude hineingestoßen, in dem es etwas modrig roch.

Während ihm die Augenbinde abgenommen wurde, hatten zwei der Männer Kerzen angezündet.

„Der kommt mir irgendwie bekannt vor“, sagte einer, der sich Nefren nun etwas genauer anschaute, „der saß doch vorhin im Wirtshaus.“

„Ist das denn verboten“, fragte Nefren lallend, „natürlich war ich im Wirtshaus. Das Bier dort ist ein wahrer Genuss.“ Er schnalzte mit der Zunge, um seiner Äußerung mehr Geltung zu verschaffen. „Lasst mich gehen!“

„Das würde dir so passen“, raunte einer, der eng zusammenstehende und tief in den Höhlen liegende Augen hatte. Sein dünner Mund verzog sich spöttisch.

„Die Wahrheit werden wir noch aus dir herauspeitschen!“ Er war wohl der Rädelsführer.

„Los werft ihn in die Kammer!“, rief er nun brutal. „Dort wird er bald die Wahrheit schätzen lernen!“ Er lachte laut auf, und zeigte dabei seine braunen Zähne. Nefren wurde durch einen dunklen Flur geschoben, und nachdem sie einige Male den Kopf einziehen mussten, standen sie vor einer Tür, die knarrend aufgestoßen wurde. Mit einem Tritt wurde er hineinbugsiert und er stolperte ins Dunkle. Unsanft traf er auf der Lehmwand auf und er spürte, dass er dabei seine Knie und Ellbogen aufgeschlagen hatte. Die Wunden brannten und sein warmes Blut tropfte über seine Haut. 

„Es wäre besser gewesen, die Sippschaft gleich in der Gaststätte zu verhaften“, dachte er, als er erschrocken wieder zur Tür blickte, denn er hatte bemerkt, dass alle Männer hinter ihm die Kammer betreten hatten. 

„Jetzt wollen wir einmal sehen, ob wir nicht etwas aus dir herauskriegen!“ Der Anführer winkte einem seiner Männer zu, der sich Nefren näherte und ihm mit der Faust kraftvoll in den Magen schlug. Nefren bekam für einen Moment keine Luft und die Schmerzen schienen ihn zu lähmen, während die Kumpane grinsend um ihn herumstanden. Es schien sie zu unterhalten.

„Hast du uns verfolgt?“, wurde er erneut angebrüllt.

„Natürlich nicht, Ihr seid mir gänzlich unbekannt“, wimmerte Nefren, der noch immer nach Luft rang. Der Rädelsführer winkte erneut und Nefren bekam von einem anderen Mann einen Tiefschlag, dessen Wucht noch heftiger war und der ihn auf den Boden aufschlagen ließ. Gekrümmt und der Ohnmacht nahe, blieb er liegen und es dauerte eine Weile, bis er wieder zu sich kam. Er röchelte und ihm war, als ob diesmal seine inneren Organe zermanscht wären. Wie aus weiter Entfernung hörte er die Stimme des Anführers, der Nefrens Kopf an den Haaren packte und ihn mit brutaler Gewalt nach oben zerrte.

„Rede du Hund!“

„Ich habe euch nicht verfolgt“, stöhnte Nefren. Seine Augen waren blutunterlaufen. 

„Eher sterbe ich, als diesen Halunken klein beizugeben“, dachte er im Stillen. Der Anführer nahm nun ein Messer und mit blitzschnellen Bewegungen ritzte er Nefrens Handgelenke auf. Nefren schrie gellend vor Schmerzen auf.

„Dein Leben verrinnt nun wie eine Sanduhr! Bis morgen wirst du langsam verblutet sein. Hast du uns noch etwas zu sagen?“ 

Nefren nahm ihn gar nicht mehr wahr. 

„Ich werde hier sterben“, dachte er verzweifelt und fühlte, dass seine Hände langsam taub wurden. Dann verlor er die Besinnung. 
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Es musste ein paar Stunden später gewesen sein, als er völlig matt aufwachte und entsetzt zum Türverschlag blickte. Von dort erschallte ohrenbetörender Lärm. Flüche und Schreie durchdrangen die Stille der Nacht und es klang so, als ob dahinter auf Leben und Tod gekämpft wurde. Eine schier endlose Weile verging, bis der Lärm aufhörte und er plötzlich eine vertraute Stimme hörte.

„Nefren muss hier irgendwo sein, sucht ihn!“, hörte er Paschedu rufen. Was für eine Wandlung der Geschehnisse. Wie hatte er nur herausfinden können, wo die Gauner wohnten?“ Plötzlich wurde die Tür wieder aufgestoßen und ein Soldat hielt suchend eine Fackel in den Raum.

„Hier ist er, Hauptmann!“, rief der Soldat, „aber er ist schwer verletzt!“ Er hielt weiter die Fackel, während nun ein anderer Soldat hereinsprang und ihm vorsichtig die Fesseln abnahm. Er zog dessen Hemd aus, zerriss es in Stücke und band mit einem sauberen Teil Nefrens Handgelenk ab. Nefren schaut nach oben und sah nun das besorgte Gesicht Paschedus über ihm.

„Wie geht es dir?“, fragte er, „dich haben diese Hunde ja schlimm zugerichtet.“

„Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dich zu sehen“, stieß Nefren hervor. „Den Göttern sei Dank, dass ihr gekommen seid. In ein paar Stunden wäre ich verblutet.“

„Diese elenden Verräter haben schon dafür gebüßt, was sie dir angetan haben. Sie sind alle durch unsere Schwerter in die Unterwelt befördert worden.“ Er winkte den beiden Soldaten zu.

„Bringt ihn vorsichtig aus diesem Loch heraus!“ 

Nefren stöhnte, als sie ihn anhoben und durch den Gang trugen. 

Während ein Wagen geholt wurde, konnte Nefren die blutüberströmten Körper in dem großen Raum liegen sehen. Die Feinde hatten sich ganz offensichtlich nicht ergeben, sondern bis zum letzten Augenblick gekämpft. Der Anführer lag ihm nun am nächsten und Nefren erschrak, als dieser plötzlich die Augen öffnete und ihn hasserfüllt ansah. 

„Du ... elender Hund, ich habe ... gewusst, dass du ... uns verfolgt hast ... Im nächsten Leben ... werde ich dich zermalmen ...!“ 

Seine Stimme wurde immer leiser, dann ging ein letztes Zucken durch seinen Körper und sein Kopf sackte leblos auf den Boden.

 

Nefren war froh, als er endlich aus dem Gebäude gebracht wurde und auf einem Wagen lag, der ihn zum Palastviertel zurückbringen sollte. Erschöpft schlief er auf dem Wagen ein und erwachte erst wieder, als er in einem Bett lag. 

Es war noch immer tiefe Nacht, eine Kerze brannte neben seinem Bett und der Leibarzt der Königin stand vor ihm.

„Du hattest Glück, eine Stunde später und du wärest verblutet“, sprach der Arzt und hielt ihm eine Schale mit Wasser an den Mund. Nachdem Nefren gierig ausgetrunken hatte, gab der Mediziner eine ölige Tinktur in das Behältnis. Ein bitterer und strenger Geruch stieg Nefren in die Nase.

„Und das soll ich wirklich trinken“, bemerkte Nefren angeekelt.

„Es wird dich wieder zu Kräften bringen, mein Junge!“, bemerkte der Mediziner.

Nefren tat wie ihm geheißen, verzog aber das Gesicht, als er die klebrige Masse trank.

„Um deinem neugierigen Blick die Information zu schenken, die er sich wünscht: Es sind wunderbar wirkende Stoffe darin“, betonte der Mediziner stolz. “Dies ist eine Tinktur, die bereits mein Urgroßvater benutzte; sie enthält geriebenen Schwarzkümmel, etwas Süßholz-wurzel und etwas Mist der Antilope, der nachts dem Tau ausgesetzt wurde.“ Er brachte dies mit voller Ernsthaftigkeit vor und Nefren schüttelte sich vor Ekel. 

„Dennoch wirst du noch ein paar Tage ans Bett gefesselt sein“, ermahnte der Arzt, zündete eine Räucherschale an, verneigte sich und verließ den Raum. Nefren fiel durch den würzig duftenden Rauch des schwelenden Weihrauchharzes in eine Art Halbschlaf. Er träumte von dem sagenumwitterten Land Punt, zu dem schon Hatschepsut Expeditionen geschickt hatte, um die kostbaren Räuchermittel nach Ägypten zu bringen. Von Meroe aus konnte es gar nicht so weit entfernt sein. Sowohl das Land Kusch als auch das Land Punt lagen südlich von Ägypten. 

Er erwachte wieder, als ihm die Sonne bereits ins Gesicht schien. Akinad und Paschedu standen neben ihm und lächelten.

„Schade, dass ich nicht mitgehen durfte. Ich hätte es den Halunken gezeigt!“, erzürnte sich Akinad und nun musste auch Nefren wieder etwas schmunzeln.

„Ich danke dir“, wandte sich Nefren an den Hauptmann, „dieses Mal hast du mir das Leben gerettet!“ Nefrens Stimme war noch sehr schwach.

„Das hättest du auch für mich getan.“ Er legte seine Hand auf Nefrens Schulter.

„Wie konntest du wissen, in welchem Haus diese Halunken ihr Versteck hatten?“ 

Der Hauptmann erzählte ihm, dass er den beiden nicht lange folgen musste, da sie in einer nahe gelegenen Gaststätte wohnten. 

„Irgendwie hatte ich ein merkwürdiges Gefühl und so bin ich dir und den anderen gefolgt. Dann sah ich dich vor den Männern am Boden liegen.“ Seine Stirn legte sich in Falten.

„Es war erschreckend, wie diese räudigen Bastarde auf dich eintraten. Das Schlimmste aber war, dass ich dabei stand und nichts machen konnte.“ Sein Gesicht hellte sich wieder auf.

„Sie waren dann so mit dir beschäftigt, dass ich leicht herausfand, wo sie wohnten. Mit mir als weiterem Verfolger rechneten sie überhaupt nicht.“

„Die Götter müssen dich gelenkt haben“, seufzte Nefren.

„Was ist eigentlich aus den beiden anderen Gestalten geworden?“

„Die waren leichter gefangen zu nehmen und sitzen im Gefängnis.“ Man sah nun Nefren an, dass ihn die Unterhaltung angestrengt hatte, da seine Augen immer wieder zuzufallen drohten. 

„Lass uns gehen, junger Prinz“, sagte der Hauptmann zu Akinad, „Nefren braucht jetzt Ruhe!“ 

 

Am Abend wachte Nefren nur einmal kurz auf. Im Zimmer befand sich eine ältere Frau mit freundlichem Gesicht, die ihm etwas zu essen gab. Er hatte sie noch nie gesehen, trotzdem kam sie ihm seltsam vertraut vor.

„Das wird dich den Göttern sehr nahe bringen, doch wenn du aufwachst, wirst du wiedererstarkt sein“, sprach sie leise auf Ägyptisch. „Alles Schlechte wird aus deinem Körper verbannt werden!“ Er wollte etwas erwidern, aber er spürte, dass seine Sinneskräfte zu schwinden begannen.

Osiris, was hat sie mir nur gegeben?“, war sein letzter Gedanke, bevor er in tiefem Schlaf versank.

Erst zwei Tage später erwachte er wieder, als die Sonne bereits den höchsten Punkt erreichte. Akinad stand neben seinem Lager und begrüßte ihn aufgeregt.

„Nefren, bist du endlich wach? Du hast wirklich fast zwei volle Tage geschlafen. Ich habe ein paar Mal an deinem Bett gestanden, aber du hast weder auf mein Rufen noch auf mein Schütteln reagiert. Du warst wie Tod. Selbst die Ärzte wussten sich keinen Rat mehr.“       

„Mir geht es gut, Akinad. Das glaube ich zumindest“, stammelte Nefren und hatte doch noch große Probleme sich wieder zurechtzufinden. „Diese seltsame, ältere Frau muss mir wohl etwas in das Essen gemischt haben.“ 

„Von welcher älteren Frau sprichst du denn? Ich glaube du bist noch nicht ganz wach, Nefren. An dein Bett durften doch nur die beiden Ärzte. Sonst war niemand hier!“ Nefren schaute ihn ungläubig an. Sollte er das geträumt haben? Doch es war so real gewesen.

 

Gegen Abend konnte sich Nefren wieder erheben und wollte es Luft schnappen.

„Soll ich dich noch etwas stützen?“, fragte Akinad ihn beim Gehen.

„Ich danke dir mein Freund“, lächelte Nefren und klopfte ihm liebevoll auf die Schulter. „Was würde ich nur ohne dich tun?“

Sie fanden den Hauptmann und den General noch in der Nähe des Gefängnisses. Beide waren erstaunt, Nefren bereits auf den Beinen zu sehen. 

„Ich bin froh, dass es dir wieder gut geht“, sagte der General beeindruckt, „es ist kaum zu glauben, dass du nach diesem großen Blutverlust schon wieder vor uns stehst. Du bist zäher, als es nach außen hin scheint, so viel ist gewiss!“

„Ich muss offenbar sehr gute Medizin erhalten haben“, erwiderte Nefren. „Sind dort die Gefangenen drin?“

„Ja, und bald werden sie ihre gerechte Strafe erhalten.“

Sie schauten kurz in den Kerker, dann verließen sie den Ort. 

Der Duft von frischen Blüten lag in der Luft und Nefren genoss es, wieder auf den Beinen zu sein. Dennoch ermüdete er recht schnell und ging bald zurück in sein Zimmer. Er war froh, wieder in seiner vertrauten Umgebung zu sein und nicht ständig diesen Geruch von Räucherwerk in der Nase zu haben. Akinad blieb noch eine Weile, ging dann aber, um Nefren noch ein wenig ruhen zu lassen.

 

Es war mitten in der Nacht, als er Geräusche von außerhalb des Palastes vernahm. Irgendetwas kam ihm verdächtig vor, sodass er sich in der Dunkelheit in Richtung der vergitterten Fensteröffnungen herantastete. Er blickte in den Hof, konnte dort jedoch nichts Auffälliges sehen. So begann er zu denken, dass es vielleicht eine der vielen Katzen war, die, wie in Ägypten, als Fruchtbarkeitsgöttin Bastet verehrt wurden. 

Als er sich gerade wieder schlafen legen wollte, sah er etwas: Eine dunkel gekleidete Person schlich an dem gegenüberliegenden Gebäude entlang. Nefren war sofort hellwach, verließ den Raum und ging durch einige Korridore zum Palastausgang. 

Der Mond und die Sterne leuchteten hell über ihm, sodass er den Hof gut überblicken konnte. Die Person war aus der Richtung der Soldatenunterkünfte gekommen und in Richtung der Stallungen gerannt; er folgte ihr nun. Alles sah friedlich aus. Außer dem Ruf eines Uhus war nichts zu hören. 

Doch dann begannen einige Pferde, plötzlich zu wiehern. Damit wusste er, dass dort etwas vorgehen musste. Er lief los und erblickte die Gestalt auf dem Dach eines Stalles. Erkennen konnte er sie jedoch nicht. Sie trug einen langen Umhang und bis auf den Augenbereich war der Kopf vollkommen vermummt. Einzig die behänden Bewegungen ließen auf eine schlanke Person schließen.

Die Person hatte Nefren offenbar bemerkt, da sie für einen kurzen Augenblick innehielt. Für diesen Moment begegneten sich ihre Blicke, was ein merkwürdiges, unbeschreibliches Gefühl in Nefren erweckte. Wie eine Katze bewegte sich die Person, lief über das Dach und kletterte mit einer Leichtigkeit die angrenzende Mauer hinauf, wie er es noch nie bei einem Menschen gesehen hatte. Oben angekommen blickte sie sich noch einmal um, bevor sie dann mit einem Sprung ganz verschwunden war. 

„Ich hatte doch nicht ganz unrecht, als ich Bastet, die Katze vermutet hatte“, dachte er etwas verwirrt.

Plötzlich hatte er eine Ahnung. Die Person war von den Unterkünften der Soldaten hergekommen und dort war auch das Gerichtsgebäude mit dem Gefängnis. 

„War das ein entflohener Gefangener gewesen?“ Er lief zum Kerker und sprach einen der Wächter an, ob diesem etwas Verdächtiges aufgefallen sei.

„Nein, werter Herr, die Gefangenen sind friedlich. Ich war erst vor einer kurzen Weile bei ihnen, um ihnen Wasser zu bringen.“ 

Erst einmal beruhigt wandte er sich wieder ab und ging wieder zu Bett. Einschlafen konnte er jedoch nicht mehr. 

So kam es, dass er kurz vor Sonnenaufgang erneut nach draußen ging und der Weg ihn wieder zum Gefängnis führte. Irgendetwas, so fühlte er, musste passiert sein! 

Er begrüßte kurz den Wächter und schaute dann durch das Loch der Kerkertür:

„Los, öffne sofort die Tür. Da stimmt etwas nicht!“

Erschrocken tat der Wächter wie ihm geheißen. Nun konnten sie erkennen, was dort vor sich ging: Die Gefangenen lagen am Boden und krümmten sich vor Schmerzen. Ihr Keuchen war kaum zu hören, denn sie hatten Schaum vor dem Mund und spuckten Blut. Es war ein entsetzlicher Anblick: Sie befanden sich in einem Stadium, indem sie nur noch wenig Widerstand gegen den besiegelten Tod leisten konnten. Schließlich verkrampften sich beide mit weit geöffneten Augen. Der Wächter konnte gar nicht glauben, was er da sah. Ganz offensichtlich waren alle Gefangenen vergiftet worden.

„Welches Wasser haben sie getrunken?“, rief Nefren nun entsetzt.

Der Wächter deutete erschrocken auf einen großen Tonkrug, der vor dem Gebäude stand.

„Hast du auch davon getrunken?", fragte ihn Nefren eindringlich. 

„Oh, bei allen Göttern, ich bin mir nicht sicher!“ Doch Nefren sah ihn an und konnte ihn schnell beruhigen:

„Man kann bei dir nichts erkennen und du müsstest bereits die gleichen Symptome wie die Gefangenen selbst zeigen!“ Der Blick des Wärters entspannt sich wieder ein wenig.

„Hast du deinen Platz heute Nacht einmal verlassen?“, fragte Nefren nun weiter.

„Nein, ich bin auf und ab marschiert, wie es mir befohlen wurde!“

„So kannst du dir auch nichts vorwerfen, das hätte jedem passieren können. Bewache nun den Krug, dass keiner daraus trinkt.“

Nefren lief unverzüglich zum Quartier des Generals und ließ ihn und den Hauptmann durch einen Wachhabenden aufwecken. Schon bald war der Vorplatz voller verwirrter Soldaten, denn das Ereignis hatte sich in Windeseile herumgesprochen. Einige hatten Fackeln angezündet, um den Platz hell zu erleuchten. 

Der General erbot sich Ruhe und herrschte den Pulk von Menschen an, zurückzuweichen, um nicht mögliche Spuren zu verwischen. Sowohl er als auch Paschedu gingen durch das von den Soldaten gebildete Spalier zu dem vermeintlich vergifteten Wasserkrug, während zwei Medizinmänner zu den Gefangenen eilten. Der General hatte sich eine Fackel geben lassen, mit der er nun den Boden vor dem Krug ausleuchtete. Der Boden war an der Stelle etwas feucht, sodass tatsächlich noch etwas Verdächtiges zu erkennen war:

„Ich kann drei verschiedene Fußabdrücke erkennen“, stellte der General fest. „Bringt mir den Wachmann!“ 

Der eingeschüchterte Wächter erschien und dachte schon, er würde nun abgestraft werden, doch der General ging ruhig mit ihm um. Er deutete auf eine andere Stelle, die ebenso feucht war.

„Tritt mit deinem rechten Fuß hierhin!“, gebot er ihm und wandte sich dann mit dem gleichen Wunsch an Nefren. Beide taten, wie ihnen geheißen, danach verglichen sie die Abdrücke. Unter den Dreien waren tatsächlich die Abdrücke von Nefren und die des Wächters, dessen Füße besonders groß waren. Übrig blieb also nur noch ein kleinerer Abdruck, der zu dem Unbekannten gehören musste.

„Zeichne ihn ab“, befahl der General einem Soldaten, dann gingen sie in das Gefängnis, in dem noch immer die Medizinmänner beschäftigt waren, die vergifteten Gefangenen zu untersuchen. Sie hatten zwar einen schnellen, dennoch unglaublich qualvollen Tod erlitten. 

„Wisst ihr, an was sie gestorben sind?“, fragte der General die aufschauenden Mediziner.

„Es muss ein stärkeres Gift als das der Tollkirsche gewesen sein“, vermutete einer von ihnen, „und es war in Öl aufgelöst, denn ich sah einen leichten weißen Schleier auf der Wasseroberfläche des Kruges. Was uns auch auffiel, ist die Tatsache, dass der Mundraum der Toten etwas nach Alraune und Myrrhenharz riecht!“

Der General verließ zusammen mit dem Hauptmann und Nefren das Gefängnis. 

„Entleere und zerstöre den Krug, ohne dass du in Kontakt mit dem Wasser kommst!“, befahl er dem noch immer eingeschüchterten Wächter und wandte sich dann an Nefren:

„Verzeih die Frage, aber warum warst du eigentlich zu dieser Stunde in der Nähe des Gefängnisses?“ 

Nefren erzählte den beiden von den Geräuschen in der Nacht und der Person, die über die Ställe aus dem Palastbezirk geflohen war. 

„Und du konntest die Person wirklich nicht erkennen?“, hakte der Hauptmann nach.

„Nein, der Kopf war vollkommen durch Kopf- und Mundtuch verdeckt, sodass nur die Augenpartie zu sehen war, die noch dazu im Schatten des Mondlichts lag.“ Sie waren weiter gegangen und inzwischen bei den Stallungen angekommen. Nefren zeigte den Weg, den die Person genommen hatte, und beschrieb seine Eindrücke, er habe eine menschliche Katze vor sich gehabt.

Der General und der Hauptmann erschauderten etwas. 

„Gut, dass du das gesehen hast, lieber Nefren“, sagte der General. „Diesen geheimen Weg in und aus dem Palastviertel müssen wir schnellstens versperren, sodass er nicht mehr nutzbar ist.“

Der General ahnte wohl, dass einer von ihnen hinauf klettern wollte. „Das hat zu dieser Stunde keinen Sinn. Wir kommen nachher, bei Sonnenlicht zurück“, beschloss er und sie gingen in ihre Quartiere. 

Der Giftanschlag hatte gezeigt, dass die Feinde keinerlei Skrupel hatten, auch ihre eigenen Kumpane mundtot zu machen. 

 

Lange nach Sonnenaufgang, stürmte Akinad voller Aufregung in Nefrens Zimmer und sprang auf sein Bett. Nefren konnte nur schwer die Augen öffnen; zu gerne hätte er noch etwas weiter geschlafen.

„Es ist schon spät“, rief Akinad aufgeregt, „Mutter bittet dich, zu ihr zu kommen, der General und der Hauptmann sind schon bei ihr!“ Nefren wusch sich, zog sich an und folgte Akinad, der in den Korridoren ein hohes Lauftempo einschlug.

Die beiden ranghohen Soldaten hatten der Königin gerade Bericht über die nächtlichen Ereignisse erstattet, als Nefren und Akinad den Saal betraten. Die Königin wirkte angespannt, ihre Stirn legte sich in Falten, als Nefren nun die Sachlage aus seiner Sicht erzählte. Aus der Anspannung wurde allmählich Zorn.

„Man fühlt sich ja selbst hinter hohen Mauern nicht mehr sicher“, rief sie aus, „wir müssen dieses mörderische Pack ein für alle Mal unschädlich machen!“ 

„Ja, ich gebe dir recht, dennoch ist zu befürchten, dass wir noch einen weiteren Spion im Palast haben“, meinte Nefren und wunderte sich etwas über die Reaktion der Königin, die darauf gar nicht recht einging.     

„Das befürchte ich auch“, sagte aber der Hauptmann, „man müsste der Person eine Falle stellen.“ 

Sie gingen in den Hof, um sich den Fluchtweg bei Tageslicht genauer anzuschauen. Als sie dort ankamen, war Akinad der Erste, der auf die Stallungen klettern wollte. Nefren half ihm soweit, dass er sich selbst hochziehen konnte. Oben drehte Akinad stolz seinen Kopf. Sein Zopf wurde dabei herum geschleudert.

„Weiter kletterst du aber nicht!“, befahl ihm seine Mutter, die Königin, „das kann ich mir gerade noch ansehen.“ Nefren kletterte hinterher, während der Kleine für einen kurzen Moment schmollte. Was war die Zeit, die er mit Nefren alleine verbracht hatte, doch für ein Segen gewesen. Es ging eben nichts über eine Männerfreundschaft. Frauen konnten da nur stören! 

Schnell erinnerte er sich an den eigentlichen Grund, warum sie hier oben waren:

„Hier ist die Person die Mauer hinaufgeklettert“, rief er aufgeregt und hätte sie am liebsten erklommen. Wohl oder übel musste er Nefren zusehen, wie dieser jetzt nach oben kletterte. Das Leben konnte so ungerecht sein. 

Als Nefren oben anlangte, sah er, auf welche Weise die Person auf der anderen Seite die hohe Mauer hinab gestiegen war: Ein Seil war an einem Absatz der Mauer befestigt und hing annährend unsichtbar in einer kleinen Nische hinunter. Er löste es und zog es zu sich hoch. 

„So, nun kann keiner mehr über diese Mauer klettern“, rief er und warf das Seil in den Hof hinunter. Akinad ließ sich auf dem Bauch liegend langsam rückwärts vom Dach herunter, bis er strampelnd am Balken hing und sich dann einfach fallen ließ, um als Erster das Seil untersuchen zu können.

„Solch ein Seil wird auf Schiffen verwendet“, sagte er sofort, als er es in den Händen hielt.

Nefren, der inzwischen heruntergeklettert war, betätigte Akinads Vermutung.

„Er hat recht. Und die Flechtart ist eindeutig ägyptisch.“ 

„Ich werde mit der Wache sprechen“, sagte die Königin, „solch einen geheimen Weg darf es nie mehr geben!“ Sie ging mit den beiden Soldaten zu den Wachhabenden, während Nefren und Akinad den Schimmel besuchten. Als sie in den Stall kamen, tänzelte er vor Freude und schubste Akinad mit dem Kopf.

„Komm, lass uns ausreiten“, schlug Akinad vor. 

„Das ist momentan keine allzu gute Idee. Es wäre für uns beide einfach zu gefährlich“, bedauerte Nefren, „zuerst müssen wir die Bande dingfest machen, damit wir uns außerhalb des Palastbereiches wieder sicher fühlen können!“ Sie gingen zurück zum Hauptgebäude.

„Wo ist eigentlich Anches? Ich habe sie seit geraumer Zeit nicht mehr gesehen.“

„Meine Mutter konnte mir die Frage auch nicht beantworten“, sagte der Kleine, allerdings mit einer gewissen Erleichterung in der Stimme. Nein zum Unterricht hatte er wahrlich keine Lust. 

 




VI

 

 

 

Weitere Tage vergingen. Es war noch immer beunruhigend, wenn man an die Vorkommnisse der Vergiftungen dachte, aber das Leben ging weiter im Palast. 

 

Nefren saß an diesem Abend mit seinen Freunden bei Kerzen- und Fackelschein auf den gemütlichen Sitzkissen und trank das süßlich schmeckende Bier. Aus Wachsschalen verflüchtigte sich ein blumiger Duft. Für eine Weile genoss er die tanzenden Schönheiten, die sich anmutig zu den Klängen der Lauten und Harfen bewegten. Doch dann kreisten seine Gedanken um Anches, die er nun schon lange nicht mehr gesehen hatte und um die er sich große Sorgen machte.

 

Als ob er sie durch seine Gedanken herbeigerufen hätte, tauchte Anches am nächsten Tag auf. Sie begrüßte Nefren und Akinad freudig, als sie die beiden bei einem Spaziergang im Garten sah. Nefren konnte kaum seine Blicke von ihr lassen. Sie hatte eine blaue Schleife in ihr schwarz gelocktes Haar gebunden; aus jenem Stoff, aus dem auch ihr eng anliegendes Gewand genäht worden war.

„Wo warst du? Ich hatte die ganze Zeit gehofft, dich wieder zu sehen“, sagte Nefren.

„Ich auch“, ergänzte Akinad, wenngleich jetzt wieder der Unterricht anfängt.“ Anches lächelte.

„Ich war mit meinen Eltern auf Reisen. Wir haben Verwandte besucht.“

„Ich werde heute Abend wieder im Saal speisen. Hast du nicht Lust, uns Gesellschaft zu leisten?“, fragte Nefren.

„Vielleicht“, antwortete sie.

„Ich würde mich sehr freuen!“ 

Akinad beobachtete die Unterhaltung neugierig. Irgendwie schienen sich die beiden merkwürdig zu verhalten. Etwas Geheimnisvolles lag in der Luft. Sie lachten und schauten sich dauernd an, sodass er etwas eifersüchtig wurde.

Sie hatten sich schon voneinander verabschiedet, als sie sich noch einmal umdrehte und lächelte.

„Ich komme heute Abend“, sagte sie. Akinad sah ihr nach, bis sie nicht mehr zu sehen war.

„Frauen sind schon manchmal etwas komisch“, sagte er zu Nefren. „Andauernd versuchen sie sich, einzuschmeicheln. Und meist gelingt es ihnen auch noch.“ Er seufzte. „Ich glaube, ich werde die Frauen nie verstehen!“ 

„Das werden wir wohl nie!“, lachte Nefren. 

„Freundschaft unter Männern ist eben doch anders“, sagte der Kleine und hakte ihn ein. Nefren sah ihn an, „aber ohne diese lieblichen Wesen geht es auch nicht - da wirst du auch noch dahinter kommen, glaube mir!“

„Ich glaube, das bin ich schon längst“, trumpfte Akinad nun zur Überraschung von Nefren auf. „Es ist ein Geheimnis und ich habe es noch keinem erzählt. Meinem besten Freund aber will ich es anvertrauen.“ Nefren schaute neugierig zu ihm hinunter. 

„Du kennst doch Ashra, die Tochter des Generals, die nur etwas älter ist, als ich.“ Er schluckte.

„Sie saß neben mir, wir haben uns ganz normal unterhalten, als sie mich plötzlich küsste. Ich war so erschrocken, dass ich wegrannte.“ Er sah Nefren an.

„Im Nachhinein muss ich zugeben, dass es ein wunderbares Gefühl war. Denkst du, ich war feige, Nefren?“ 

Dieser lachte laut los. „Ein großer Krieger, wie du, nimmt vor den Frauen Reißaus!“ Akinad wollte schon beleidigt aufbegehren, doch Nefren legte den Arm um ihn. 

„Aber beruhige dich. Deine Unsicherheit war etwas ganz Normales.“ „Ehrlich?“, wollte Akinad wissen.

„Ja, denn so wie du wissen viele nicht, wie sie dem anderen Geschlecht begegnen sollen. Vor nicht allzu langer Zeit musste ich einem viel Älteren dabei helfen, sich einer Frau zu nähern.“ Nefren dachte wehmütig an seinen toten Freund Seneferka.

„Da bin ich ja wieder beruhigt. Was soll ich denn tun, wenn sie mich wieder küsst, wie Mann und Frau es tun?“

„Wenn du es auch willst, so lass es einfach geschehen.“ 

„Na, das muss ich mir noch einmal überlegen.“ 

 

Sie kamen am Gefängnis vorbei und Nefren dachte wieder an die Vergiftungen. Offiziell war die Untersuchung zu den Vorgängen eingestellt worden. Er selbst hatte in den letzten Tagen eigene Recherchen angestellt und war mehr und mehr der Meinung, dass der Giftmischer zum Hofstaat gehörte und so den Zugang zu dem Palastviertel hatte. Nefren nahm sich vor, weiter wachsam zu sein. 

Ihm kamen nun andere Bilder in den Sinn und er dachte an das bevorstehende Essen mit Anches.

„Ich werde jetzt baden gehen“, beschloss Nefren, „kommst du mit?“ 

Akinad war nicht gerade erbaut von dieser Idee. Da aber seine Mutter ihn sowieso zum Waschen schicken würde, konnte er auch gleich mit Nefren gehen. Als sie im Palast angekommen waren, rief Nefren zwei Diener, die ihnen das Wasser bringen sollten. 

„Vielleicht darf ich heute Abend länger beim Essen dabei sein, wenn ich freiwillig gebadet habe“, brachte Akinad seine Hoffnung zum Ausdruck. „Aber ich kenne Mutter. Sie meint immer, dass ich zur späten Stunde schlafen sollte.“ Er seufzte und hob dabei seine Schultern.

“Als wir die Reise von Memphis antraten, gab es nur uns beide. Da war das Leben einfacher.“ 

„Dafür hatten wir ganz andere Probleme. Und um unser Leben zu fürchten, war auch nicht gerade angenehm, oder?“, überlegte Nefren, während er im Becken kniete und von einem der Diener mit Wasser übergossen wurde. 

„Du hast ja recht“, gab der Kleine kleinlaut zu und seifte sich ein. „Diese Reinlichkeit ist nicht das einzig Schlimme, was mir dauernd widerfährt!“, schimpfte er weiter, „nachdem nun Anches wieder da ist, wird wohl auch der Unterricht bald wieder stattfinden.“ 

„Jeder Prinz muss lernen. Ich musste dies auch hinter mich bringen. Jetzt genieße einfach den bevorstehenden Abend“, sagte Nefren zu ihm und bespritzte ihn mit Wasser. Aus Akinads Gesicht waren die Sorgen etwas verflogen und er zeigte wieder sein liebes Lächeln.

„Vielleicht sehe ich ja Ashra heute Abend“, bemerkte er geheimnisvoll. 

 

Ein wenig später saßen sie alle im Festsaal, der durch das flackernde warme Licht der Fackeln beleuchtet wurde. Während sich die anwesenden Personen lautstark unterhielten, wurden von der Dienerschaft die Speisen und Getränke hereingebracht und es roch nach frischgebackenem Fleisch. Anches und Nefren saßen an einem der niedrigen Tische und genossen es, Akinad zu beobachten, der ihnen gegenübersaß und zu dem sich nun auch Ashra gesellte. Zuerst war es Akinad gar nicht recht, dass sie sich einfach neben ihn gesetzt hatte, doch nach einer Weile fand er Gefallen daran. Sie hatte sich offenbar für dieses Ereignis zurechtgemacht: Sie trug ein mit Stickereien versehenes weißes Gewand, das ihren dunklen Teint und ihr zartes Gesicht besonders betonte.

„Ich dachte immer du wolltest einmal König werden, jetzt höre ich, dass du Kapitän auf einem Schiff werden willst; das würde mir gar nicht gefallen!“, sagte sie zu ihm etwas schnippisch und drückte dabei die Hände in ihre zierliche Taille.

„Na, vielleicht werde ich ja beides“, sagte Akinad, um sie wieder etwas zu beruhigen. „Ich weiß nur noch nicht, wie ich es richtig kombinieren kann.“     

„Damit könnte ich leben, dann wärest du wenigstens die Hälfte deiner Zeit bei mir.“ 

Das Thema schien abgehakt. Akinad erzählte ihr nun, was er in den nächsten Tagen so unternehmen wollte. 

„Kannst du mir Morgen dein Pferd zeigen?“, fragte Ashra ihn, als er seine halbe Wachtel und das frische Brot aufgegessen und sich seine Hände in der auf dem Tisch stehenden Wasserschale gereinigt hatte. Das war ein Thema, das er liebte: 

„Ich besuche Isetjeti täglich, da kannst du gerne mitkommen.“ „Meinst du, ich kann ihn auch einmal streicheln?“, fragte sie ihn.

„Wenn ich dabei bin, bestimmt!“, antwortete er voller Stolz. Sie verabredeten sich für Morgen. 

„Was für eine süße Unterhaltung“, flüsterte Anches Nefren zu, ohne dass die beiden Kleinen es hören konnten. „Ashra ist ja in unseren Abenteurer richtig verliebt. Wie sie ihn anhimmelt!“

Als die Musik lauter wurde und die Aufführung der Tänzerinnen begann, spürte Nefren, dass Anches’ Hand die Seine suchte und es war ein schönes Gefühl, als sich ihre Hände fanden und sich ineinander verschlangen. 

Die Königin war großzügig zu Akinad und ließ ihn ein paar Stunden bei der lustigen Gesellschaft sitzen, als sie sah, wie sehr sich er und Ashra amüsierten. Als die Tänzerinnen die Hüllen fallen ließen und die Tänze nun etwas erotisch wurden, schickte sie die Beiden jedoch in ihre Schlafzimmer. 

„Immer dann, wenn es interessant wird, werden wir ins Bett geschickt“, nörgelte Akinad noch etwas und die Königin musste wider Willen grinsen.

„Wenn ihr etwas älter seid, könnte ihr gerne die ganze Nacht mitfeiern. Doch bis dahin werdet ihr artig zu Bett gehen müssen, wenn ich es sage!“ Akinad spürte, dass weiteres Widersprechen seine Mutter nur verärgern würde und so fand er sich mit seinem Schicksal ab. 

„Na, dann gehen wir halt“, sagte er etwas beleidigt, nahm Ashra an der Hand und verließ mit ihr den Raum. 

Anches und Nefren blieben noch bis nach Mitternacht und verließen dann auch die Gesellschaft. 

Nachdem sie den Saal verlassen hatten, fanden sich ihre Hände wieder und sie gingen eine Weile den langen mit nur wenigen Fackeln beleuchteten Flur entlang. Nefren drückte leicht ihre Hand, was von Anches erwidert wurde, schließlich fanden sich ihre Lippen.

„Komm lass uns zu dir gehen“, flüsterte sie und Nefrens hatte das Gefühl, sein Herz schlagen zu hören. Sie gingen weiter den Flur entlang und waren schließlich in seinem Zimmer, in dem er sie umarmte, küsste und zum Bett hinüberzog. Er genoss den Jasminduft, der ihrem Körper entströmte und nun in der Luft lag. 

„Ohne Kleider fühlt sich das noch besser an“, sagte sie liebevoll und entkam ihm mit einer geschickten Bewegung. Sie stand vor ihm und entkleidete sich.

„Da magst du recht haben“, flüsterte er. Er ging auf sie zu, sie aber wich ihm wieder geschickt aus und stieß ihn sanft auf das Bett.

„Langsam, wir haben die ganze Nacht Zeit“, sagte sie und bewegte sich sinnlich, während sie sich weiter auszog.    

„Ich habe dich beobachtet, wie du die schönen Tänzerinnen mit deinen Augen betrachtet hast.“ Sie tanzte nahe am Fenster, sodass das Mondlicht ihren Körper umschmeichelte. 

„Ich hoffe, dass dir dieser Tanz ebenso gefällt“, sagte sie lasziv. 

 „Oh ja, das tut es, aber dich nicht berühren zu können, ist wie eine ungeheure Folter!“ Seine Atmung ging schwer. 

„Was hast du dir vorhin bei den Tänzerinnen vorgestellt? Nun kannst du deiner Phantasie freien Lauf lassen. Vielleicht erfüllen sich deine Wünsche.“

Ihre Bewegungen waren geschmeidig. Sie hatte einen unglaublich graziösen Körper.

„Du bringst mich um meinen Verstand“, stöhnte Nefren.

Sie aber ließ sich nicht beirren und tanzte weiter. Erst als alle Hüllen gefallen waren, kam sie langsam zu ihm.

„Nun sei es dir erlaubt, mich zu berühren“, flüsterte sie und kam zu ihm ins Bett. Sie legte sich neben ihn und küsste ihn leidenschaftlich …

 

Es war zur Morgendämmerung, als Nefren von den ersten zaghaften Sonnenstrahlen geweckt wurde und erstaunt feststellte, dass Anches nicht mehr neben ihm lag. Sie schaffte es immer wieder, sich nahezu lautlos zu bewegen, sodass er ihr Kommen und Gehen nicht bemerkte. Er dachte über sie nach. Ihr Verhalten war so widersprüchlich, denn sie konnte warmherzig und dann doch wieder unnahbar sein. Sie war einfach nicht zu durchschauen. 

Es war noch zu früh, um aufzustehen, also drehte er sich zu dem Teil des Bettes, auf dem sie gelegen hatte. Ihr wundervoller Duft umgab noch immer den Leinenstoff, so als ob sie noch anwesend wäre. Er schlief wieder ein und wurde unsanft ein paar Stunden später aufgeweckt, als Akinad ganz aufgeregt auf sein Bett sprang. 

„Ich muss dir unbedingt etwas erzählen“, plauderte er sofort los. „Ich glaube ich bin gestern Abend zu einem richtigen Mann geworden!“ Nefren grinste, denn er ahnte bereits, was nun kommen würde.

„Du kannst dir sicherlich denken, dass ich und Ashra noch nicht schlafen gegangen sind, nachdem wir euch verlassen haben.“

„Ich kann es mir denken“, bestätigte Nefren, der sich nun aufrecht hingesetzt hatte und sich nach allen Seiten zu recken begann.

„Wir haben uns wieder angeschlichen und euch und die Tänzerinnen noch etwas beobachtet. Als sich dann ein Diener unserem Versteck näherte, rannten wir in den dunklen Garten und sind dort spazieren gegangen.“

„Und, hat es dir gefallen?“

„Oh, ja“, sagte Akinad, „Da ist es dann passiert. Ich habe die ganze Zeit ihre Hand gehalten und dann haben wir uns geküsst, so wie es Männer und Frauen tun.“ Er schnaufte. „Es war schon aufregend, besonders als sie mich „ihren Beschützer“ nannte!“

„Du hast sicherlich das Richtige getan“, war Nefren überzeugt und lächelte Akinad an, der offensichtlich nun wie Ashra selbst empfand – genauso verliebt! 

„Aber ich habe ihr gleich gesagt, dass wir nicht den ganzen Tag zusammen sein können, denn ich habe ja so viele Verpflichtungen“, erklärte Akinad einschränkend.

„Was denn für welche?“, fragte Nefren erheitert.

„Ich muss zu meinen Freunden, zu Isetjeti, meinem Lieblingspferd und natürlich zu dir!“

„Ich hätte genauso gehandelt wie du, denn ein Mann braucht schließlich seine Freiheiten“, meinte Nefren, war jedoch von seiner Äußerung ganz und gar nicht überzeugt. Er selbst wünschte sich mehr und mehr, in einer liebevollen Zweisamkeit zu leben. Der Kleine strahlte jedoch und verschwand so schnell, wie er gekommen war. Nefren vermutete, dass er wieder zu Ashra gerannt war …
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Nefren ging im Garten spazieren und dachte etwas unglücklich über die Tatsache nach, dass er Anches wieder kaum zu Gesicht bekommen hatte. Er hätte sich eine intensivere Beziehung zu ihr gewünscht, die sie ihm aber offensichtlich nicht geben konnte oder wollte. 

Ein Thema, das ihn jedoch weit mehr mit Unbehagen erfüllte, waren die Vergiftungen. Er wusste, dass Trinkwasser und jegliche Speisen streng bewacht wurden, doch irgendwie würde er sich sicherer fühlen, wenn der Giftmischer gefasst werden würde und damit dieser Spuk endlich ein Ende hätte.

Bei den Ställen traf er Paschedu den Hauptmann, den er noch einmal darauf ansprach. 

„Das Einzige, was wir noch finden konnten, war ein winziger Stofffetzen, der wahrscheinlich abgerissen wurde, als der Täter über die hohe Mauer kletterte. Dieser Fetzen und der Fußabdruck sind und bleiben wahrscheinlich die einzigen Indizien, die uns zu dem Täter führen könnten“, fasste Paschedu die Situation kurz zusammen und zuckte mit den Achseln:

„Dieser Täter ist so raffiniert vorgegangen, dass wir ihn wahrscheinlich niemals schnappen werden!“ 

„Das ist sehr schade. Dennoch müssen wir weiter Augen und Ohren offen halten“, beschwor ihn Nefren hoffnungsvoll. „Vielleicht begeht er irgendwann einen Fehler und dann wird doch noch klar, wer hinter diesen heimtückischen Anschlägen steckt.“ Er klopfte ihm auf die Schulter.

„Was hältst du von einem Tavernenbesuch heute Abend? - Ich wette, du weißt, wo wir hingehen sollten.“

Der Hauptmann grinste sofort. „Einverstanden!“

Am Abend trafen sie sich und verließen den Palastbereich, um in die Stadt zu gelangen. Paschedu hatte sich in Schale geworfen und sein bestes weißes Hemd angezogen. Um seinen Hals hing eine Kette, die ihn als Soldat auszeichnete und mit der er sich heute Abend Ined, der schönen Wirtstochter, zu erkennen geben wollte. 

Der helle Mond leuchtete ihnen den Weg durch die zahlreichen engen Straßen, die aufgrund des morgen arbeitsfreien zehnten Tages noch äußerst belebt waren. Zahlreiche Menschen zwängten sich aneinander vorbei oder saßen in einer der unzähligen Tavernen. Genau wie die Ägypter liebten sie es, an solchen Tagen auszugehen, oder mit den Verwandten und Freunden zu feiern. Fliegende Händler standen auf den Plätzen und boten lautstark ihre Ware feil. Es roch nach fremdländischen Gewürzen und nach frischgebackenem Brot. Sie waren bald in ihrer Taverne angekommen und hatten Glück, dass sie noch zwei freie Plätze fanden. 

Sie hatten sich zu einer Gruppe von Männern gesetzt, die etwas hellhäutiger als die Einheimischen aussahen und die sich gestenreich unterhielten. Wie sich schnell herausstellte, waren es ägyptische Kaufleute. 

Paschedu war sichtlich enttäuscht, als er die Wirtstochter nirgends entdecken konnte und sie durch eine andere junge Frau bedient wurden. Sie bestellten jenes Bier, das sich schon längst als ihr liebstes Getränk in ganz Meroe herauskristallisiert hatte. Während Paschedu noch immer Ausschau hielt und dabei einen Blick aufsetzte wie ein kleiner, trauriger Welpe, der seinen Herrn verloren hatte, plauderte Nefren mit den ägyptischen Männern an ihrem Tisch. Diese waren sehr erfreut darüber, so weit entfernt von der Heimat einen Landsmann zu treffen.

„Wann seid ihr angekommen?“, fragte Nefren neugierig.

„Das war erst gestern. Was für eine lange Reise. Eigentlich nichts mehr für jemanden in meinem Alter“, erzählte ein etwas untersetzter Mann mit lichtem Haar, der direkt neben ihm saß. Nefren schätze ihn auf etwa fünfzig Sommer.

„Ich bin schon eine ganze Weile hier“, erzählte nun auch Nefren. „Auch für mich war es eine beschwerliche Reise. Gibt es zufällig Neuigkeiten aus Alexandria?“

„Die Verbundenheit zwischen den Ländern Ägyptens und dem Römischen Reich scheint Früchte zu tragen. Unsere Pharaonin Kleopatra erwartet von dem großen Cäsar ein Kind.“ 

Die Äußerung berührte ihn auf irgendeine Weise, wenn er auch nicht sagen konnte wie und warum. Was hatte er mit den Besagten zu tun? 

„Ist sie denn von Rom wieder nach Ägypten zurückgekehrt?“, hörte er sich fragen. 

„Nein, sie soll sich in Rom fest niedergelassen haben. Die Bevölkerung Ägyptens ist sehr unzufrieden. Man klagt sie an, ihr Reich zu vernachlässigen.“ Nefren schüttelte den Kopf, doch dann wurde seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes gelenkt: Die schöne Wirtstochter Ined war am Eingang erschienen. Natürlich hatte auch Paschedu sie bereits entdeckt. Er hob nun seinen Kopf, um über die Menschenschar besser hinweg sehen zu können und strahlte über das ganze Gesicht, während er unruhig auf der Bank hin- und herrutschte. Auch die Ägypter hatten der auffälligen Frau ihre Köpfe für einen Moment zugewandt.

„Verzeiht“, sagte er zu seinem Sitznachbarn, „mein Freund ist heute Abend ausschließlich wegen ihr hierhergekommen.“

„Auch in meinem Alter sieht man sich noch gerne eine solche Schönheit an“, sagte der eine bewundernd. Nefren winkte ihr zu, während Paschedu etwas verlegen wurde. In diesem Moment wirkte er eher wie ein Schuljunge, als ein großer Hauptmann der kuschitischen Armee. Man merkte ihr ein kurzes Zögern an, bevor ihr ein Lächeln über ihre Lippen flog und sie näher kam. 

„Ich habe euch beide zuerst gar nicht erkannt. Ihr seht mit eurer vornehmen Kleidung ganz anders aus. Sie betrachtete den Hauptmann mit ganz hingerissenem Blick, wurde dann ebenfalls ein wenig verlegen. 

„Ich wusste nicht, dass ihr ein hoher Soldat seid“, stammelte sie, fing sich aber schnell wieder.

„Darf ich euch und euren Bekannten noch etwas bringen?“ 

Die Tischnachbarn hatten die Unterhaltung natürlich amüsiert verfolgt.

„Wir nehmen noch einen großen Krug mit Bier“, orderte nun einer von ihnen lächelnd.

„Es wäre schön, wenn du dich nachher zu uns setzen könntest“, gab Nefren seine Hoffnung zum Ausdruck, während Paschedu sie nur stumm anstrahlte. Sie sah beide lächelnd an.

„Nachher habe ich sicherlich etwas Zeit.“

Sie brachte die Getränke und bediente dann andere Gäste der Taverne. 

Nefren sah seinen Freund amüsiert an. „Ich glaube, sie ist mächtig beeindruckt von dir, denn sie schaut dauernd herüber.“ 

Paschedu lächelte und genoss es, auch ihr hinterher zu schauen. Nefren unterhielt sich noch etwas mit dem ägyptischen Tischnachbarn und im Laufe der Unterredung wurde ihm klar, dass er zum ersten Mal seit langer Zeit Heimweh hatte. Er konnte einfach nicht genug über Alexandria erfahren. Eigentlich war er sich sicher, dass er von dort stammen musste. Aber von wo dort? Er unterhielt sich derart angeregt, dass er gar nicht wahrnahm, dass sich die Wirtstochter zu dem Hauptmann gesetzt hatte. Als er es erstaunt merkte, waren beide schon so in ihr Gespräch vertieft, dass eine dritte Person nur gestört hätte. Nefren freute sich für seinen Freund und gleichzeitig vermisste er doch jene Personen, die er nun schon so lange nicht mehr gesehen hatte. Ihm fehlten die Zuversicht von Nomi und Asre und die Keckheit Tejes.       

Nefren wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen, als der Hauptmann ihm auf den Rücken schlug. Er schaute sich um und sah, dass die Wirtstochter bereits wieder aufgestanden war.

„Denk dir, sie hat meine Einladung zum morgigen Abendessen im Palast angenommen.“ Paschedu war der glücklichste Mensch Meroes. „Das freut mich, für dich! Dann kannst du sie ja endlich einmal richtig kennen lernen!“ 

"Ich hoffe nur, dass auch bei ihr der Funke übergesprungen ist“, seufzte er, „bei mir brennt es lichterloh!“ Nefren musste über diese, schon lyrisch anmutende, Aussage lachen.

Es war schon tiefe Nacht, als sie aufstanden, um die Gaststätte zu verlassen. Als die Wirtstochter dies merkte, kam sie noch einmal an ihrem Tisch vorbei. 

„Ich werde dich morgen eine Stunde vor Sonnenuntergang abholen“, wisperte der Hauptmann ihr zu. „Ich freue mich.“ 

„Ich freue mich auch“, sagte sie geziert. 

Die beiden verabschiedeten sich von ihr und begaben sich auf den Heimweg. Die hohen Mauern der umstehenden Häuser engten ihren Blick nach oben hin ein und ließen den Sternenhimmel als schmales Lichterband erscheinen. Es war noch immer warm und stickig, zumindest hier zwischen den Mauern. Als sie wenig später in die Nähe des Nils kamen, genossen sie das angenehme Lüftchen, das vom Wasser her wehte und etwas Kühlung brachte.

„Denk dir, Nefren, sie war noch nie im Palast“, erzählte Paschedu etwas aufgekratzt.

„Dann wird sie sich ja besonders auf Morgen freuen, wahrscheinlich wird sie heute Nacht kein Auge zu tun.“

„Das werde ich auch nicht“, sagte Paschedu mit verklärtem Blick auf den Nil und Nefren schmunzelte in sich hinein. „Typisch, verliebt!“ Doch er gönnte seinem Freund dieses Hochgefühl. Endlich waren sie am Eingangstor angekommen und wurden durch die Wächter begrüßt.

„Irgendetwas Ungewöhnliches?“, fragte der Hauptmann sie.

Die Wachen verneinten. „Wie befohlen, haben wir zwei Patrouillen eingeteilt, die ständig die Palastmauern ablaufen!“ 

Sie gingen durch den Hof zum Hauptgebäude, das nur geringfügig durch ein paar fast abgebrannte Fackeln beleuchtet war. Der Hofstaat schien bereits zu schlafen. Ihre Schritte halten leise an den Mauern wider, während ein Käuzchen hoch über ihren Köpfen mit seinen Rufen die Stille der Nacht unterbrach. Nefren verabschiedete sich und ging zu Bett. Durch das Bier war er recht müde geworden. 
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Als einige Stunden später ein zaghafter rötlicher Lichtschein am Horizont aufglomm und den Sonnenaufgang ankündigte, zerrissen entsetzliche Schreie die Ruhe des jungen Morgens. 

„Mein Kind, mein Kind!“, hörte man jemanden in nicht allzu großer Entfernung rufen. Nefren war sofort hellwach, stürmte aus dem Zimmer direkt in Richtung dieser gellenden Schreie, die wie er schnell merkte, aus den Gemächern der Königin kamen. Die Wachen standen nicht mehr an ihren Plätzen, also lief er weiter. 

Wieder hörte er diese furchtbaren Schreie und seine Nackenhaare sträubten sich vor Entsetzen. Er hastete durch zahlreiche Gänge und stand bald in einem Raum, in dem die Königin zusammengesunken vor einem Bett kniete. 

„Was ist passiert?“, fragte er eine Wache, die neben dem Eingang stand und erschüttert dreinblickte.

„Der Prinz ist schwer erkrankt. Er hat das Bewusstsein verloren und nun tritt Schaum aus seinem Mund.“

„Bei allen Göttern“, dachte Nefren entsetzt. „Er wird doch nicht auch vergiftet worden sein!“ Er hastete zu Akinads Lager und fand den Jungen in einem schlimmen Zustand vor. Seine Augen waren weit geöffnet und sein ganzer Körper wurde von Krämpfen geschüttelt. Einer der flugs herbeigerufenen Ärzte kümmerte sich um Akinad, der andere nahm die Königin zur Seite, um sie zu beruhigen. Doch plötzlich erhob sie sich und rief zu einer der Wachen:

„Geh zu Anches! Sie soll sofort kommen!“ 

Währenddessen versuchte der Arzt, Akinad zum Erbrechen des Giftes zu bringen, was jedoch nicht gelang. Akinads Körper war schon in eine Starre übergegangen und der Heiler ließ schließlich von dem Kleinen ab, erhob sich und schüttelte ratlos den Kopf.

„Da wir nicht wissen, welches Gift der Prinz bekommen hat, können wir ihm auch kein Gegenmittel verabreichen. Doch wenn er nicht bald das Richtige einnimmt, wird er es nicht überleben.“ 

Die Königin schrie gequält auf und schlug weinend die Hände vors Gesicht. Nefren stand wie benommen im Raum, als er plötzlich bemerkte, dass Anches eingetroffen war. Mit ihrer Tasche ging sie an das Bett von Akinad und sah ihn nur kurz an. 

„Holt mir sofort Ashra her!“, befahl sie mit lauter Stimme, „aber schnell!“ Nefren erkannte sie kaum, denn sie schien eine gänzlich andere Person zu sein. Schnell öffnete sie ihre Tasche und nahm ein kleines Döschen heraus. 

„Ich brauche Wasser“, befahl sie und ein Diener brachte ihr sofort eine Schale, in die sie das Pulver des Döschens auflöste. Dann führte sie es Akinad zu, indem sie ihm kurz die Nase zuhielt und ihn so heftig schüttelte, dass er instinktiv schluckte.

„So jetzt werden wir etwas mehr Zeit haben!“ 

Nefren konnte seinen Augen kaum trauen, was er sah, schien ihm so irreal. 

Wenige Augenblicke später wurde die verängstigte Ashra, noch mit ihrem Nachthemd bekleidet, hereingebracht. Sie war noch ganz verschlafen und sah mit entsetztem Blick zu Akinad hinüber.

„Was ist mit ihm?“, fragte sie und fing an zu weinen. Anches beugte sich zu ihr hinunter. 

„Ihr wart doch sicherlich gestern zusammen. Habt ihr irgendetwas außerhalb der Mahlzeiten gegessen?“ 

Die Kleine schluchzte. „Nein!“, brachte sie mit zitternder Stimme vor.

„Habt ihr vielleicht irgendetwas angefasst?“ 

Die Kleine schien mit ihrem Schluchzen inne zu halten, ihr war etwas eingefallen. 

„Akinad hat Beeren gepflückt und mit diesen zum Spaß nach mir geworfen. Es sind die Beeren der Sträucher, die in der Nähe der Stallungen wachsen.“ 

So führe mich schnell hin!“, forderte Anches sie auf und beide verschwanden. Die Sonne war noch nicht ganz aufgegangen, doch es war bereits so hell, dass sie das Gewächs ohne Probleme fanden und bald wieder in den Raum des Kranken zurückkehrten.

„Es handelt sich um eine hochgiftige Beerenart!“ Sie sah zur Tür, in der eine ältere Frau erschienen war. Nefren folgte ihrem Blick und traute seinen Augen kaum. Es war die Frau, von der er geglaubt hatte, dass sie nur in seinem Traum existierte. Jene Person, die ihm das Mittel gegeben hatte, welches ihm auf wunderbare Weise die Genesung brachte. Er hatte es also doch nicht geträumt!

„Mutter, er hat die Hedjedja Beeren angefasst und sich wahrscheinlich danach mit den Händen am Mund berührt!“ Die Alte schaute sich Akinad an und kramte dann in ihrer Tasche.

„Hast du ihm die Galle des Seth verabreicht?“, fragte sie ihre Tochter. „Ja, wie du es mir beigebracht hast.“

„Hier ist das Mittel, das die Wirkung des Giftes bekämpft!“, sagte die Alte und gab ihrer Tochter ein Fläschchen. Diese beugte sich über Akinad und verabreichte ihm den Inhalt, eine trübe Tinktur.

Nach einer Weile des Wartens sah Anches zur verängstigten Ashra hinüber. 

„Danke dir, mein Schatz. Damit hast du ihm sein Leben gerettet.“ Sie hatte wieder ihre sanfte Stimme.

„Lasst uns nun das Zimmer verlassen. Akinad braucht seinen Schlaf.“ Die Königin hatte sich wieder gefangen und kam zu Nefren herüber, während die Diener und Wachen sich zurückzogen.

„Was für eine schreckliche Geschichte. Ich hatte noch nie in meinem Leben so große Angst!“

„Es war eine großartige Idee von Anches, nach einem möglichen Kontakt mit einem Giftmittel zu fragen. Ich muss gestehen, dass ich eher an einen Giftanschlag dachte, als ich ihn so liegen sah“, gab Nefren kund. „Den Göttern sei Dank, dass dies nicht der Fall war!“ 

Während Anches und ihre Mutter noch am Bett von Akinad standen, entschied sich Nefren, wieder in sein Zimmer zu gehen. Helfen konnte er in der jetzigen Situation ohnehin nicht. 

Das Geschehene hatte viele Fragen aufgewirbelt, weshalb er nun, tief in seinen Gedanken versunken, durch die Gänge irrte. Da er noch müde war, legte er sich auf sein Bett. Die Vorgänge um Akinad und Anches kreisten vor seinem inneren Auge; schließlich schlief er ein und träumte von Ärzten und Giftmischern ... 

Als er zur späten Morgenstunde die Augen auftat, war er schweißgebadet und wusste für einen Moment nicht, wo er war. Er schreckte hoch und in diesem Moment kannte er die Wahrheit: Er wusste, wer die Giftmorde begangen hatte. Die Indizien waren eindeutig! Wie konnte er nur die ganze Zeit an ihnen vorbei gehen, ohne das Rätsel zu lösen? Er stand auf und besuchte Akinad, der schon wieder ansprechbar war.

„Es freut mich, dass es dir wieder besser geht, mein Freund“, sprach er zu ihm. „Wir hatten heute Nacht große Angst um dich.“

Akinad war etwas verlegen und versuchte seine Hände hochzunehmen.

„Ich hätte niemals gedacht, dass diese Beeren so giftig sein könnten“, gab er leise von sich. Er war noch so schwach, dass ihn Nefren wieder schlafen ließ.

Nefren verspürte nach den Aufregungen des Morgens keinen Hunger und ging im Garten etwas spazieren. Die Sorge um Akinad war zwar entfallen, doch es war ein anderes Gefühl, das ihm nun zu schaffen machte; das der Enttäuschung. Als er so dahin schritt, klopfte ihm jemand von hinten auf die Schulter. Nefren drehte sich um und sah Anches direkt in die Augen.

„Darf ich dich ein wenig begleiten?“, fragte sie.

„Ja natürlich“, antwortete Nefren wie ertappt. 

Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her.

„Warum hast du mir nicht die Wahrheit über deine Rolle hier am Hof gesagt?“

„Es war mir nicht gestattet“, erklärte sie etwas kleinlaut. 

„Von der Königin aus?“ 

Sie nickte: „Meine Mutter war schon Seherin und Heilerin am Hofe und ich bin es auch geworden. Aber Lehrerin bin ich auch, dies war also nicht gelogen.“

„So hatte ich es doch richtig wahrgenommen, dass eine ältere Frau am Krankenbett mir etwas verabreichte. Dies muss wohl deine Mutter gewesen sein.“ 

Sie nickte wieder: „Es ist wahr, ich hatte meine Mutter dazu beauftragt.“

„So richte ihr meinen Dank aus, denn ihr habe ich wahrscheinlich mein Leben zu verdanken.“

„So ist es. Du hattest eine schwere Infektion und deine Wunde fing bereits an, sich zu verfärben!“ 

„Ich ahne, dass es noch weitere Geheimnisse am Hof gibt.“

„Was meinst du?“, gab sie sich ganz unschuldig.

„Heilerinnen sind auch in der Lage, das Gegenteil dessen zu tun, wofür sie eigentlich bestimmt sind.“ Sie wurde nun etwas verlegen.

„Ich denke, dass ich mir jetzt die Wahrheit über die Vergiftungen zusammenreimen kann.“ 

Sie schaute ihn mit bleich gewordenem Gesicht an, sagte jedoch nichts.

„Die Person, die so flink über das Stalldach verschwand, warst du!“ Sie gingen ein Stück weiter, ohne etwas zu sagen.

„Mir ist allerdings das Motiv nicht ganz klar.“ 

„Ich dürfte dir dies eigentlich überhaupt nicht erzählen“, fing sie an, „Aber du weißt nun schon so viel, dass du den Rest ohnehin herausbekommen würdest. Hartnäckig bist du ja allemal“, sagte sie gequält lächelnd.

„Die Königin wünscht nicht, dass diese Geschichte öffentlich wird. So erzähle es bitte niemanden!“

„So hast du also im Auftrag der Königin gehandelt?“, fragte Nefren.

Anches nickte traurig. „Sie hatte früher Kontakte zu jenen Verschwörern in Ägypten, hat sie sogar mit Gold unterstützt und als Geheimdienst genutzt. Als sie jedoch merkte, dass diese Bande die Macht Ägyptens an sich reißen wollte, ließ sie von ihnen ab und distanzierte sich von ihnen. Die ganzen Hintergründe sind mir nicht bekannt. Die Königin geht nun davon aus, dass sie sich mit der Entführung Akinads an ihr rächen wollten, denn eine Lösegeldforderung hat es nie gegeben.“       

„Jetzt geht mir ein Licht auf“, raunte Nefren, „so hattest du die Aufgabe, die Häftlinge mundtot zu machen?“

Ein weiteres kleines Nicken. „Sie ist doch meine Herrin.“ Es klang wie eine Entschuldigung. 

„Jetzt verstehe ich zumindest die Hintergründe, doch eine Frage bleibt noch offen: Wieso hast du die Flucht über die Mauer inszeniert? Es hätte doch gereicht, wenn du, nachdem du das Wasser vergiftet hattest, einfach zurück in deine Räume geschlichen wärest.“

„Es sollte so aussehen, als ob der Täter von außerhalb gekommen sei. Wir wollten auf keinen Fall, dass jemand innerhalb des Hofes verdächtigt wird.“

Sie schaute Nefren an. 

„Leider ist mir dann ein Ungeschick passiert. Ich wollte, dass mich jemand von den Wachen sieht. Dass du mich gesehen hast, ist mir letztlich zum Verhängnis geworden.“

„Deine Gewandtheit hat dich verraten“, erwiderte er. 

„In meiner Kindheit habe ich mich weniger als Mädchen gesehen, sondern mich eher für einen Jungen gehalten. Kein Baum, kein Haus war vor mir sicher, ich musste überall hinaufklettern, wahrscheinlich kommt daher meine Kletterfertigkeit.“

Sie gingen eine Weile schweigsam weiter. Ihre Gefühlswelt war derart aufgewühlt, dass sie von der Blütenpracht und den wunderschönen bunten Vögeln, die es in diesem Teil des Gartens gab, keine Notiz nahmen. Die Sonne hatte den höchsten Punkt bereits überschritten und ihre Bahn verlief wieder abwärts, es war eine Analogie zu den Gefühlen, die Nefren für sie empfand.

„Wieso hast du dich nicht mir anvertraut“, fragte er sie nach einer Weile. „Wir haben die Freuden der Liebe miteinander geteilt und ich habe dir von mir alles preisgegeben.“

„Ich weiß nicht, vielleicht habe ich einen Fehler gemacht.“ Sie seufzte. „Doch ich hoffe, dass wir noch Freunde sein können.“

„Was bleibt uns auch anderes übrig“, antwortete Nefren wieder mit einem Lächeln auf den Lippen, „du und deine Mutter habt mir schließlich mein Leben gerettet.“ Er sah ihr in die großen braunen Augen.

„Kommst du heute Abend zum Essen? Der Hauptmann hat seine Angebetete eingeladen. Vielleicht möchtest du sie kennen lernen?“

„Ja, ich werde da sein“, sprach sie kühl lächelnd. Man sah ihr an, dass auch sie sich in der jetzigen Situation nicht wohl fühlte.

Nefren ging in sein Zimmer und legte sich auf das Bett. Nicht nur wegen der Ereignisse in der Nacht, sondern auch wegen des Gesprächs mit Anches, war er traurig und müde geworden. Ihn überkam eine schier unbezwingbare Sehnsucht nach Ägypten und er dachte an Asre, Nomi und … an Teje, schließlich schlief er ein. 

 




7. Kapitel







I









Einige Jahreszeiten waren vorübergegangen. Die Medizin der beiden Heilerinnen hatte bei Akinad wie ein kleines Wunder gewirkt. Erstaunlich schnell war er wieder gesund geworden. 

Es bestand keine unmittelbare Gefahr mehr und so konnten er und Nefren den Palastbereich verlassen, zum Schutz waren jedoch stets Soldaten dabei. So waren sie ein paar Mal in die Wüste geritten, um dort mit ihren Bogen auf Gazellenjagd zu gehen. Sie hatten die brütende Hitze der Wüste erlebt und sich jedes Mal gefreut, zu den Gärten des Palastes, mit den schattenspendenden Palmen und kühlenden Wasserbecken, zurückzukehren. 



Es war noch früh am Morgen, als Nefren und Akinad auf einem kleinen Holzboot hinausfuhren, um in einem Nilarm fischen zu gehen. Die Soldaten, die Akinad sonst immer begleiteten, blieben am Ufer zurück. Bis auf ein paar quakende Frösche und aufgeschreckte Wildenten, die flatternd das Weite suchten, war nur das Eintauchen der Ruder zu hören. Die Sonne stand am wolkenlosen Himmel, ihre Strahlen brachen sich funkelnd auf der Wasseroberfläche. Während Nefren das Boot ruderte, war Akinad damit beschäftigt das Boot zu steuern, was ihm sichtlich viel Freude bereitete. 

„Lass uns in das Schilffeld fahren“, schlug er vor, „dort lassen sich die Fische leichter fangen.“ 

Ohne auf eine Antwort zu warten, hatte er das Ruder herumgeworfen und steuerte das Boot auf einen kleinen Wasserweg zu, der durch die hohen Schilfpflanzen führte. Nefren grinste, so war er es von Akinad gewöhnt. Die hohen Pflanzen bogen sich im leichten Wind, der von Norden kam, und streiften am Bootskörper entlang, sodass Akinad und Nefren einige Male die Köpfe einziehen mussten. Hier im Schatten ließ sich die Hitze besser ertragen. 

„Ruder Stopp!“, rief Akinad, so als ob er wieder eine große Mannschaft befehligte. „Ich glaube, hier lassen sich die Fische gut fangen.“ 

Akinad ging in die Hocke und hielt das Netz, das an einen Stab gebunden war, in das Wasser, während Nefren ihm zusah und an seine Heimat dachte.

Doch dann wurde Nefren aus seinen Gedanken aufgeschreckt, als der Kleine ruckartig sein Netz anhob und tatsächlich ein großer Fisch darin zappelte. Nefren sprang hinzu und half ihm die schwere Last an Bord zu hieven. 

Akinad grinste über sein ganzes Gesicht. Sein Ehrgeiz hatte ihn nun gepackt. Während er sich wieder niederkniete, das Netz erneut in das Wasser hielt und sich soweit hinunter beugte, dass sein langer Zopf die Wasseroberfläche berührte, versuchte nun auch Nefren sein Bestes und hielt sein Netz auf der anderen Seite des Bootes ins Wasser.

Es war seltsam. Während Akinad mit heraushängender Zunge noch mehrere große Fische an Bord zog, hatte Nefren nun wirklich überhaupt kein Glück. Er fing zwar auch Fische, doch diese waren wesentlich kleiner als Akinads Beute. 

„Ob dies ein Zeichen ist?“, fragte er sich und nahm sich vor, in der Nacht alleine zum Tempel der Wahrheit zu gehen und das Orakel zu befragen.

„Du bist irgendwie nicht bei der Sache“, mahnte ihn nun auch der Kleine. „Du musst den Fang eines großen Fisches richtig wollen!“, belehrte er ihn, hielt sein Netz hinein und holte tatsächlich wenig später erneut ein ansehnliches Exemplar heraus. 

„Ich glaube, du hast genug Fische für uns beide gefangen“, meinte Nefren lächelnd zu ihm. „Lass uns wieder zurückrudern!“

Akinad war einverstanden und steuerte zurück in Richtung Hafen. Als sie jedoch wieder die Schilfpflanzen passierten, erschraken sie, denn der Kopf eines Krokodils war neben ihnen urplötzlich aufgetaucht und schwamm verdächtig nahe an ihrem Boot vorbei. Beiden stockte der Atem, doch es hatte ein anderes Ziel: Es schlängelte auf eine Gruppe von Ibissen zu, die ganz in ihrer Nähe durch das seichte Wasser stolzierten. Akinad warf einen Stein, den er auf dem Boot gefunden hatte in Richtung der Vögel, sodass die sich sofort flatternd in die Lüfte erhoben und damit nicht zur Beute wurden. 

„So, du gefräßiges Krokodil!“, rief Akinad, „Das wird dir eine Lehre sein! Wie kannst du uns nur so erschrecken!“

Bald hatten sie den Fischerhafen erreicht. Die Soldaten halfen die Körbe, in die sie die Fische packten, zum Palast zurückzutragen. Sie brachten sie gleich zu den Köchen, die den Auftrag erhielten, sie zum Abendessen zuzubereiten.

Als später alle während der Mahlzeit zusammensaßen, war es Akinad wieder vergönnt, Ashra von seinem heutigen Fang und von der Begegnung mit dem Krokodil zu berichten.

„Es war ‚soo’ groß und hatte ein riesiges Maul“, erzählte er und der Kleinen schien ebenso der Atem zu stocken, wie es bei Akinad und Nefren der Fall gewesen war. 

„Ich denke, dass das Krokodil durch den Geruch der gefangenen Fische angelockt wurde ...“ Er wurde durch die Dienerschar unterbrochen, die in diesem Augenblick die Hauptmahlzeit auf ihren Tabletts hereinbrachte. Der Duft von gebratenem Fisch lag nun in der Luft. 

„Hier kommt die Beute, die ich für dich gefangen habe, lass es dir schmecken“, sagte der Kleine zu seiner Tischnachbarin. Ashra, die normalerweise nicht so gern Fisch aß, sah fasziniert auf die mit grünen Gewürzen und Blättern garnierte Speise und griff etwas unsicher zu. Nach dem ersten Bissen hellte sich ihr Gesicht jedoch auf.

„Der schmeckt ja köstlich“, stellte sie erfreut fest. 

Paschedu und die Wirtstochter Ined, die Hand in Hand an ihrem Tisch saßen, hatten die Unterhaltung verfolgt und sich köstlich über die beiden amüsiert. 

„Die beiden sind wirklich putzig“, hörte Nefren Ined sagen.



Es wurde ein unterhaltsamer Abend, der fast zu schnell zu Ende ging. Als sich alle zur Nachtruhe begaben, ging Nefren nur kurz in sein Zimmer, um einen Umhang zu holen. Dann blickte er sich um und schlich durch die Gänge, um alleine zum Tempel der Wahrheit zu gehen, wie es der Brauch vorsah. So lief er durch die leeren Straßen von Meroe, während der Mond ihm den Weg zu jenem heiligen Ort wies, der den Antagonisten Isis, Göttin der Liebe und Seth, Gott des Bösen und der Wüste gewidmet waren. Ein beklemmendes Gefühl durchlief ihn, als er dort ankam und durch die Reihen der hohen Lotussäulen in Richtung des Allerheiligsten ging.



Nefren fand alles so vor, wie es ihm beschrieben worden war, und kam schließlich in eine von Fackeln erleuchtete Halle. Im flackernden Licht sah er an der hinteren Wand die überlebensgroßen Ornamente der beiden Götter, die nun über ihn richten würden. Sie waren links und rechts einer Waage dargestellt, unter der sich die drei runden Löcher des Orakels befanden.

Als er sich vor die Wand kniete, pochte sein Herz, denn beide Götter schienen ihn direkt anzusehen. Zur Unterwerfung steckte er zaghaft seine Arme durch die beiden unteren Löcher. 

„Meine Götter, hier ist Nefren, der ständig auf der Flucht ist und verzweifelt seine Vergangenheit sucht“, rief er in das dritte Loch, das in seiner Mundhöhe lag. Ein lange anhaltender Widerhall seiner Worte kam aus der Wand. Durch seine Arme merkte er eine Vibration, welche ihm ein Gefühl der Ohnmacht erzeugte und ihn schwer atmen ließ.

„Vergebt mir, dass ich euch rief!“, sprach er nun etwas leiser und voller Demut. Und dann hörte er eine klare Stimme:

„Horus …“ Aber so schnell sie gekommen war, so schnell war sie wieder weg. Nefren war verzweifelt, es kamen zwar noch unzählige, leise Stimmen aus der Wand, welche er jedoch nicht zu deuten vermochte. Er versuchte immer wieder seine Fragen zu stellen, aber er verstand die weiteren Antworten der Götter nicht mehr. Als er schließlich ruckartig seine Arme herauszog, sah er, wie sich das liebliche Gesicht der Isis für einen kurzen Augenblick aufhellte.

„Danke große Isis für dein Zeichen!“, stammelte er, erhob sich und ging nachdenklich den Weg durch die Säulenreihen zurück. Unzweifelhaft wurde er auf seinen Wegen immer wieder an den Falkengott erinnert. Was verband ihn nur mit ihm und was hatte dies mit seiner Vergangenheit zu tun? Die Fragen konnte er nicht beantworten und dennoch empfand er eine gewisse Dankbarkeit.

Nachdem er schließlich den Weg zurück zum Palast genommen hatte, schlief er müde in seinem Bett ein und träumte, sich wild hin- und her wälzend, von den beiden Göttern, denen er heute Nacht so nah gewesen war.

Mit den ersten Sonnenstrahlen, die sein Gesicht berührten, wachte er schweißgebadet auf. Seine Sinne waren klar und er wusste nun endlich, wohin er sich begeben, und wie er sein Leben weiterführen sollte … 















Es war ein paar Tage später, als Nefren die Gelegenheit hatte, die Königin unter vier Augen zu sprechen.

Sie hatten sich über Akinad und dessen Streiche am Hof unterhalten und herzhaft darüber gelacht, als Nefrens Blick etwas ernster wurde.

„Diese Streiche werden mir fehlen, denn ich werde Meroe verlassen und wieder nach Ägypten reisen.“ 

Sie sah ihn lange an, bevor sie antwortete:

„Ich habe früher oder später mit diesem Entschluss gerechnet, deshalb siehst du mich auch nicht allzu überrascht. Gerne wünschte ich, dass ich dich umstimmen könnte. Besteht dazu eine kleine Aussicht?“ 

Nefren schüttelte den Kopf. „Mein Entschluss hat nichts mit euch zu tun. Du weißt, dass ich meine Bestimmung finden muss und dazu muss ich weiterziehen!“ 

Sie nickte. 

„Danke für alles. Ich weiß, dass ich hier ungefährdet leben könnte, aber es bliebe ein Exil, fern der Heimat. Das Orakel hat mir übrigens geholfen, meine Augen zu öffnen.“ 

Sie lächelte. „Du bist nicht der Einzige, der sich an das Orakel wendet, um einen Rat einzuholen.“ Sie machte eine kleine Pause. 

„Anches war bei mir und sagte mir, dass ihr über die Geschehnisse gesprochen habt.“

„Ja, das ist wahr. Sie hat mir die Zusammenhänge aufgezeigt, die ich bereits geahnt habe.“

„So weißt du, dass ich Kontakte zu diesen Verbrechern unterhielt.“

Nefren nickte nur. 

„Die Dämonen, die ich rief. Sie waren nicht mehr beherrschbar“, seufzte sie. „Ich wollte nicht erzählen, dass ich diese dunklen Kanäle in Ägypten früher genutzt habe, um an Informationen zu gelangen und auch, um Dinge zu beeinflussen.“

„Ich hätte es schon verkraftet. Ägypten unterhielt bestimmt auch seine Geheimdienste.“ Er lächelte sie an.

„Sei es, wie es ist“, sagte sie, „ich bin dir unsagbar dankbar, dass du Akinad befreit hast. Ich werde auch in aller Ewigkeit noch in deiner Schuld stehen. Sag mir, was du für deine Reise benötigst und du wirst es erhalten.“

„Ich danke euch sehr für eure Großzügigkeit. Und ich glaube, dass ich darauf wirklich zurückkommen muss, denn mittellos kann ich diese lange Reise sicher nicht antreten.“ 

Er verabschiedete sich von ihr und ging zum Abendessen, bei dem er seinen Freunden den Entschluss mitteilen wollte. Das Essen war noch nicht serviert, als Nefren aufstand und um ihre Aufmerksamkeit bat. „Meine Lieben. Ich werde sicher keine lange Rede halten, seid also unbesorgt. Ich möchte euch nur mitteilen, dass meine Zeit, nach Ägypten zurückzukehren, gekommen ist. Ihr alle werdet mir sehr fehlen.“ Für eine ganze Weile herrschte Totenstille im Raum und Nefren ergriff erneut das Wort: 

„Bei den Göttern! Ich werde nicht in das Jenseits gehen, sondern nur in meine Heimat zurückkehren“, sprach er und erläuterte kurz sein Reiseziel.

„Ich werde wieder ganz in der Nähe von Memphis, der kulturellen Hauptstadt Ägyptens und der großen Pyramiden, leben, wenn meine Pläne in Erfüllung gehen.“ Er schaute sich um. Anches, die am heutigen Tage mit im Saal saß, hatte Tränen in den Augen und Akinads Mundwinkel hingen weit herunter. Nefren ging zu ihm herüber und nahm ihn fest in den Arm.

„Du hättest auch Heimweh“, versuchte er ihm den Sachverhalt zu erklären, „so ist es eben auch bei mir!“

„Ich werde dich so vermissen“, schluchzte Akinad. 

„Und genauso wirst du mir fehlen“, beteuerte Nefren. „Doch vielleicht ist es ein kleiner Trost für dich, dass unsere Herzen durch die Verbindung des Nils immer zusammen sein werden. Das Wasser, das hier vorüber fließt, wird irgendwann auch an Memphis vorbei fließen.“ Akinads Miene hellte sich wieder ein klein wenig auf.

„Dann könnte ich dir ja einen Brief auf ein kleines Schiffchen legen“, überlegte er, „nur auf diese Weise eine Antwort von dir zu erhalten, dürfte schwierig werden.“ 

„Wahre Freunde können sich über die Götter austauschen. Sie spüren, wenn es dem anderen nicht gut geht oder sich der gar in Gefahr befindet.“ Nefren gab Akinad einen Kuss auf die Wange.

„Wenn ich einmal einen Sohn habe, dann müsste der so wie du sein, Akinad!“ Nun musste der Kleine doch noch ein wenig in Nefrens Armen weinen.

Mit dem Essen kam auch wieder eine heitere Stimmung auf. Alle freuten sich für Nefren, dass er bald seine Heimat wieder sehen durfte. 

Nach einer Weile kam Anches zu ihm herüber.

„Was wirst du in Ägypten machen?“

„Ich weiß es noch nicht genau, aber ich freue mich darauf, in die Gesichter meiner Freunde, die mich gerettet haben, zu schauen.“ 

Man saß noch lange zusammen und der Sonnenaufgang stand schon fast wieder bevor, als Nefren sich von Anches mit einem Kuss verabschiedete und schlafen ging. 






II

 

 

 

Ein paar Tage später trat Nefren zusammen mit Paschedu, einer Handvoll Soldaten und Akinad, die Reise zur ägyptischen Grenze an. Irgendwie hatte es der Kleine geschafft mitreiten zu dürfen, obwohl es seine Mutter zuerst nicht wollte. Nefren war von der Königin mit Silbermünzen eingedeckt worden, um ihm das neue Leben in Ägypten etwas zu erleichtern. 

Es war noch am frühen Morgen, als sich alle Freunde einfanden, um Nefren zu verabschieden. Anches versuchte zu verbergen, dass sie geweint hatte, doch ihre rot geränderten Augen sprachen für sich. Auch für Nefren wurde es ein schwerer Abschied und er war froh, als er alle umarmt hatte und sich die Pferde langsam in Bewegung setzten. 

Akinad ritt natürlich mit seinem Schimmel Isetjeti neben ihm.

„Ich finde es schön, dass du mich noch ein paar Tage begleitest“, freute sich Nefren.

„Das wollte ich mir auf gar keinen Fall entgehen lassen“, entgegnete der Kleine wieder spitzbübisch. Nefren sah sich noch einmal die spitzförmigen Pyramiden an, die nun in der Morgensonne glänzten. 

Sie ließen Meroe recht zügig hinter sich und ritten am Nil entlang, an dessen Ufer sie im Schilf einige prächtige Nilpferde sahen. Die folgende Zeit schien ihnen schnell zu vergehen, denn sie wurden durch Landschaft und allerlei Getier immer wieder abgelenkt. Akinad freute sich sichtlich, wieder einmal auf seinem geliebten Pferd einen längeren Ausritt zu machen. 

Bald kamen sie an den Zufluss des Nils. Diesmal führte er recht wenig Wasser mit sich, sodass sie ihn an einer steinigen Furt überqueren konnten. Für Ross und Reiter war dieses Übersetzen immer wieder ein mühsames Unterfangen. Die Vierbeiner wollten nicht in das Wasser. Sie mussten angetrieben werden und dann galt es darauf zu achten, dass man sich genau auf dem Pfad durch das Wasser bewegte. Keine Elle zu weit links oder rechts. 

Als sie es endlich geschafft hatten, übernachteten sie in dem kleinen Dorf, das direkt am Ufer lag. 

Zwei weitere Tage ritten sie noch immer am Nil entlang, bevor sie wieder an jene Stelle gelangten, an dem der Nil einer großen Biegung folgte und in südwestliche Richtung floss. Sie rasteten dort, füllten ihre Wasserschläuche auf und holten sich Kraft für die nächsten Tage, an denen sie wieder die lebensfeindliche Landschaft - die Wüste - durchqueren mussten.

Die kommenden Tage waren, wie erwartet, brütend heiß und entbehrungsreich. Sie konnten förmlich sehen, wie die Luft über dem heißen Sand vibrierte und ihnen Wasserstellen vorspiegelte, die nichts als Trugbilder waren – es war das unwirkliche Reich des Gottes Seth! Erfreulicherweise sahen sie nur wenige Tage später das grüne Tal, die glitzernde Niloberfläche und die gegenüberliegende Stadt Buhen mit ihren weißen, einladenden Häusern vor sich liegen. Sie nahmen die Fähre und gelangten schließlich zum Hafen, wo sich Nefren nach einem Schiff erkundigte, das nach Ägypten segelte. Er fand eines, welches in zwei Tagen die Reise antreten würde. 

„Wir werden noch solange hier bleiben, bis das Schiff abgelegt hat“, entschied Paschedu und sie quartierten sich in der Herberge ein, in der sie schon einmal gewohnt hatten. Am nächsten Tag beschlossen sie wieder in die Wüste zu reiten, um Gazellen, deren Population in dieser Gegend schon beinahe erschreckend hoch war, zu jagen. Akinad war in seinem Element, als sich die Freunde gegen den Wind an die Tiere heranschlichen und ihm den ersten Schuss überließen, wenn sie nahe genug waren. Seine gute Laune schwankte jedoch, als er bemerkte, dass er einfach nicht treffen konnte, obwohl er sich so viel Mühe gab. 

„Es ist zum verrückt werden“, ärgerte er sich am Nachmittag, „ich schieße immer knapp vorbei!“ 

Die Sonne ging bereits langsam unter, als ein kräftiger Gazellenbock auftauchte und nicht allzu weit von ihnen entfernt stehen blieb. Akinad war wieder voller Ehrgeiz. Nefren, der etwas hinter ihm stand, gab Paschedu ein Zeichen, welches dieser sofort verstand. Akinad zog so kräftig er konnte an seinem Bogen und zielte, während seine Zunge seitlich aus dem Mund hing und Schweißperlen auf seine Stirn traten. Paschedu hatte ebenfalls seinen Bogen gespannt und in dem Augenblick als Akinad seine Sehne losließ, schoss auch er einen Pfeil ab, den er vorher heimlich aus Akinads Köcher genommen hatte. Beide Pfeile schossen durch die Luft und trafen das Tier fast zeitgleich. Akinad hatte vor Anstrengung für einen kurzen Moment die Augen geschlossen, sodass er nicht sehen konnte, dass es seinem Pfeil etwas an Wucht fehlte, am Tier abprallte und herunter fiel. Als Akinad die Augen wieder öffnete, sah er das Tier tot am Boden liegen.

„Endlich! Ich habe es getroffen!“, rief er erfreut. Seine Augen strahlten und er sprang immer wieder auf und ab, während sein Zopf seiner Bewegung folgte. „Jetzt könnt ihr einmal sehen, dass ich ein guter Jäger bin“, sagte er wieder selbstbewusst. Sämtliche Herumstehenden, inklusive Paschedu und Nefren, konnten sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sie lenkten Akinad beim Herangehen etwas ab, sodass Paschedu den heruntergefallenen Pfeil an sich nehmen konnte, ohne dass dies der Kleine bemerkte. Der stand einfach nur überglücklich vor dem großen Tier. 

„Das wird ein Festmahl“, strahlte er die anderen an, „was würdet ihr nur ohne mich machen?“ 

„Du bist der allergrößte Jäger, den ich je erlebt habe“, sagte einer der Soldaten, „dein Pfeil hat das Tier erst schwindelig gemacht und dann getötet!“ Die anderen lachten, während Akinad den Scherz nicht verstand, sich in seinem Stolz jedoch nicht beirren ließ:

„Los, lasst uns das Tier aufladen!“ 

„Wird gemacht, großer Befehlshaber“, sprach ein weiterer Soldat, breit grinsend. Sie hoben das Tier auf eines der Pferde und ritten zurück nach Buhen, während die Sonne für diesen Tag Abschied nahm und langsam am Horizont verschwand. 

Als sie in der Herberge ankamen, ließen sie ein Feuer im Hof entfachen, um das Tier am Spieß darüber zu braten. Im Fackelschein saßen sie wenig später um die Glutstelle herum und tranken Bier, während der Duft von gebratenem Fleisch in der Luft lag. Sie konnten es kaum erwarten, die selbst erlegte Gazelle zu verspeisen. 

„So etwas Gutes habt ihr noch nie gegessen“, beschwor Akinad die Freunde, als er den ersten Bissen nahm. „Wie wunderbar zart“, schwärmte er.

„Dein Pfeil muss das Tier so getroffen haben, dass sich die Muskulatur vollkommen entspannt hat“, spöttelte der Soldat mit den spaßigen Lippen. Die anderen lachten lauthals los, mussten aber im Laufe des Males zugeben, dass sie selten so ein gutes Fleisch gegessen hatten. So saßen sie noch lange am Feuer, während Akinad erschöpft in Nefrens Armen eingeschlafen war. 

„Du musst mir versprechen, auf ihn aufzupassen“, beschwor Nefren Paschedu, „ich bin schon jetzt gespannt, wie er einmal als Erwachsener sein wird.“ Er trank sein Bier aus.

„Ich werde das alles hier sehr vermissen“, meinte er etwas melancholisch, „doch ich gehöre nach Ägypten.“     

„Ich weiß!“, sagte Paschedu, „aber dennoch werden wir im Herzen immer zusammen sein.“ 

 




III

 

 

 

Am nächsten Tag war es dann soweit, endgültig Abschied zu nehmen. Akinad versuchte tapfer zu bleiben, aber an seinem Gesicht konnte man erkennen, dass er dem Weinen sehr nahe war. Nefren erging es ähnlich und es war ihm recht, als er an Bord des Schiffes gerufen wurde und es losging. Die Leinen wurden von den Matrosen eingeholt, und das Schiff nahm, durch die Ruder angetrieben, Richtung Nilmitte Fahrt auf. 

„Auf Wiedersehen, Freunde!“, rief Nefren den am Kai stehenden Personen zu. Er winkte ihnen so lange nach, bis zuerst Akinad, Paschedu und die Soldaten, die ihre Hände zum Gruß erhoben hatten und irgendwann die Häuser Buhens aus seinem Blickfeld verschwunden waren. 

Nachdem der schwere Abschied hinter ihm lag, versuchte sich Nefren etwas abzulenken und betrachtete die wunderbare Landschaft um ihn herum. Hohe Schilfpflanzen, Palmen und Felder säumten das Nilufer, während im Hintergrund bereits die karge Wüstenlandschaft zu sehen war. Das Schiff glitt, nur durch die Strömung getrieben, dahin. Es war ruhig, nur ab und an konnte man das Eintauchen der Ruder hören, die das Schiff wieder auf Kurs brachten. Sie kamen an kleineren Dörfern mit den Lehmhäusern vorbei, die ihn an Ägypten erinnerten. Elle für Elle kam er seiner Heimat näher.

So vergingen zwei Tage bei wunderschönem Wetter. Es war spät nachmittags, als plötzlich dunkle Wolken aufkamen und sich ein Sandsturm ankündigte. Der Kapitän, ein älterer Geselle mit fast gegerbter Gesichtshaut, steuerte einen kleinen Hafen an und Nefren, samt der ganzen Mannschaft quartierten sich für die Nacht in einer kleinen Pension ein. Sie hatten sich tatsächlich zur rechten Zeit in Sicherheit gebracht, denn als sie gerade ihr erstes Bier genossen, tobte draußen der Sturm los. 

„Gut, dass Ihr nicht an Bord geblieben seid“, bemerkte der Wirt. „Dieser Sturm hätte euer Schiff zum Kentern bringen können.“ 

Nefrens Begleiter waren Kuschiten, die sehr angenehm waren. Als sie hörten, dass Nefren aus Ägypten stammte, forderten sie ihn auf, über sein Land zu erzählen. Keiner von ihnen war je so weit im Norden gewesen und so lauschten sie aufmerksam, als Nefren über seine Heimat berichtete.

„Verzeiht, Freunde“, sagte er, „ich habe euch bestimmt gelangweilt.“

„Aber auf gar keinem Fall! Das war sehr interessant“, beteuerte einer von ihnen. „Du sprichst so von Ägypten, als ob du großes Heimweh verspürtest.“

„Das mag sein“, gab Nefren zu. Er unterhielt sich noch eine Weile mit ihnen und legte sich dann gegen Mitternacht schlafen, während draußen der Sandsturm das Dach abzudecken schien und die Türen laut klappern ließ. Er dachte an die Ereignisse der letzten Wochen und schlief schließlich ein. So hörte er auch nicht, wie die Wetterkapriolen wieder schwächer wurden.

Am nächsten Tag war es noch immer trüb, aber die Reise konnte fortgesetzt werden. Nefren hatte sein weißes Kopftuch tief in das Gesicht gezogen, denn der Wind trug noch immer feinsten Wüstensand mit sich. Das Schiff trieb durch das Niltal dahin, dessen Ufer nun bergiger wurden. 

Auch ein paar Tage später hatte sich das Wetter nicht sonderlich geändert; die Sonne war durch Wolken verdeckt und es war noch immer sehr böig. 

„Hinter der nächsten Biegung sind die großen Statuen von Ramses!“, rief der Kapitän Nefren zu.

Nefren hielt gespannt und ehrfürchtig Ausschau, dann sah er die majestätischen Monumente, die einst als Reichswächter gedient hatten, am Westufer stehen. Sie glitten mit dem Schiff daran langsam vorbei.

 

Das Wetter sollte sich bald ändern: Zwei Tage später stand wieder die grelle Sonne am wolkenlosen Himmel, als sich das Schiff der Insel Philae näherte und sie die großen Säulengänge der Tempel vor sich liegen sahen. Während das Schiff bisher fast lautlos stromab geglitten war, hörte man nun die eintauchenden Ruder, die dafür sorgten, dass das Schiff die Strommitte verließ und der Kapitän den Zielhafen am Ostufer ansteuern konnte. Ein Weiterfahren war nicht mehr möglich, da der Nil zu dieser Jahreszeit nicht genügend Wasser mit sich führte und der Katarakt[6] dadurch nicht schiffbar war. Bald sahen sie die Siedlung vor sich liegen und ruderten in den Hafen hinein.

Es war kurz nach Mittag, als Nefren sich von der Mannschaft am betriebsamen Kai verabschiedete und bei den Hafenarbeitern nach einem Pferdestall fragte. Er wollte noch heute nach Syene[7] aufbrechen. 

„Kannst du das große, weiße Haus mit dem mächtigen Hoftor sehen? - Dort könntest du Glück haben“, antwortete ihm einer der Arbeiter. Nefren wandte sich dorthin und ein junger Stallbursche öffnete ihm, als er gegen das Tor klopfte.

„Was willst du?“, fragte er und musterte Nefren, der durch die lange Reise und den Sandsturm ein wenig heruntergekommen aussah: Seine Kleidung war zerrissen und staubig. „Kann ich hier ein Pferd leihen, das mich nach Syene bringt?“

Der etwas grimmig aussehende Bursche, dessen tiefe Stirn durch borstiges Haar begrenzt wurde, nickte. „Aber nur mit Führer, denn die Pferde müssen ja schließlich wieder zurückgebracht werden.“ Er musterte Nefren noch einmal recht ungläubig von oben bis unten.

„So sieht man aus, wenn man einem Sandsturm nur knapp entkommen ist!“ Nefren hielt einen Silberdeben hin: „Reicht dies?“ 

Der junge Mann war sichtlich überrascht. 

„Oh ja, Herr“, besänftigte er sogleich. „Ich werde kurz Bescheid geben, dann können wir aufbrechen.“ Nefren hatte das Gefühl, dass die demütige Art des Burschen nur gespielt war. Er misstraute seinem Gegenüber, doch er hoffte, dass er sich täuschte. 

Kurze Zeit später saßen sie auf und ritten stumm nebeneinander Richtung Norden, während der junge Mann Nefren immer wieder aus den Augenwinkeln beobachtete. 

„Woher kommt ihr?“, fragte der nach einiger Zeit. Nefren wollte sich nicht aushorchen lassen. 

„Weit aus dem Süden", sagte er deshalb ausweichend. 

„Und wohin wollt ihr?“, kam anschließend die Frage, die Nefren erwartet hatte. 

„Weit nach Norden.“ Damit war die Unterhaltung erst einmal unterbrochen und so ritten sie wieder wortlos nebeneinander her.

Die Sonne war schon lange untergegangen, als sie endlich Syene erreichten. 

An der Stadtmauer verabschiedete sich Nefren von dem finsteren Gesellen und ging in Richtung Hafenviertel. Er konnte noch beobachten, dass sein Begleiter nicht sofort zurück ritt, sondern sich mit einem anderen Mann unterhielt und mit ihm in einer kleinen Gasse verschwand. 

In der Nähe des Haupthafens fand Nefren eine Pension, die von draußen einen guten Eindruck machte. 

„Gibt es hier die Möglichkeit, mich zu waschen?“, fragte er den freundlichen Wirt, „meine Haut hat seit Tagen keine Seife mehr gesehen!“

„Ja, natürlich - im hinteren Bereich des Hofes gibt es eine Stätte der Sauberkeit - und die Diener haben frisches Wasser in den Tonkrügen bereitgestellt. Wenn ihr wünscht, könnte euch auch ein junges hübsches Mädchen beim Baden behilflich sein.“ Er lächelte geheimnisvoll. 

„Danke für Euer Angebot“, erwiderte Nefren nach einem winzigen Augenblick des Überlegens, „aber ich bin einfach zu müde – das Bad ist vollkommen ausreichend.“ 

Nefren war wirklich nicht in Stimmung, zu sehr waren seine Gedanken in Nem, dem Ziel seiner Reise. Er ließ sich den Weg zum besagten Ort beschreiben und ging dann die Treppe zum Zimmer hinauf. Die Tür hinter sich schließend, schaute er sich nach einem geeigneten Versteck für seine Wertsachen um. Schließlich fand er hinter dem Bett zwischen Boden und Wand eine Vertiefung, in der er seine Sachen unterbrachte und dann mit einem Lehmstück verschloss, welches er an einer anderen bröckligen Stelle entnahm. 

In der Stätte der Reinlichkeit konnte er etwas entspannen und seine Gedanken gingen wieder zu seinen Rettern Nomi und Asre und schließlich zu deren Tochter Teje. Immer öfters, so stellte er fest, kam sie in seinen Gedanken und Träumen vor. Wie sie heute wohl aussehen würde? Er fieberte regelrecht dem Wiedersehen entgegen. Auf dem Rückweg zum Zimmer war er hundemüde und so freute er sich auf seinen Schlaf. Als er jedoch die Tür öffnete, war die Müdigkeit wie weggeblasen; jeder seiner Muskeln war angespannt und er langte instinktiv an seine Tasche, die er mitgenommen hatte und in der er sein Schwert fühlte. Der durch die Fensteröffnung strahlende Mondschein reichte aus, um zu erkennen, dass in seiner Abwesenheit jemand hier gewesen war. Mit pochendem Herzschlag ging sein Blick zum Versteck. 

„Den Göttern sei Dank“, murmelte er, nachdem er festgestellt hatte, dass alles noch so war, wie er es verlassen hatte. 

„Es gibt nur wenige Personen, die meine Ankunft mitbekommen haben“, dachte er und überlegte, ob der Wirt vielleicht mit dahinter stecken könnte, verwarf jedoch diesen Gedanken sofort wieder. Er tippte auf einen anderen und war sich sicher, dass dieser heute Nacht noch einmal auftauchen würde. 

Da er wusste, dass er nun keinen Schlaf mehr finden würde, nahm er seine Tasche und ging hinunter zur Taverne. Ein lautes Stimmengemurmel drang ihm entgegen, als er den Gasthof betrat, in dem bereits viele bei Fackelbeleuchtung saßen. Nefren trank sein erstes ägyptisches Bier und betrachtete die unterschiedlichen Gäste, seine Gedanken kreisten jedoch um den Einbrecher, dem er eine Lehre erteilen wollte. Ein paar Stunden später verließ er den Hof, um in sein Zimmer zu gehen. Nachdem er die Tür hinter sich verschlossen hatte, ging er zum Fenster und schaute hinaus. In der Ferne konnte er den Nil sehen, dessen Oberfläche im Mondlicht schimmerte. Direkt unter ihm war ein Vordach, über den eine Person in das Zimmer gelangen konnte. Er stieg auf den Vorsprung, sammelte ein paar welke Blätter ein und streute diese direkt unterhalb des Fensters. Voller Zuversicht, dass er den Einbrecher nun bemerken würde, kletterte Nefren wieder ins Zimmer, legte sich hin und lauschte in die Nacht ... 

 

Er musste nicht lange warten, da hörte er tatsächlich ein leichtes Knacken, das von dem Dach zu ihm schallte. Er schlich mit seinem Schwert zum Fenster und hörte eine flüsternde Stimme:

„Er scheint zu schlafen. Bist du sicher, dass er Silbermünzen hat?“

„Mit Sicherheit, ich hörte sie klimpern“, nahm Nefren eine weitere Stimme wahr, die ihm nun bekannt vorkam. Nefren hatte richtig vermutet, es war die Stimme des Mannes, der ihn von Philae aus zu Pferd begleitet hatte. Dieser hinterhältige Schuft! 

„Ich stoße ihm das Messer in sein Herz, dann haben wir genügend Zeit, uns seine Sachen unter den Nagel zu reißen“, hörte er ihn sagen. Jeder Muskel von Nefren war angespannt. Er legte sein Schwert leise beiseite, ging in die hintere Zimmerecke und wartete geduldig. Beide Männer knieten nun auf dem Fenstersims, schauten in das Zimmer und versuchten offenbar, etwas zu erkennen. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen. Nefren rannte mit angewinkelten Armen los und stieß die beiden mit seiner ganzen Kraft hinab. Damit hatten sie nicht gerechnet. Sie fielen auf das Vordach, rollten von diesem herunter und kamen schließlich hart auf dem Boden auf. Für einen Augenblick herrschte Totenstille, dann konnte man leises Stöhnen und Fluchen hören, schließlich sah er die zwei Gestalten weghumpeln. 

„Das soll euch eine Lehre sein!“, schrie Nefren ihnen nach, „unbescholtene Bürger ausrauben zu wollen!“ 

Die Tür seines Zimmers wurde aufgerissen und der Wirt stand mit einer Kerze vor ihm. 

„Was ist passiert? Ich habe den Lärm vernommen“, sagte er ganz außer Atem, denn er war mit seiner Körperfülle die Treppe hinauf gerannt.

„Zwei Männer wollten mich ausrauben, ich konnte sie jedoch in die Flucht schlagen, indem ich sie aus dem Fenster gestoßen habe.“ Nefren erzählte ihm die ganze Begebenheit, während der Wirt seinen Kopf schüttelte und auf das Vordach schaute.

„Das ist uns hier noch nie passiert“, sagte er verlegen und wollte sich beim Hinabsteigen der Treppen gar nicht mehr beruhigen. 

Nefren schloss die Tür, atmete tief durch und legte sich auf sein Bett.

 

Am nächsten Morgen ging er hinunter, um eine Mahlzeit einzunehmen. Der Wirt hatte scheinbar wegen des nächtlichen Überfalls noch immer ein schlechtes Gewissen und brachte ihm eilends das Essen: Es gab frisches warmes Brot, das er offenbar gerade gebacken hatte, dazu gab es Ziegenkäse. 

„Ich hoffe, dass alles zu deiner Zufriedenheit ist“, sagte der Wirt und setzte sich kurz zu ihm. 

„Bei den Göttern Ägyptens, hoffentlich passiert mir das nicht noch einmal. In meinem Alter kann man solche Aufregungen nicht mehr gebrauchen.“ Sie erzählten noch etwas über den gestrigen Vorfall und Nefren erwähnte nun auch, dass er die Stimme erkannt hatte.

„Dann müssen wir zur Behörde gehen!“, sagte der Wirt aufgeregt.

„Das brächte nichts. Wir haben keine Beweise und der Halunke würde alles abstreiten. Außerdem wird er schon über die Grenze geflohen sein!“

„Du hast wahrscheinlich recht. Hoffentlich ist er so stark auf seinen Allerwertesten gefallen, dass er nun wochenlang nicht mehr darauf sitzen kann.“ Beide mussten lachen. 

 




IV

 

 

 

Er verließ die Herberge und ging durch die Gassen Syenes zum Hafen. Laute Geräusche kündigten ihm bereits das emsige Treiben an den Kais an, und als er näher kam, genoss er den Anblick des im Sonnenlicht glitzernden Wassers und der großen Lastschiffe. Er blieb einen Moment stehen, um sich das Anlegen einer ankommenden Barke anzuschauen, dessen Manöver durch einen großen schlaksigen Mann, der an der Hafenmauer stand, dirigiert wurde. Als dieser seine Arbeit beendet hatte, zwängte Nefren sich durch die Menschenmenge und sprach ihn an: 

„Hallo, ich suche ein Schiff, das in Kürze nach Memphis segelt.“

„Ich denke, da kommt nur dieses infrage. Es liegt da vorne an der Hafenmauer.“ Er deutete in die Richtung. Nefren bedankte sich und ging zum Besagten, das gerade mit einem großen Granitstein beladen wurde. Das Gebälk, an dem der riesige Brocken hing, knarrte unter dieser Last und es dauerte eine Weile, bis der Ausleger über dem Schiff platziert war.

„Langsam herunter lassen!“, befahl ein Mann mit mächtigem Kinn. Der Strick, der von mindestens zehn starken Männern gehalten wurde, rutschte etwas und für einen Moment sah es so aus, als ob der Stein auf die Planken fallen und diese dann zerbersten würde. 

„Vorsicht!“, brüllte er. Die Männer bekamen das schwere Seil wieder unter Kontrolle und ließen nun den Stein unter großen Anstrengungen sanft hinab. Einige der Männer rieben sich die Hände, die sich beim Durchrutschen aufgescheuert hatten und wohl jetzt ungeheuerlich schmerzten.

„Geschafft!“, rief der Mann am Kai, „ihr könnt eure geschundenen Glieder ausruhen!“ Die Männer trabten erleichtert ab. 

„Ich suche den Kapitän des Schiffes“, sprach Nefren ihn an.

„Den hast du gefunden, er steht vor dir, mein Junge“, antwortete der Mann freundlich, „Was willst du von mir?“ Er musterte Nefren genau.

„Ich suche ein Schiff, das mich nach Memphis bringt“, antwortete Nefren. 

„Wir nehmen keine Passagiere mit, aber ich brauche kurzfristig einen Matrosen, denn einer meiner Männer ist schwer erkrankt. So kämst du samt Verpflegung günstig nach Memphis“, sagte er mit breitem Grinsen. 

„Einverstanden“, freute sich Nefren über diese günstige Wendung und reichte dem Kapitän die Hand, wie es üblich war. 

„Es wird allerdings noch den ganzen Tag dauern, bis wir die gesamte Ladung an Bord haben.“

„So werde ich morgen früh hier sein“, sagte Nefren und verabschiedete sich von ihm. 

Glücklich über seine Übereinkunft ging Nefren weiter den Hafen entlang, um sich die teilweise sehr majestätischen Schiffe anzuschauen. Beim Dahinschlendern fuhr ihm der Schreck durch sämtliche Glieder: Er hatte einen der Anführer der Bande sofort wieder erkannt und fragte sich nun, was der hier, soweit im Süden suchte. Ob er wieder etwas gegen die Königin und Akinad vorhatte? Reflexartig wollte er sich schon zur Seite wenden, doch dann beruhigte er sich wieder, denn es gab einen wichtigen Umstand, der nun für Nefren sprach. Der vor ihm stehende Halunke hatte ihn nur einmal für einen winzigen Moment gesehen und konnte sich bestimmt nicht mehr an ihn erinnern. Er konnte also gelassen weitergehen. 

Eine Handvoll Träger waren gerade damit beschäftigt, große Stoffballen auf das Schiff zu bringen, während der Mann sich immer wieder nervös umschaute.

„Los, beeilt euch!“, hörte er ihn aggressiv brüllen. „Wir haben schließlich nicht ewig Zeit!“ Nefren war, ohne beachtet zu werden, an ihnen vorbeigegangen, als er plötzlich in den Ballen etwas Metallisches aufblitzen sah. 

„Das ist es also“, dachte Nefren sofort, „die Stoffballen sind nur Tarnung.“ 

 

Ganz in der Nähe entdeckte Nefren eine Gaststätte, bei der man draußen sitzen und dem Treiben noch etwas zusehen konnte. Er setzte er sich auf eine Bank und beobachtete weiter die Bande, während er ein Bier trank, das etwas mit Datteln vergoren war. 

Jenes Schiff war inzwischen beladen worden und der Anführer schien jetzt gefasster zu sein. Schließlich verschwand er in einer der unzähligen Gassen. 

Was ging da vor sich? Was waren dies für Gegenstände in den Ballen? Wohin segelte das Schiff? Er musste die Antworten kennen, denn seine Freunde in Meroe konnten in Gefahr sein. 

Als eine der beiden patrouillierenden Schiffswachen gelangweilt unter dem weit aus dem Wasser hinausragenden Bug stehen blieb und laut gähnte, nutzte Nefren die Gelegenheit und ging zu ihm.

„Du musst verdammt stolz sein, auf so einem tollen Schiff Dienst zu tun“, sprach er ihn an. Der dunkelhäutige Mann, dessen Haut mit Narben übersät war, plusterte sich auf wie ein Pfau. So viel Beachtung von einer fremden Person war er nicht gewohnt und grinste Nefren an. 

„Stimmt, das bin ich!“ Er zeigte seine etwas schiefen Zähne beim Lachen. 

„Jede Wette, dass es trotz seiner Größe ein hervorragender Segler ist“, lockte ihn Nefren aus der Reserve.

„Das hast du richtig erkannt“, antwortete er, „Wenn die Windverhältnisse gut sind und wir unser größtes Rahsegel gesetzt haben, beginnt das Wasser am Bug zu schäumen.“

„Wie ich sehe, ist das Schiff voll beladen und wieder bereit, die Weiterreise anzutreten.“

„Stimmt, wir werden morgen nach Theben zurücksegeln. Von dort geht es dann weiter nach Memphis und Alexandria“, betonte der Dunkelhäutige. 

„Wie ich dich um dein Leben beneide“, log Nefren und setzte noch gekonnt einen tiefen Seufzer hinterher. 

Glücklicherweise hatte er genug erfahren, verabschiedete sich recht zügig und ging weiter. Die Information, dass das Schiff, so wie er es auch vorhatte, gen Norden segelte, beruhigte in zwar, denn damit waren seine Freunde in Meroe in keiner direkten Gefahr. Auf dem Weg zur Pension entschloss er sich dennoch, heute Nacht die Ladung des Schiffs einmal näher zu untersuchen. Es konnte nie schaden herauszufinden, was der Feind zu tun beabsichtigte. 

Er verbrachte den Abend in der Taverne, in der er mit weiteren Gästen Bier trank und sich mit ihnen unterhielt. Zur späten Stunde musste er sich eingestehen, dass er hundemüde war, und gab seinen Plan auf, bis zum Ausflug wach zu bleiben. So ging er auf sein Zimmer und legte sich auf das Bett. Seine Gedanken kreisten nur kurz um das nächtliche Vorhaben, dann schlief er ein ... 

 

Es war ein paar Stunden später, als er durch einen lauten mark- erschütternden Schrei einer Eule aufgeschreckt wurde. Er ging hinüber zum Fenster und schaute zum Himmel, der wolkenverhangen war und nur spärlich das Mondlicht hindurchließ.

„Verdammter Mist!“, dachte er verärgert, „ich wollte doch schon viel früher zum Hafen. Zu dieser Stunde werden die ersten Matrosen schon wieder vom Freudenhaus zurückkommen.“ 

Er zog sich schnell an, huschte mit seinem Messer bewaffnet durch den Flur und verschwand, ohne dass er gesehen wurde, in dem Wirrwarr der flachen Häuser, an deren lehmverputzten Wänden nur noch sein Schatten ab und an entlanghuschte. Als er am Hafenplatz ankam, schlich er zu einem Boot, das umgedreht auf dem Kai lag und das ihm einen gewissen Schutz gab, nicht gleich gesehen zu werden. Von dort wollte er die Lage erspähen. Nefren rümpfte die Nase, als er den eindringlichen Geruch von Farbe wahrnahm, der der Unterseite des Bootes entströmte. Zwei Matrosen hielten noch immer am Liegeplatz Wache, von dort konnte er also nicht auf das Schiff gelangen. Er wartete, bis der Mond hinter den Wolken verschwunden war, und lief dann gebückt zur Kaimauer, in die einige Stufen eingelassen waren, wie er am Mittag bereits bemerkt hatte. Sein Herz schien für einen Moment stillzustehen, als er sich langsam in das dunkle Wasser herab ließ. 

„Bei Horus, ist das kalt!“, dachte er erschrocken und schwamm zu dem Schiff hinüber, dessen Bug er glücklicherweise bald erreicht hatte. Langsam hangelte er sich an der Breitseite entlang, bis er eine günstige Stelle fand, an der er die Schiffswand erklimmen konnte. Oben angekommen blieb er kurz in der Hocke sitzen, um sich umzuschauen. An Deck konnte er keine Menschenseele entdecken und die Wächter gingen noch immer am Kai auf und ab, schienen also nichts gemerkt zu haben. Nefren schlich zum ersten Stoffballen und untersuchte ihn, konnte jedoch nur das Gewebe ertasten. Gebückt ging er weiter und griff in den nächsten Ballen. Als er etwas Hartes spürte, zog er es heraus. Es war ein zusammengeschnürtes Bündel schärfster Schwerter, was er sogleich an einem seiner Finger spüren konnte.

Genau, wie Nefren vermutet hatte: Gestohlene Waffen sollten hier also nach Theben transportiert werden. Die Waffen steckte er schnell zurück, denn die ersten Matrosen kamen nun zurück und Nefren konnte sich gerade noch zwischen zwei Stoffballen pressen, als sie sich schon auf dem Deck näherten.

„Es war ein harter Schlag, die Freunde und unsere Waffen zu verlieren“, sprach einer von ihnen. Nefren hörte sein Herz heftig schlagen und hielt den Atem an, als sie direkt neben ihm standen. Sein Blick schweifte nervös umher und erstarrte: Seine nassen Fußabdrücke auf dem Schiffsdeck reflektierten im Licht des Mondes, der einen Weg gefunden hatte, für einen kurzen Augenblick, den Schleier der Wolken zu durchbrechen. 

„Hoffentlich sehen sie meine Spur nicht. Sie könnten sie bis zu meinem Versteck verfolgen“, dachte er. 

„Jetzt wird es wieder eine Ewigkeit dauern, bis wir unsere Macht zurück erlangt haben“, hörte Nefren einen der Männer sprechen. 

Sie gingen ein Stück weiter.

„Die Verbindungen nach Kusch sind ganz abgebrochen. Ich möchte diesem Sohn einer räudigen Hündin meine Faust solange in die Schnauze rammen, bis seine Zähne hinten herausfallen!“ Der Mann ballte die Hand, um seiner Drohung noch mehr Ausdruck zu verschaffen.

„Wir haben gehört, dass ein paar Kumpane grausam vergiftet wurden. Auch da wette ich, hatte das Aas seine Hand im Spiel. Man erzählt sich, dass er noch ziemlich jung sei, doch keiner von uns hat ihn jemals bei Tageslicht gesehen – es muss einer sein, der aus der Finsternis kommt!“ 

Als sie endlich in der Kabine verschwanden, atmete Nefren erleichtert auf. Er war sich ganz sicher, dass sie über ihn gesprochen hatten. Schnell ließ er sich in den kühlen Fluss gleiten, denn nun betrat ein ganzer Pulk Matrosen das Schiff. Sich am Schiffsrumpf festhaltend, beobachtete er weiter das Geschehen. 

„Auf dem Deck sind Spuren“, sagte einer von ihnen lallend. Die Anderen schauten hinunter. Nefren, dem die Situation nun doch zu heikel wurde, tauchte unter und ließ sich im trüben Wasser des Hafens wegtreiben. Als er wieder auftauchte, konnte er von Ferne beobachten, wie die Personen aufgeregt das Schiff durchsuchten. Es war ihm gelungen, gerade noch zur rechten Zeit wegzukommen. 

Er ließ sich solange treiben, bis er den Hafen nicht mehr sehen konnte, dann stieg er aus dem Wasser. Der inzwischen einsetzende Nachtwind war unangenehm kühl und er begann zu zittern, als er den Rückweg antrat. 

Doch es beruhigte ihn ungemein, dass seine Freunde sich offensichtlich nicht mehr in Gefahr befanden. Jetzt hatte er nur noch eines im Sinn: So schnell wie möglich seine nasse und durch den Schlamm an ihm klebende Kleidung ausziehen. Nur der Hall seiner Schritte verfolgte ihn, als er die Gassen durchlief und bald zitternd an der Herberge ankam. Froh darüber, dass er die Stätte der Reinlichkeit unverschlossen vorfand, zog er seine Kleider aus und reinigte sich gründlich mit Seife. Er fand ein Tuch, mit dem er sich abtrocknen konnte, und lief dann über die Treppe zu seinem Zimmer zurück. Nachdem er Schurz und Hemd zum Trocknen über die Fensteröffnung gelegt hatte, legte er sich ins Bett und schlief wenig später erschöpft ein. 

Nefren war dennoch froh, als am folgenden Morgen das Schiff schließlich ablegte und in Richtung Norden segelte. 

 




V

 

 

 

„Das Seil ist eingeklemmt“, schrie der Kapitän mit dem mächtigen Kinn. Das Segel, das gerade halb hochgezogen worden war, flatterte ohrenbetörend im Wind. 

„Da ist nichts zu machen!“, rief einer der Matrosen verzweifelt. Nefren sah hinauf und bemerkte, dass sich das Seil oben am Mast verheddert hatte und es sich offensichtlich weder richtig spannen noch lösen ließ. In einem Moment blähte sich das Segel stoßweise im Wind auf, im Nächsten wieder schlug es wild hin und her. Unter dieser Last knarrte der Mast gewaltig und allen war klar: Lange konnte das so nicht gut gehen. 

„Jemand muss sofort da rauf!“, befahl der Kapitän. Die Matrosen wussten um die Gefährlichkeit dieses Unterfangens und waren nicht gerade scharf darauf, ihr Leben für ein verheddertes Segel zu riskieren. Während das Getöse zunahm, schauten sie sich nur gegenseitig fragend an. 

„Ich werde hinaufklettern“, sagte Nefren zu ihrer und auch seiner eigenen Überraschung. Er ließ sich ein kurzes Seil geben, dass er um seine Schultern band, und schielte noch einmal nach oben. Warum hatte er sich dazu nur bereit erklärt? Es war wirklich ein todesmutiges Wagnis. Da er wusste, dass es einer tun musste - und er den Männern bereits seine Unterstützung zugesagt hatte - umschlang er mit seinen beiden Beinen den Mast und kletterte daran hinauf, wie er es in seiner Kindheit an hohen Palmen wohl getan haben musste.

Als er auf halber Höhe war, wurde es schwieriger. Das Segel schlug kräftig gegen den Mast und er wartete, bis der Wind für einen kurzen Augenblick abflaute, um dann so schnell wie möglich über die Segelfläche hinweg zu steigen. Als er für einen kurzen Augenblick verschnaufte und hinab blickte, sah er in die ängstlichen Gesichter der Männer, die von hier oben ziemlich klein wirkten. Der Mast schwankte bedrohlich hin und her und Nefren musste all seinen Mut zusammennehmen, um weiter zu klettern. Seine Hände waren bereits aufgescheuert und schmerzten. Als er an der Stelle angekommen war, an der das Tau sich verfangen hatte, umklammerte er mit der einen Hand den Mast, während er mit seiner freien Hand das Seil zu lösen versuchte, was ihm jedoch nicht gelang. Zu stark hatte sich das Seil darin eingekerbt. Also band er den Strick um Hüfte und Mast, dann stemmte er seine Beine gegen das Gebälk, sodass er nun beide Arme frei bewegen konnte.

„Das Tau langsam lösen!“, schrie er aus voller Kehle hinunter, denn er musste noch immer das lautschlagende Segel übertönen. In dem Moment schlug es so kräftig hin und her, dass er sich bereits zerschmettert auf dem Deck des Schiffes liegen sah. Er rüttelte mit seiner ganzen Kraft am Tau, bis es schließlich nachgab und wieder in der Nut lief. Sofort sackte das Segel ab. 

„Jetzt hochziehen!“, rief Nefren hinunter und die Matrosen spannten das Segel. Der Wind fing sich darin und das Schiff konnte wieder eine stabile Fahrt aufnehmen.

„Und jetzt sieh zu, dass du heil wieder herunterkommst“, rief nun der Kapitän, seine Hände um den Mund legend, nach oben. Nefren löste seinen Strick und ließ sich hinab gleiten, wobei er nur sehr langsam vorankam, da jede Berührung an seinen Händen ungemein schmerzte. Als er wieder halbwegs auf den wackligen Füssen stand, kamen die Matrosen ihm entgegen und schlugen ihm anerkennend auf die Schultern. Nefren ließ sie gewähren, während er noch immer nach Atem rang und einige Blutstropfen auf das Deck fielen. 

„Das hast du gut gemacht“, lobte ihn einer der Männer. 

„Seht ihr nicht, dass er sich verletzt hat, ihr Trottel?“, rief der Kapitän, der in der Zwischenzeit das Ruder seinem zweiten Mann übergeben hatte. 

„Zeig mir deine Hände!“, forderte er ihn auf. Nefrens Hände sahen ziemlich schlimm aus, denn einige der Blasen waren aufgeplatzt und bluteten.

„Du wirst nicht daran sterben“, sprach der Kapitän trocken, „aber die Wunden sind schmerzhaft.“ Der Kapitän ging in die Kabine und kam mit einer Scheibe Fleisch zurück. 

„Bedecke damit deine Handflächen. Das wird dir eine Linderung der Schmerzen bringen“, riet er ihm. „Du kannst dich ausruhen. Für die nächsten Tage hast du keinen Dienst.“ Auch er klopfte ihm nun anerkennend auf die Schulter. Nefren sah noch einmal hinauf und begann langsam erst zu realisieren, in welche Gefahr er sich gebracht hatte. Seine Knie fingen regelrecht an, zu zittern. Er musste sich hinsetzen. 

So beobachtete er noch etwas die Landschaft und das Treiben auf dem Schiff, dann legte er sich auf seine Koje und schlief schließlich müde ein. Das nächtliche Abenteuer und das Hinaufklettern zur schwankenden Mastspitze waren doch etwas über seine Kräfte gegangen.

Der Mond hatte die Sonne bereits am Firmament abgelöst, als Nefren wieder aus der Kabine trat. Es war still an Bord, sodass nur das Rauschen des Wassers zu hören war. Die Matrosen standen andächtig an Deck und blickten hinüber zum Ostufer. 

„Das ist die Tempelanlage von Nebyt[8], der goldenen Stadt“, flüsterte einer Nefren zu. Der groß wirkende Vollmond lag hinter dem Tempel und beleuchtete das heilige Gebäude mystisch. Während sie an dem Tempel vorbeisegelten, sahen sie, wie der leuchtende Himmelskörper hinter den hohen Säulen mit den wohlgeformten Kapitellen rhythmisch verschwand und wieder erschien. Es schien so, als wäre das Gestirn in die heilige Stätte eingetaucht, welche ihm, dem Mondgott Chons gewidmet war. Eine Spur glitzernden Lichtes, gleichsam eine Verbindung, führte vom Tempel über die Niloberfläche zu den Betrachtern. 

„Die Götter scheinen uns wohl gesonnen“, beschwor einer und die anderen wiederholten seine Aussage leise.

Recht zügig geriet der Tempel wieder aus ihrer Sicht. 

„Du kommst genau richtig, Nefren, denn wir wollten gerade essen“, lud ihn der Kapitän ein. „Wie geht es deinen Händen?“ 

„Die Schmerzen haben etwas nachgelassen.“

Er setzte sich zu ihnen auf das Deck, aß mit Ihnen Brot mit Ziegenkäse und trank Bier dazu. 

„Du warst heute den Göttern sehr nahe, Nefren. Was hast du dort oben empfunden?“, fragte einer der Matrosen.

„In der Tat hatte ich den Eindruck, Osiris, Gott der Toten, spräche durch das Flattern des Segels und das Rauschen des Windes zu mir.“ 

Ungläubig blickten ihn die Anderen an.

„Ihr könnt mir glauben. Im Angesicht des Todes geben sich die Götter den Menschen zu erkennen.“ Nefren übertrieb etwas. Die Matrosen hingen nun wie gebannt an seinen Lippen, als er über sein Erlebnis, das er hoch über ihren Köpfen gehabt hatte, zu berichten begann. 

 

Einige Tage später näherten sie sich Theben, welches mit seinen zahlreichen Gebäuden, Tempeln und Obelisken erhaben anmutete. Nefren betrachtete zwiespältig die Stadt und war erleichtert, dass der Kapitän dort nicht anlegte, denn er wollte nun so schnell wie möglich nach Memphis kommen. Er dachte an die beiden toten Freunde Seneferka und Harsiese, aber auch an Sahathor, die er in dieser Stadt kennen gelernt hatte. Er hoffte, dass es ihr wohlergangen war. 

 

In den nächsten Tagen kam der Wind weiterhin von Norden, sodass sie nur langsam, ohne dass sie das Segel setzten, an den malerischen Feldern und Papyruspflanzen dahin glitten. Bis auf ein paar Vögel, die sich flatternd in die Lüfte erhoben und dem plätschernden Geräusch der korrigierenden Ruderschläge, war es still. Als sie an den Ruinen von Amarna vorbei kamen, wurde Nefren bewusst, dass er nun den größten Teil der langen Reise hinter sich gebracht hatte. Er blickte hinüber zu jener Stadt, die Echnaton und Nofretete einst hatten bauen lassen, und die nun zu dem Staub und Sand zerfiel, aus der sie unter großen Mühen errichtet worden war. 

„Dieser Frevel, nur noch an einen Gott, nämlich die Sonne zu glauben, war Pharao Echnaton teuer zu stehen gekommen, denn sein Name wurde überall ausgelöscht“, dachte Nefren. Es war für ihn ein entsetzlicher Gedanke. Damit verschwand dieser nicht nur aus den Analen, man hatte ihm damit die Möglichkeit genommen, ins Jenseits aufzusteigen. Sich sein eigenes Schicksal vor Augen führend, flehte er Osiris leise an: „Irgendwann wird es soweit sein, dass ich diese Welt verlasse. Dann nenne meinen Namen und meine Herkunft, sodass ich wenigstens die Gelegenheit habe, vor das Totengericht zu treten.“

 

Es war am nächsten Nachmittag, als sich der Wind zu drehen begann und an Bord plötzlich rege Betriebsamkeit einsetzte. Das Rahsegel wurde gesetzt, der Wind fing sich darin und das Schiff nahm gerade eine etwas schnellere Fahrt auf, als sie hinter sich, wie aus dem Nichts, ein weiteres Segelschiff auftauchen sahen. Es näherte sich langsam.

Der Kapitän, dessen sportlicher Ehrgeiz nun geweckt wurde, gab das Kommando, mehr Fahrt zu machen. „Die werden uns nicht überholen und vor uns im nächsten Hafen sein“, lachte er brüllend. Zum ersten Mal konnte ihn Nefren in einer ausgelassenen Stimmung erleben, denn er war ganz in seinem Element.

„Denkt an die schönen Mädchen, die sie uns wegschnappen werden!“, rief er zum Spaß.

Das andere Schiff hatte offensichtlich eine leichtere Ladung und kam immer näher. Zum Überholmanöver reichte es dennoch nicht, denn inzwischen hatte die eigene Mannschaft ein zusätzliches Segel gesetzt. Beide Schiffe fuhren nun mit äußerster Fahrt nebeneinander her und kamen sich manchmal so nah, dass sich die Rümpfe beinahe berührten. So konnten sie in die Gesichter der anderen Mannschaft, die den Wettkampf angenommen hatten, blicken. 

Die Kapitäne brüllten ihren Männern die Befehle entgegen, um wieder einen kleinen Vorsprung zu bekommen. Einmal war das eine Schiff, dann wieder das Andere etwas vorne. So ging das den ganzen Nachmittag lang und das Geschehen wurde noch durch die lockeren Sprüche der Mannschaften weiter angeheizt.

Als der Hafen in Sichtweite kam, waren beide Mannschaften froh, dass diese extreme Anstrengung ein Ende haben sollte. So fuhren beide Schiffe zur gleichen Zeit in den Hafen ein.

Der Kapitän wies seine Männer lautstark an und lenkte den Segler in Richtung des Kais. Als es nur noch ein paar Ellen entfernt und kaum noch Fahrt hatte, warf Nefren einem Hafenarbeiter das schwere Tau zu. 

„Wir werden heute Abend in der Taverne sein“, rief ihnen der Kapitän des anderen Schiffes zu. 

„Das ist doch Ehrensache“, antwortete ihm sein Gegenüber und zur eigenen Mannschaft gerichtet sagte er: 

„Mal sehen, ob die es gegen uns auch im Wettsaufen aufnehmen können!“ 

Schallendes Gelächter machte sich breit und den Gesichtern der Männer war anzusehen, dass sie, genau wie Nefren, froh waren, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Die Mannschaft ging geschlossen in die Taverne und die weibliche Bedienung hatte reichlich zu tun, um die Getränke so schnell heranzubringen, wie sie verlangt wurden.

„Hier sind wir noch niemals enttäuscht worden“, deutete der Matrose, der neben Nefren saß, mit geheimnisvoller Miene an, „es sind nur die schönsten Tänzerinnen, die hier auftreten.“ Er schnalzte mit seiner Zunge und trank gierig einen weiteren großen Schluck Bier aus seinem Krug.

„Das will ich doch sehr hoffen“, ulkte Nefren und stieß mit ihm an. Die Taverne hatte sich inzwischen gefüllt, denn die Matrosen des anderen Schiffes hatten sich zu ihnen gesetzt und es herrschte eine ausgelassene Stimmung. 

„So seid ihr auf jenem Segelschiff gewesen, dass so langsam wie eine Schnecke vorwärts kroch? Jenes, welches wir mit einem Wimpernschlag einholten?“, fragte einer der fremden Matrosen frech. Seine Kameraden lachten über seine Frage.

„Dann seid ihr wohl auch jene Männer, die so schreckhaft wie Hasen waren und sich das Überholen nicht trauten“, konterte Nefren geschickt und sah, wie die eigene Mannschaft grinste. 

„Ihr wart aber gut beraten!“, schnitt Nefren weiter auf. „Wenn ihr mit dieser schweren Ladung von uns gerammt worden wäret, hättet ihr Nilwasser getrunken und damit keinen Durst auf dieses köstliche Bier mehr gehabt!“ Zum Zeichen der Kameradschaft hob er seinen Krug empor.

Jetzt mussten die Männer beider Lager lachen. Sie prosteten sich zu und hatten gar nicht bemerkt, dass zwischenzeitlich die Musiker auf einer kleinen Bühne Platz genommen hatten. Als die sanften Anschläge einer Harfe erklangen, schauten alle gebannt nach vorne. Im Takt der Musik betraten die leicht bekleideten Tänzerinnen den Raum, während ein zustimmendes Raunen durch die Reihen beider Männerlager ging …

 

Etwas später am Abend verließ Nefren die Taverne und spazierte etwas im Hafen umher, um ein wenig frische Luft zu schnappen. Der Mond verbarg sich hinter Schleierwolken und spendete ein mystisches Licht. 

„Der Schleier wird sich irgendwann heben und dann sehe ich mein vergangenes Leben“, hoffte er und ging schlafen. 

Am nächsten Morgen legte das Schiff ab, um den letzten Abschnitt ihrer Reise in Angriff zu nehmen. 

 

Die Sonne hatte ihren höchsten Stand schon lange verlassen, als sich eine Woche später das Schiff den hohen Mauern von Memphis näherte. 

Der Kapitän steuerte von der Flussmitte weg und nahm Kurs auf die Hafeneinfahrt. Nefrens Herz begann zu jubeln, denn bald war es soweit und er würde jene Menschen wieder sehen, die ihm so lieb und teuer waren und die er schon so lange vermisste. Der Kapitän ließ das nun flatternde Segel herunternehmen und die Mannschaft das Schiff ins Hafenbecken rudern, während Nefren auf dem hohen Bug stand und sich die Stadt betrachtete, in der er so viel erlebt hatte. Er sah die wunderschönen Tempel, Verwaltungsgebäude und die glänzenden Obelisken mit ihren vergoldeten Spitzen.

Das Leben am Hafen war bunt und laut, so wie er es gewöhnt war. Hier konnte er untertauchen und würde wahrscheinlich nicht erkannt werden, insbesondere da seine Flucht nun bereits einige Zeit zurücklag. Trotzdem musste er sich weiterhin in acht nehmen! 

Genau in diesem Moment warf der Matrose, der neben ihm stand, das Tau im großen Bogen in Richtung des Hafenarbeiters. Es flog jedoch etwas zu kurz und direkt vor den Wartenden ins Wasser, sodass er mit einer wahren Fontäne übergossen wurde. Er hob schimpfend die Arme, doch auch das konnte die Mannschaft um Nefren nicht davon abhalten, in ein schreiendes Gelächter zu verfallen. Der Übergossene sah aber auch zu lustig aus: Seine Haare hingen nass an ihm herab, die gesamte Kleidung klebte an seinem Körper und das Wasser würde noch eine Weile an ihm herabtropfen.    

„So helft ihm doch!“, rief der Kapitän lachend, während das Tau wieder eingezogen wurde. Kurze Zeit später sprang ein Matrose von Bord, der das geworfene Seil dann festband. 

„Du bist an deinem Ziel“, bemerkte der Kapitän, der sich zu Nefren gesellte. 

„Ja, und ich bin froh, denn es war eine lange Reise.“ 

„Und wir können dich wirklich nicht überreden, an Bord zu bleiben?“ „Nein, Kapitän“, sagte Nefren noch immer schmunzelnd. „Mein Herz sagt mir, dass ein anderer Weg für mich vorbestimmt ist.“ Er verabschiedete sich von ihm und den Matrosen, nahm seine Tasche und verließ das Schiff. 

Als er durch die Stadt ging, kam er an den Tempeln vorbei, die er vorher von Weitem gesehen hatte. Unzählige Menschen strömten durch die Straßen und Wagenlenker versuchten lauthals, sich eine Gasse zu bilden. Er ging über eine Brücke, die den Kanal überquerte, und hatte schließlich die laute Stadt hinter sich gelassen. Während er am Nil entlang lief, stellte er sich wie so oft die Gesichter seiner Freunde vor. Nun würde es nicht mehr lange dauern, bis er sie sehen würde. Als er schließlich in die Gasse einbog und die Sonne langsam unterging, pochte sein Herz bis zum Hals. Es war schon über zwei Sommer her, als er sich von ihnen verabschiedet hatte. Würden sie ihn wiedererkennen?

 




VI

 

 

 

„Wer könnte dies sein?“, hörte er eine Stimme aus dem Innenhof rufen, nachdem er an der Tür geklopft hatte. 

Nomi öffnete und schaute ihn mit ihren großen Augen an. Sie hatte ein langes braunes Gewand an und stand mit ihrem schwarzen Haar so vor ihm, wie er sie in Erinnerung hatte. 

„Ja, bitte?“

„Ich bin es, Nefren.“ 

Zuerst wirkte sie wie versteinert, doch dann liefen die Tränen der Freude über ihre Wangen.

„Bei allen Göttern, du bist es wirklich! Aber wie hast du dich nur verändert! Du bist ja zu einem richtigen Mann herangewachsen - lass mich dich anschauen.“ Sie seufzte.

„Wir haben nicht mehr daran geglaubt, dich noch einmal zu sehen. Ich freue mich so!“ 

Auch bei Nefren feuchteten sich die Augen, als sie sich umarmten. 

„Wer ist denn an der Tür?“, fragte Asre, der nichts ahnend nun an die dieselbe kam und Nomi fragend anschaute. 

„Ja, das ist Nefren, ich habe ihn auch nur an seinen Augen erkannt.“ Nun stockte auch Asre der Atem und es dauerte einen kurzen Moment, bis er dem Ankömmling die Hand reichte. Seine Stimme brach etwas.

„So, lass mich ihn auch einmal umarmen, Weib“, sagte er zu seiner Frau und drückte den tief bewegten Nefren an sich.

Nomi nahm ihren Zeigefinger an den Mund, um Nefren zu signalisieren, dass er weiterhin schweigen solle. So führten sie ihn beide in den Hof, wo Teje mit dem Rücken zu ihnen saß und stickte. Sie war so sehr in ihre Arbeit vertieft, dass sie gar nichts von dem Begrüßungstrubel mitbekommen hatte. Als sie die Schritte vernahm, dachte sie, ihre Eltern würden gerade wieder zurückkommen. Daher stand sie auf, hielt das Gewand, an dem sie gestickt hatte an sich hoch und drehte sich herum. Ihre langen seidenschwarzen Haare folgten sanft ihrer Bewegung. Da Teje den Kopf gesenkt hielt, um ihr Werk selbst betrachten zu können, blieb der lang ersehnte Gast noch eine Weile unsichtbar für sie. 

„Was meint ihr? Werde ich damit hübsch aussehen?“, fragte sie ihre Eltern.

„Du wirst wunderschön darin aussehen!“, flüsterte Nefren, der zwischen Nomi und Asre stand und der seine Sprache zumindest im leisen Tonfall wieder gefunden hatte. Als sie erstaunt den Kopf hob, ergänzte Nomi:

„Stell dir vor, Nefren ist zurückgekommen.“

Teje stand wie erstarrt da. Vor Überraschung rundeten sich ihre großen Augen, dann ließ sie auch noch ihr mühsam angefertigtes Gewand, das sie soeben noch für ihren größten Schatz gehalten hatte, zu Boden fallen. 

Nefren erkannte sie ebenfalls kaum wieder: Aus dem kleinen, forschen Mädchen war eine junge Frau geworden. Ihr ebenmäßiges Gesicht verriet kaum, ob ihr zum Weinen oder Lachen zumute war. Sie rief schluchzend seinen Namen, und als sie ihn schließlich zaghaft umarmte, war es so, als wüsste sie nicht so recht, ob ihr das überhaupt erlaubt war.

 

„Du hast bestimmt Hunger“, sagte Nomi, noch mit einem gewissen Kloß im Hals. „Lasst uns etwas essen, danach musst du uns unbedingt erzählen, wie es dir während dieser langen Zeit ergangen ist.“ 

Sie richtete den Tisch und bat Asre, den besten Wein zu holen. 

Bald saßen sie alle zusammen und Nefren begann, die Erlebnisse der letzten beiden Jahre zu berichten. Seine Geschichte schweifte um Akinad, die schwarze Königin und Meroe, während er immer wieder Teje ansehen musste. 

Sie erzählten noch lange an diesem Abend und Asre merkte zur fortgeschrittenen Stunde sehr wohl, dass Nefren etwas auf dem Herzen hatte, aber wohl auf einen günstigen Moment wartete. Er sah ihn nervös hin- und her rutschen, und da er vermutete, was da so gewaltig auf ihm lastete, kam er ihm einfach zuvor:

„Ich habe mit Nomi natürlich noch nicht sprechen können, aber was mich anbelangt, so kannst du bei uns bleiben, wenn du dies wünschst.“ An der Reaktion konnte man erahnen, dass ein riesiger Wackerstein von Nefren gefallen sein musste und als die beiden Frauen ihn natürlich darin bestärkten, dass er unbedingt bleiben müsste, schien sein Herz vollends zu jubeln. 

„Dennoch müssen wir vorsichtig sein“, mahnte Asre, „und versuchen, dir eine neues ‚Ich’ zu verschaffen.“ Nefren nickte zustimmend.

Der Sonnenaufgang kündigte sich bereits an, als sie sich niederlegten. Während Teje bereits von Königinnen, Prinzen und Prinzessinnen träumte, dachte Nefren über die nach, die dem Traum verfangen war … 

 




8. Kapitel







I







Die Tage verstrichen und die Familie hatte sich an Nefren als viertes Mitglied soweit gewöhnt, als dies unter den ungewöhnlichen Umständen überhaupt möglich war. Sie hofften Nefrens wahre Identität irgendwann einmal herauszufinden und dies mehr um seinetwillen, denn er schien immer wieder sehr darunter zu leiden, seine wahren Wurzeln nicht zu kennen.



Nefren hatte sich schon während der Reise überlegt, einer Beschäftigung, vielleicht als Schreiber, nachzugehen. Er hatte mit Asre darüber gesprochen und dieser hatte den Vorschlag gemacht, mit seinem Meister und Leiter der Künstlermanufaktur Dschehuti, zu sprechen. 

Eines Abends kam Asre mit der frohen Kunde nach Hause, dass Nefren, den er als Nomis Neffe ausgegeben hatte, bald in der Manufaktur arbeiten durfte. Er musste sich jedoch noch eine Weile gedulden, da man derzeit in der Betriebstätte keine Zeit für ihn hatte. Dort herrschte eine hektische Atmosphäre: Ein hoher Beamter war überraschend gestorben und die Familie des Toten drängte auf eine rasche Fertigstellung des Sarkophags und der Statue. 



Nefren und Teje unternahmen hin und wieder Ausflüge, die sie aber nicht weit vom Haus wegführten. Von einigen neugierigen Nachbarn angesprochen, hatten sie immer brav die Version des Cousins wiedergegeben. Die Anwohner hatten sich inzwischen an Nefrens Anblick gewöhnt und maßen dem Umstand, dass es in dem Haus noch einen weiteren Bewohner gab, keine weitere Bedeutung mehr bei. 

Tagsüber genoss Nefren das Zusammensein mit Nomi und Teje. Er suchte sich Beschäftigung und übernahm jene Arbeiten, die Nomi schwerfielen oder die sonst Asre hätte tun müssen. Unter anderem hatte er Brennholz aus dem Palmenwald geholt und dieses dann zerkleinert. 

Trotzdem sehnte sich Nefren dem Tag entgegen, an dem er mit Asre zur Manufaktur gehen durfte. Im Stillen hoffte er nur, dass er für die Arbeiten auch ein gewisses Talent besaß. 



Ein paar Wochen später war es dann soweit, dass Nefren zum ersten Mal zur Arbeit mitgehen sollte. Es war noch früh am Morgen, als Nefren von Nomi geweckt wurde und noch recht verschlafen den Innenhof betrat. Asre kam ihm bereits aus dem Raum der Reinlichkeit, der vom Hof aus zugänglich war, entgegen und begrüßte ihn grinsend.

„Auch das frühe Aufstehen gehört zum Lauf des Lebens“, betonte er, während nun Nefren im bewussten Raum verschwand. Nachdem er sich auf die zwei kleinen Lehmziegelmäuerchen gesetzt hatte, ging er auf der Kalksteinplatte mit der eingelassenen Mulde in die Hocke und begann sich mit dem Wasser aus dem neben ihm stehenden Krug zu waschen. Das schaumige Wasser plätscherte in einer Rinne zwischen den kleinen Mäuerchen hindurch, sorgte für eine gewisse Sauberkeit und rann dann nach außen in einen kleinen Seitenkanal des Nils. Als er fertig angezogen in den Innenhof trat, saßen Nomi und Asre auf ihren Kissen und tranken bereits warme Milch, während Teje noch im Zimmer ihrer Eltern schlief.

Nach dem Frühstück gingen die beiden los. Ihr kurzer Fußmarsch führte sie durch das Dorf Nem, in dem die Menschen schon ihrer Beschäftigung nachgingen. Während sie durch die Gassen schlenderten, begegneten sie einigen Eselsfuhrwerken und Bauern auf ihrem Weg zu den Feldern. Asre, der hin und wieder verschiedene Personen grüßte, deutete bald auf ein größeres Gebäude.

„Dort sind die hiesigen ‚Wächter der Maat’[9] untergebracht. Sheram, ihr Vorsteher kann sehr unbequem werden, insbesondere dann, wenn man die Steuern für den Pharao nicht zahlt oder sonst etwas auf dem Kerbholz hat. Vor ihm solltest du dich in acht nehmen!“ 

Sie gingen weiter und kamen zum Marktplatz, auf dem die Stände gerade aufgebaut wurden. Datteln, Granatäpfel und Säcke mit Weizen wurden von einem Fuhrwerk entladen, während zwei ältere Frauen sich laut ankeiften, weil sie offenbar der Meinung waren, dass die jeweils andere ihr den besten Platz weggeschnappt hatte. Der Geruch der Waren, die bald ordentlich gestapelt die Verkaufsstände füllen würden, lag bereits in der Luft. 

„Da vorne ist es, das vorletzte Haus auf der rechten Seite“, wies Asre den Weg. Nefrens Anspannung wuchs. Würde er es hier so antreffen, wie er sich dies erhofft hatte? 

Wenig später gingen sie durch den Torbogen in den Innenhof. Die Künstler saßen unter dem schattenspendenden Vordach aus Schilf und gingen bereits ihrer Beschäftigung nach. 

Direkt neben dem Hof schloss sich das Haus des Meisters Dschehuti und seiner Frau an. Es war ein vornehmes Gebäude, dessen Eingang zwei Marmorsäulen schmückten und dessen flaches Dach eine Terrasse bildete, von der man bestimmt einen schönen Blick über die Nillandschaft hatte und man abends die kühle Brise genießen konnte. 

Die Künstler schauten auf, als die beiden näher kamen, und nickten Nefren freundlich zu. Sie alle waren stolz, für diese Manufaktur zu arbeiten, welche weit über die Ortsgrenzen hinaus bekannt war. Dschehuti kam den beiden entgegen und begrüßte sie freundlich. Mit seinen durch das hohe Alter gezeichneten, jedoch sanft wirkenden Gesichtszügen und seinen langen grauen Haaren sah er wie jemand aus, dem man wegen seiner Erfahrung einfach zuhören musste.

„So, du bist also Nefren, der so weit gereist ist, um bei uns zu arbeiten.“ 

Seine wachen Augen waren freundlich auf Nefren gerichtet. 

„Asre hat mir erzählt, dass du wahrhaft kunstfertig im Lesen und Schreiben bist. So jemanden können wir hier gut gebrauchen, um die Vorlagen für die Inschriften zu entwerfen. Bisher hatten wir diese Arbeit immer einem Schreiber von außerhalb gegeben.“ 

Dschehuti ging mit ihm herum, um die anderen Künstler kennenzulernen. Da gab es Wenenmut, einen sehr in sich gekehrten Mann, den lebensfrohen Neri, der immer zu einem Spaß bereit war, sowie Senhu und Senhi. Letztere waren Vater und Sohn. Senhi, der Sohn war etwa ein Jahr älter als Nefren, schlug ihm auf die Schulter und begrüßte ihn freundschaftlich. 

„Endlich gibt es nun hier auch jemand in meinem Alter“, erfreute er sich. Nefren grinste, es gefiel ihm, wie herzlich er aufgenommen wurde. 

Asre zeigte ihm danach Rohmaterial und Werkzeuge. Nefren war erstaunt, als er die unterschiedlichen Hölzer, Kupfermeißel, Sägen, Keile und Drillbohrer sah. 

„Und was ist das?“ fragte Nefren und deutete dabei auf einige in der Ecke stehende Töpfe, die etwas verklebt schienen.

„Das ist erstarrter Knochenleim, der erhitzt werden muss, um ihn gebrauchsfertig zu machen.“ Er ging weiter und nahm ein Werkzeug in die Hand, von dem Nefren bislang nur gehört hatte. 

„Wenn du willst, kannst du dich heute Nachmittag mit einer Dechsel probieren.“ 

Es war ein gehärtetes Kupfermesser, welches an einem Holzstiel befestigt war und eine Hacke für Holzarbeiten darstellte. 

Nefren bekam von Dschehuti die Aufgabe, eine Inschrift anzufertigen, die in ein paar Tagen dem hohen Beamten, der eine Statue bestellt hatte, vorgelegt werden sollte. So setzte sich Nefren mit verschränkten Beinen zu Senhi, ließ sich etwas über den Auftraggeber erzählen und begann einige passende Stellen zu zitieren, die er einer ihm übergebenen Schriftrolle, die sich auch Totenrolle nannte, entnahm. Dschehuti sah sofort, dass Nefren sicher in seinen Formulierungen war und er konnte daraus ableiten, dass Nefren wohl in seiner Kindheit durch eine harte Schule gegangen sein musste.

„Ich denke, dass wir ein weiteres Talent in unseren Reihen haben“, strahlte er zufrieden. 

Zur Mittagspause kam Inen, Dschehutis Frau, um den Männern Wasser und etwas zu Essen, zu bringen. Als sie sich näherte, blinzelten ihre Augen Nefren neugierig an. Sie hatte bereits von ihm gehört und unterhielt sich nun ein wenig mit ihm. Dabei fragte sie ihn nach seiner Herkunft und Nefren musste sich gewaltig vorsehen, denn es stellte sich heraus, dass sie den Norden, aus dem er wahrscheinlich kam, sehr gut kannte.

Nach dem Essen durfte Nefren ein Übungsstück aus Holz anfertigen, um auch etwas über die Arbeiten der Künstler zu lernen. Auf den Entschluss, eine Holzschale für Nomi anzufertigen, folgte jedoch sofort eine Ernüchterung. Es war doch schwerer, als es aussah, aus dem groben Holz etwas anzufertigen. Nachdem jedoch jeder der Künstler einen Ratschlag für ihn parat hatte und er das Werkstück etwas schräg stellte, konnte er die Dechsel gezielter einsetzen.

„Es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen“, beruhigte ihn Asre mit einem Schmunzeln auf den Lippen. 

Bald war der erste Arbeitstag vollbracht und sie erhoben sich, um ihren Heimweg anzutreten. Als sie auf die Straße hinaustraten, mischten sie sich unter die Menschen, die auf den Gassen unterwegs waren. Geschickt wichen sie den holprig fahrenden Fuhrwerken aus und so standen sie, einige Rempler und Ausfallschritte später, vor ihrem Haus. 

Teje begrüßte sie, als ob sie eine Ewigkeit weg gewesen wären. Sie brannte darauf zu erfahren, wie es Nefren am ersten Tag seiner Arbeit ergangen war. Voller Ungeduld hatte sie den Tisch bereits seit geraumer Zeit gedeckt und war einige Male auf die Straße gelaufen, um nachzuschauen, ob sie denn endlich einträfen. 

Nefren erzählte ihr und Nomi nun ausführlich, was er so erlebt hatte, wobei er die Schale nicht erwähnte. Mit Asre hatte er besprochen, dass diese eine Überraschung werden sollte. 

















Etliche Wochen vergingen. Nefren hatte bislang einige Grabtexte aufgesetzt und Statuen skizziert. 

Nun, da er etwas Zeit hatte, konnte er sich wieder der Holzschale widmen. Er schliff sie, indem er Sand auf die Oberfläche gab und sie dann mit runden Steinen bearbeitete. Nachdem er sie ab und an befeuchtet hatte, war die Schale bald so glatt, dass sogar die feinen Holzmaserungen sichtbar wurden. Und da auch Dschehuti das Kunstwerk wohlwollend betrachtet hatte, wusste Nefren, dass er die Schale heute Nomi schenken konnte.

Es war später Nachmittag, als Nefren und Asre nach Hause gingen. Im belebten Ort begegnete ihnen der Vorsteher der Maat, Sheram, was den beiden nicht recht war, sich nun aber nicht mehr vermeiden ließ. Sheram war ein dicklicher Mann, der sich selbst sehr wichtig nahm. Seine Kleidung und seine Amtskette, die er um den Hals trug, zeugten von Autorität. Als er Asre erkannte, winkte er ihm zu und kam mit ernster Miene näher.

„Ich hörte bereits davon, dass du einen Fremden beherbergst“, sprach er Asre von oben herab an. Nefren konnte sein Herz pochen hören, versuchte sich jedoch seine Nervosität nicht anmerken zu lassen. 

„Nefren ist doch kein Fremder, geehrter Sheram“, antwortete Asre, und rang sich dabei ein nervöses Lachen ab. 

„Er ist der Neffe meiner Frau Nomi und wohnt bei uns, um in der Manufaktur als Schreiber und Künstler zu arbeiten. Schau doch, was er heute fertiggestellt hat.“ 

Sheram nahm das Stück, das ihm gereicht wurde, und sah es sich von allen Seiten genau an. 

„In der Tat, du hast Talent!“ Er hatte sich zu Nefren gedreht und musterte ihn lange und intensiv.

„Ich hätte dies in der Zeit von fünf Überschwemmungen nicht hingebracht“, meinte er trocken, trotzdem blieb sein Blick kritisch. 

„Wo kommst du her und wie alt bist du?“, fragte Sheram schon wieder amtlich. 

„Ich komme aus Alexandria und zähle bald 18 Sommer“, war die nüchterne Antwort von Nefren, der sich wieder gefasst hatte. 

„Und warum lebst du nicht mehr dort?“

„Meine beiden Eltern sind verstorben und so erklärte sich meine Tante bereit, mich aufzunehmen.“ Es war die Antwort, die sie sich überlegt hatten.

„Der Verlust deiner Eltern tut mir leid. Dann hoffe ich, dass du dich hier gut einleben wirst“, sagte nun Sheram, dessen Miene sich etwas aufgehellt hatte.

„Danke für die Anteilnahme. Ich fühle mich hier in Nem sehr wohl und auch die Arbeit in der Manufaktur gefällt mir.“ 

„Na, das ist doch erfreulich. Dennoch musst du dich bei uns registrieren lassen und hierfür das Dokument deiner Herkunft mitbringen. Jeder, der in einen anderen Gau umzieht, hat dies zu bezeugen – noch dazu, wenn er eine Arbeit aufnimmt.“ Seine Miene war wieder streng geworden. 

„Ich, Sheram, Wächter der Maat, bin für das Eintreiben der Steuern verantwortlich. Komme morgen zu mir. Mein erster Schreiber wird dich in die Rolle des Dorfes eintragen und die Höhe deiner Steuern festsetzen.“ Der Beamte verabschiedete sich und ging weiter. 



„Das mit dem Dokument wird ein Problem werden“, sagte Asre zu Nefren. „Lass uns nach Hause gehen, uns wird schon etwas einfallen.“ Er sah, dass Nefren sich Gedanken machte. 

„Jetzt musst du erst einmal dein Geschenk übergeben“, bemühte sich Asre Nefren wieder aufzumuntern. Nefrens Gesicht wirkte wieder etwas gefasster, besonders als er von Weitem eine junge Frau sah, die ihnen winkend entgegen kam. Natürlich war es Teje. Sie hatte kurz aus dem Haus geschaut und festgestellt, dass die beiden bereits in Sichtweite waren. Sie strahlte über das ganze Gesicht, als sie bei ihnen angekommen war, und küsste erst Asre, dann Nefren auf die Wange. Während sie eine Strähne des langen Haares aus dem Gesicht streifte, entdeckte sie Nomis Geschenk.

„Was hast du da?“, fragte sie neugierig. 

„Eine Überraschung für deine Mutter, du wirst sie gleich selbst sehen.“ Nefren ging ins Haus und gab Nomi stolz die Holzschale. 

„Ich hoffe, dass dir mein Geschenk gefällt, es ist ein kleiner Dank dafür, dass du einst mein Leben gerettet hast.“ 

Nomi war gerührt. Sie betrachtete die Schale von allen Seiten.

„Sie ist einfach wunderbar. Danke Nefren. Ich werde dein Werk in Ehren halten.“ Und an Asre gewandt sagte sie: 

„Du könntest dir ein Beispiel nehmen, denn du hast mir schon lange nichts mehr gefertigt.“ Sie lachten und setzen sich an den gedeckten Tisch. 

Als Asre und Nefren nun von der Begegnung mit Sheram erzählten, trübte sich ihre Laune wieder etwas und sie suchten nach einer glaubwürdigen Ausrede für das fehlende Dokument. Sie kamen zu dem Schluss, dass sie vorgeben wollten, dass jene Urkunde in Alexandria während des Krieges und der Aufstände vor zwei Sommern verbrannt sei. Dies klang überzeugend, denn Nefren hatte inzwischen gehört, dass in dieser Zeit viele Häuser abgebrannt waren. Warum also auch nicht eins, das Nefren mit seinen Eltern bewohnt haben könnte?

„Vielleicht kommt einmal die Zeit, dass ich selbst nach Alexandria reisen kann, um dort die Spuren meiner Vergangenheit zu finden“, seufzte Nefren.






II

 

 

 

Es war etwa eine Stunde vor Mittag, als Nefren sich etwas nervös von der Manufaktur zu den Wächtern der Maat aufmachte. Er betrat die Wache und wurde von einem großen, hageren Mann mit kurzen braunen Haaren empfangen, der etwa dreißig Sommer zählte. 

„Ich soll mich bei Sheram, dem Vorsteher, melden“, sprach Nefren zu ihm. Der Hagere starrte ihn an, wie er es bei jedem Fremden tat. 

„Ich bin Sechemib der erste Schreiber der Maat“, sagte er voller Stolz. „Du musst dich etwas gedulden, denn Sheram, unser geehrter, oberster Vorsteher, ist mit meinem Vorgesetzten, dem ehrwürdigen Amasis, seines Zeichens zweiter Vorsteher der Maat, im Einsatz. Ein Bauer weigert sich, seine Steuerschulden zu bezahlen.“ 

Nefren musste sein aufkommendes Schmunzeln unterdrücken. Selbst der rangniedrigste Beamte schien noch einen hochtrabenden Titel zu tragen.

"Wen darf ich melden?", fragte Sechemib wichtigtuend. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er sich äußerst wohl in seiner überlegenen Position fühlte. Endlich einmal war er selbst der bedeutsame Mann in diesem Amt. 

„Ich bin Nefren, erhabener Sechemib, hoher Schreiber.“ 

Der Angesprochene strahlte über die Hochachtung, die ihm nicht so oft zuteilwurde. Er kam amtlich wenig mit der Bevölkerung zusammen, denn seine Aufgaben bestanden mehr darin, die Gesamtabgaben des Dorfes zu ermitteln und Berichte darüber zu verfassen. Seine beiden Vorgesetzten gingen dann nach Memphis, zu dessen Gau sie gehörten, um die dortige Hauptbehörde über die Staatseinnahmen zu informieren. Dank seiner genauen Buchführung wurden seine Vorgesetzten dann regelmäßig ausgezeichnet. Er musste diese Arbeit leisten und andere heimsten das Lob ein - es war doch sehr frustrierend. 

„Ich wohne bei Asre dem Künstler“, begann Nefren nun. „Da ich von Alexandria hierher gezogen bin, muss ich mich hier registrieren und meine Steuern festlegen lassen.“ 

„So, aus der Hauptstadt kommst du“, staunte Sechemib. 

„Setze dich zu mir, dann können wir die Registrierung schon einmal vorbereiten.“ Sechemib genoss es sichtlich, Gesellschaft zu haben und wurde richtig redselig. 

„Stell dir vor, Julius Cäsar wurde in Rom ermordet und man erzählt sich, dass die Pharaonin Kleopatra mit dem gemeinsamen Sohn Cäsarion nach Ägypten zurückkehren wird. Mit dem Tod ihres Geliebten hat sie wohl ihre Machtstellung im Römischen Reich endgültig verloren.“

Nefren hörte aufmerksam zu. Die Geschehnisse um die Pharaonin interessierten ihn, ohne zu wissen warum. 

„Die Leute denken, es wäre gut für Ägypten, wenn die Königin endlich wieder in ihre Heimat zurückkehrt. Die aufkeimenden Unruhen im Land müssen unbedingt von ihr niedergeschlagen werden“, bemerkte Sechemib weiter.

„Wir haben die Neuigkeiten selbst erst gestern von Sheram erfahren. Er war nach Memphis zitiert worden, wo er und die anderen Leiter der Dörfer darüber informiert worden waren – so wie auch darüber, dass der Tribut an Rom und damit die Steuerquote erhöht werden soll. Ich kann nur hoffen, dass die Bauernschaft diese Wendung verkraften wird. Viele von ihnen haben schon jetzt Schwierigkeiten ihr Soll zu erfüllen.“ 

Sechemib bemerkte in diesem Moment, dass er mit seinen Äußerungen doch etwas zu weit gegangen war, schließlich kannte er Nefren gar nicht. 

„Wenn meine Vorgesetzten kommen, sagst du ihnen nicht, dass ich so redselig war. Letztere Information ist nicht für jedermanns Ohren bestimmt“, bat er. 

„Ich werde schweigen wie ein Grab - du kannst dich auf mich verlassen“, versprach Nefren. „Mich interessieren diese Dinge doch nur deshalb, da sie aus Alexandria, meiner Heimatstadt, stammen.“ 

„Alexandria ist ein gutes Stichwort“, bemerkte nun Sechemib, stolz über seine Überleitung, und versuchte dabei wieder etwas amtlich zu wirken. „Hast du das Dokument deiner Herkunft mitgebracht?“ 

Er sah ihn fragend an, da Nefren nichts außer seinen Kleidern am Leibe trug.

„Unser Haus ist leider bei dem Krieg, der in Alexandria vor vielen Sommern gewütet hatte, verbrannt. Meine Eltern wurden dahin gerafft und ebenso verbrannte auch die Legitimation meiner Abstammung“, log Nefren nun und machte ein gespielt trauriges Gesicht.

„So musst du dir ein neues Dokument ausstellen lassen – neben deinem Namen trägt es die deiner Eltern sowie das Siegel der Stadt und zeigt damit, dass du dort registriert und gezählt bist“, belehrte ihn Sechemib. „Du brauchst dieses für alle Amtshandlungen, aber auch dann, wenn du einmal in einem anderen Gau zu heiraten gedenkst.“ 

Er grinste dabei etwas anzüglich. 

„Es gibt so einige, die sind in deinem Alter schon längst vermählt oder zumindest jemandem versprochen wurden.“ Ein Seufzer begleitete den letzten Teil seiner Aussage. Es klang so, so als ob er dies für sich ebenfalls wünschte, jedoch noch nie mit einer Frau zusammen war.

Nefren kannte die Tradition, dass in den Eheverträgen die Eltern der Heiratswilligen erfasst und legitimiert werden mussten, zumindest in den Fällen, bei denen es sich um Zugezogene handelte. 

„Alexandria ist weit und ich weiß wirklich nicht, wie ich dort das Dokument besorgen soll. Viele Behörden und öffentliche Häuser sind abgebrannt. Du hast doch sicherlich auch von dem Brand der Bibliothek gehört.“ 

„Oh ja, was für eine Katastrophe!“, sinnierte Sechemib. „Ich habe sie leider nicht besuchen dürfen, aber man erzählt sich, dass das Wissen von ganz Ägypten darin gelagert war.“ 

„Nicht nur Ägyptens, sondern der ganzen Welt“, ergänzte Nefren und war einmal mehr über seine Aussage erstaunt. Er musste also schon einmal dort gewesen sein. 

„Und was gedenkst du hier beruflich zu tun?“, fragte ihn Sechemib. 

„Ich bin Schreiber, so wie du, und arbeite für die Manufaktur von Dschehuti.“ Sechemib nickte anerkennend.

„So müssen wir uns unbedingt einmal in einer Taverne treffen. Dann können wir uns wieder so vorzüglich unterhalten.“ 

Offensichtlich war ihm Nefren sympathisch.

„Es wäre mir eine Ehre“, antwortete Nefren. Sechemib beschloss, seinem Gegenüber etwas entgegen zu kommen. Er sah ein, dass man ein solches Dokument wirklich nicht von heute auf morgen besorgen konnte. 

„Ich schlage vor, dass wir eine eidesstattliche Erklärung über deine Herkunft abfassen. Das wird höchstwahrscheinlich erst einmal reichen.“ Nefren war über diese glückliche Wendung, die er sich erhofft hatte, doch sehr erleichtert. Sechemib war sehr geschickt im Verfassen der Papyrusrolle und Nefren nannte ihm die elterlichen Namen, die er sich ausgedacht hatte, die ihm aber irgendwie vertraut schienen. 

„Du entstammst ja einer Schreiberfamilie“, stellte der Gegenüber fest. 

„So, nun musst du noch steuerlich erfasst werden. Wie hoch ist dein Monatslohn?“, fragte er Nefren. 

„Ich verdiene 4 Sack Gerste und 2 Sack Emmerweizen oder umgerechnet 8 Kupferdeben.“ Sechemib notierte die Summe. Er war gerade mit dem Dokument fertig, als Sheram und ein weiterer Beamter, offensichtlich Amasis, hereinkamen. Amasis war etwa fünfunddreißig Jahre alt und ebenfalls etwas untersetzt; vielleicht nicht ganz so kräftig wie Sheram. Mit seinen schmalen Lippen sah er etwas verbissen aus. Beide waren offensichtlich in schlechter Laune, als Nefren sie grüßte. 

„Du bist doch jener junge Mann, der bei Asre lebt? Warte einen Moment“, wurde er von Sheram aufgefordert. Der wandte sich jedoch zunächst noch einmal Amasis zu: 

„Du schreibst einen Bericht über den Vorfall mit dem Bauern! Wir werden wohl das Gericht in Memphis bemühen müssen, in diesem Streitfall zu urteilen. Der Bauer bleibt bei seiner Meinung, dass sein Feld nach der letzten Überschwemmung nicht richtig vermessen wurde und seine Abgaben deshalb viel zu hoch sind.“ 

Amasis wollte etwas erwidern, aber Sheram schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. Er wollte im Augenblick nicht weiter über diese ärgerliche Angelegenheit sprechen. 

„Ich sehe, ihr habt bereits ein Schreiben verfasst“, sprach er nun zu Sechemib und Nefren gewandt. „Das lobe ich mir.“ Er ließ sich den Text vorlesen und hob dann bei der eidesstattlichen Erklärung die Augenbrauen. 

„Wir müssen darauf bestehen, dass uns das Dokument vorgelegt wird“, bemerkte er streng. Nachdem ihm Sechemib nun den Sachverhalt erklärt hatte, gab auch Sheram nach, der nach dem Ärger des Morgens nun zumindest diese Sache schnell zu einem Abschluss bringen wollte. 

„Für die Anmeldung in unserem Bezirk soll das reichen“, sagte er zu Nefrens Erleichterung, „dennoch rate ich dir, ein Ersatzdokument zu beschaffen. Bei jeglicher Amtshandlung wird man auf diesem bestehen!“ 

Aus den Bewegungen des ersten Schreibers Amasis ließ sich entnehmen, dass er dieses Vorgehen als schweren Fehler empfand. Normalerweise hätte dieser auf der Vorlage des Besagten bestanden, aber der Morgen schien für ihn nicht allzu gut verlaufen zu sein, sodass er diesmal lieber den Mund hielt und seinem Vorgesetzten notgedrungen beipflichtete. Nefren bedanke sich bei den Dreien. 

„Ich danke euch für euer Verständnis, ihr weisen Beamten und werde selbstverständlich versuchen, mir einen Nachweis meiner Abstammung ausstellen zu lassen.“ 

Er verneigte sich vor ihnen und verließ das Haus. Sheram und Sechemib freuten sich über diese Ehrerbietung. Amasis Augen funkelten böse wie ein stummer Aufschrei eines Widerspruchs. Er hätte gerne sein Veto eingelegt, doch dafür wollte er auf jeden Fall Nefren unter Beobachtung nehmen. 

 

Nefren ging wieder zur Manufaktur. Im Grunde war er zufrieden mit dem Verlauf, doch er spürte, dass er besonders bei Amasis vorsichtig sein musste. Asre begrüßte ihn sogleich und nahm ihn zur Seite, denn er konnte es kaum abwarten, den Hergang zu erfahren.

Nachdem Nefren ihm erzählte hatte, was geschehen war, tat Asre sein ungutes Gefühl gegenüber Amasis kund:

"Man erzählt sich von seinem Ehrgeiz und seiner Unerbittlichkeit darin, die Steuern einzutreiben. Da ist er erbarmungslos und lässt kaum eine Ausrede gelten, wenn jemand in Verzug geraten ist. Wir dürfen ihm keinen Grund geben, misstrauisch zu werden!“ Dennoch freute er sich natürlich, dass es Nefren fürs Erste gelungen war, die Gefahr abzuwenden.

 

Sie gingen wieder ihrer Arbeit nach. Nefren kauerte sich im Schreibersitz nieder, denn er hatte noch einen Auftrag auszuführen: Ein Gebet sollte für einen ranghohen Beamten entworfen werden. Es dauerte eine Weile, bis sich die Wogen der Ereignisse etwas gelegt hatten und er seinen Gedanken wieder freien Lauf lassen konnte. Dann verflüssige er die Tinte, in die er dann die Feder tauchte und formulierte:

 

„Osiris, Isis, Horus sind die Retter für den, der sie im Herzen aufnimmt, denn sie weisen dem Gläubigen den richtigen Pfad zum Leben im Jenseits. Sie kehren sich jedoch ab von den Menschen, die achtlos am Glauben vorübergehen.“

 

Und um die Götter milde zu stimmen, schrieb er im Sinne des Verstorbenen weiter:

 

„Ich war ein Freund der Geringen; zuvorkommend gegen die Bedürftigen, einer, der sich zusammennahm, milde war; einer, der die Tränen stillte, durch eine gute Tat oder ein gutes Wort …“

 

Am Nachmittag half er Asre, der an einem schweren Holzsarkophag arbeitete und oft Hilfe benötigte, wenn er den schweren Gegenstand drehen oder bewegen musste. So verging der Nachmittag schnell und Nefren war froh, endlich nach Hause gehen zu können. 

Als sie alle bei Kerzenschein im angenehm kühlen Hof saßen, berichtete Nefren nun ausführlich seine Erlebnisse, die er auf dem Amt hatte.

„Welche elterlichen Namen hast du genannt?“, fragte ihn Teje, die ihm wie gebannt zugehört hatte. 

„Meinen Vater nannte ich Imuthes und meine Mutter Mehres. Beide Namen kamen vertraut über meine Lippen. Aber wie auch immer sie heißen mögen: ob sie noch am Leben sind?“ Ein trauriger Unterton bemächtigte sich seiner Stimme.

Sie erzählten noch etwas und tranken ihr Bier. Als Nefren wenig später auf seiner Schlafstätte lag und seine Augen schloss, überlegte er, wie seine Eltern wohl ausgesehen hatten, aber er konnte sich ihr Äußeres nicht mehr vor Augen führen. Und doch kam ihm plötzlich etwas in den Sinn: Er erinnerte sich an ein warmherziges Gefühl, das ihm offenbar von den Großeltern entgegen gebracht worden war und an den Duft von Rosenwasser. „Ob ich bei ihnen aufgewachsen bin?“, dachte er noch, dann schlief er ein. 

 




III

 

 

 

Sothis, der hellste und heiligste Stern war mit den Nachbargestirnen in der Sopdet[10]-Konstellation erschienen. Für die Ägypter kündigte dieses Ereignis, das ein nach unten gerichtetem Dreieck am Nachthimmel zeigte, die jährlich wiederkehrende Überschwemmung an, die den fruchtbaren Schlamm auf den Feldern absetzte. 

Diese Begebenheit war für die Ägypter so lebenswichtig, dass sie ihren Kalender danach ausrichteten und mit Sopdet, das neue Jahr, das in drei Jahreszeiten gegliedert wurde, feierten. Die jeweils vier Monate andauernden Zeiten trugen die Namen Achet – die Überschwemmung, Peret – die Aussaat und Schemu – die Ernte. 

 

Einige Wochen später zeigte es sich, dass das diesjährige Hochwasser viel zu heftig ausgefallen war. Die Wassermassen hatten sich selbst in höher gelegene Gegenden ergossen und dabei große Schäden verursacht. Das Volk betete zu den Göttern, ein weiteres Unheil von ihnen abzuwenden.

Es gab große Befürchtungen, dass die Ernte in diesem Jahr schlecht ausfallen würde. Das Wasser war erst spät abgeflossen und hatte keine fruchtbaren Äcker, sondern sumpfähnliche Landschaften hinterlassen. Es war ein langwieriges Unterfangen, bis die Flächen wieder soweit bearbeitet waren, dass auf ihnen die Aussaat erfolgen konnte. 

 

Doch mit dem Monat Pachon, dem ersten Monat der Ernte, bewahrheiteten sich die Ängste der Menschen. Wie erwartet, fielen die ersten Ernten sehr schlecht aus und das Getreide auf den Feldern war durch die späte Einsaat und der nun fortwährenden großen Hitze, nur halb so hoch gewachsen wie in den Jahren zuvor. Überall konnte man Pflanzen sehen, die die Ähren hängen ließen und es war kein Orakel nötig, um zu erkennen, dass großes Unheil nahte. Im Hinblick auf die angesetzten hohen Steuern, die Kleopatra an die Römer abzugeben gedachte, waren die Bauern aufgebracht und nicht weiter gewillt, ihr Schicksal wie Lämmer auf der Schlachtbank hinzunehmen. Vereinzelt kam es zu Aufständen und Tumulten. 

 

An einem heißen Morgen, die Sonne hatte schon fast ihre volle Kraft entfaltet, kam Nefren an dem Gebäude der Maat vorbei. Einige duzend Bauern standen davor. Sie diskutierten lautstark mit Sheram und Amasis, den beiden Wächtern der Maat. Worte wie ‚ungerecht’ und ‚zu hohe Abgaben’ waren herauszuhören. Die Masse war sehr aufgebracht und machte ihrem Ärger ordentlich Luft.

Nefren entdeckte schließlich Sechemib, den gesprächigen Schreiber und ging zu ihm. 

„Was ist denn hier los, ehrwürdiger Vorsteher der Zahlen?“, fragte er ihn rein rhetorisch: Er wusste selbst, worum es ging. Es fing also auch schon in Nem an. 

Das Strahlen in Sechemibs Gesicht über Nefrens Ehrerbietung kam prompt und seine Antwort folgte auf dem Fuß: 

„Das sind Bauern, die in ihrer Not nach dem Staat rufen. Sie beschweren sich, dass ihre Steuern auf das Korn von den Landvermessern viel zu hoch angesetzt wurden. Wir können ihnen aber auch nicht helfen, denn die Höhe der Abgaben wird durch die Zentralregierung festgesetzt. Der ganze Kreislauf ist vollkommen durcheinandergeraten.“ 

„Na, da werden ja noch schwierige Zeiten auf uns zukommen.“ 

„Das sagt unser oberster Wächter Sheram auch.“ 

In diesem Moment konnten sie hören, wie dieser lautstark in die Menge rief: 

„So hört mich doch an, Bauern dieses Landes. Ich will sehen, was ich für euch tun kann, doch erwartet nicht zu viel von mir. Es ist schließlich der höchste Wille der Pharaonin Kleopatra! Und jetzt geht nach Hause, oder besser noch auf die Felder. Die Arbeit wird nicht weniger dadurch, dass ihr hier rumsteht.“ 

Ein Raunen war durch die Menge der Bauern gegangen, als der Respekt einflößende Name ihrer Königin genannt wurde. 

„Der Hunger ist anscheinend noch nicht groß genug. Die Zeit wird jedoch kommen, dass sie sich gegen den Gottherrscher auflehnen“, dachte Nefren, der nun sah, wie sich die Menschenmenge vor dem Gebäude langsam aufzulösen begann. Einige der Männer gingen murrend weg. Dieses Mal hatten sie sich noch einmal von den bewaffneten Wächtern der Maat beeindrucken lassen.

Nefren beschloss, sich noch etwas mit Sechemib zu unterhalten. 

„Gibt es irgendwelche Neuigkeiten aus Alexandria?“, fragte er ihn. „Wie man sich erzählt, ist unsere Pharaonin Kleopatra tief betrübt, über den Verlust ihres geliebten Cäsar, des Vaters ihres Kindes. Und auch der Tod ihres jüngsten Bruders hat sie sehr getroffen. Die Amtsgeschäfte leiten nun die beiden obersten Wesire. Der für Unterägypten zuständige Amenhotep sitzt in Alexandria, der für Oberägypten zuständige Kallimachos in Theben – und keiner von ihnen hat die vollen Machtbefugnisse, heißt es.“ 

„Gerade in diesen schwierigen Zeiten muss der Pharao stark sein“, ließ sich Nefren hinreißen. 

„Psst“, mahnte Sechemib erschrocken, hielt seinen Finger an den Mund. 

„Das dürfen Sheram und Amasis nicht hören. Sie dulden keinerlei Kritik an der Pharaonin oder am System. Für sie sind die Katastrophen göttliche Fügungen und vor allem dazu da, die Autorität wieder herstellen zu können.“ 

Genau in diesem Augenblick rief Amasis ungeduldig nach Sechemib, was für Nefren bedeutete, sich sofort aus dem Staub zu machen. Auf die beiden Vorsteher wollte er nicht treffen.

„Der arme Sechemib muss bestimmt so einiges über sich ergehen lassen“, dachte er. 

 

 

 



 




IV

 

 

 

Eines Morgens kam Teje zu ihrer Mutter in den Innenhof. Asre und Nefren waren schon zur Arbeit gegangen. 

„Komm setze dich zu mir“, bot ihr Nomi an. „Du hast etwas auf dem Herzen Liebes?“ Es war nicht schwer zu erraten. Ihr Schmollmund zeigte, dass irgendetwas sie zu belasten schien. Sie nickte nur und nahm auf dem Kissen Platz.

„Nefren hat sich verändert, seitdem er wieder zurückgekehrt ist. Wir waren wie Bruder und Schwester. Mag er mich nicht mehr?“ Nomi lächelte ein wenig. Sie hatte diese Frage erwartet. 

„Du musst Nefren etwas Zeit geben. Er weiß momentan nicht, ob er dich als Kind oder als Frau sehen soll.“ 

Nomi war schon seit dem ersten Abend der Ankunft aufgefallen, dass Nefren Teje mit anderen Augen betrachtete. Teje hingegen verstand die Situation nicht richtig. 

„Dass die jungen Männer immer so komisch sein müssen, sagte sie schnippisch. Es wird Zeit, dass er mich als Frau sieht. Eine solche bin ich schließlich auch. Dann können wir vielleicht wieder normal miteinander umgehen.“ 

Währenddessen arbeiteten Nefren und Asre schon fleißig in der Manufaktur an der großen Isis-Statue, die für den Statthalter von Memphis bestimmt war. Während Nefren sich anschickte, das Werk und dessen Totentext zu entwerfen, schnitt und verleimte Asre das Holz in eine Grobform. 

Nefren war soweit mit seiner Arbeit fertig, als Dschehuti hereinkam und interessiert über dessen Schultern schaute. Um seinen Mund zeigte sich ein freundliches Lächeln, denn er war sehr angetan von dem, was er sah.

„Die Statue sieht ganz wunderbar aus. Allmählich frage ich mich, wo du deine ganzen Ideen hernimmst. Wenn du möchtest, kannst du morgen nach Memphis gehen und die Studie mit dem erhabenen Tefnach besprechen.“ 

„Das würde ich gerne tun. Dann komme ich auch mal wieder in die Stadt.“ 

 

Am nächsten Morgen verließ er zusammen mit Asre das Haus und begleitete ihn noch bis zur Künstlerwerkstatt. Dort holte er sich die Papyrusrolle mit der Zeichnung und ging auf dem Pfad, der am Nil entlang führte, Richtung Süden. 

Es war ein warmer Vormittag und die Sonne stand über dem glitzernden Nil, an dessen Ufer leichte Wellen die hohen Papyruspflanzen umspülten und sie sanft hin und her bogen. Es gab nur wenige Menschen, die auf dem Weg zu sehen waren. Die Bauern waren schon längst auf ihren Feldern oder auf den gemeinschaftlichen Baustellen, von denen es viele gab: Brücken, Dämme oder Bewässerungskanäle mussten ausgebessert werden. Nefren hatte großes Mitleid mit dem Volk, denn es musste harte Knochenarbeit leisten und trotzdem stets um den Lebensunterhalt bangen. Es stöhnte unter der hohen Abgabenlast, die es in dieser schweren Zeit zu erdrücken schien. Ein Großteil der nur gering ausgefallenen Ernte und die Getreidereserven in den Silos waren als Tribut für Rom vorgesehen. Es war ein schwerer Frondienst, den die Bevölkerung Ägyptens gegenüber den Römern leisten musste.    

Von hinten hörte Nefren ein Ochsengespann herannahen und konnte gerade noch rechtzeitig zur Seite springen. Der Lenker, ein stämmiger Bauer, hob entschuldigend die Hand: 

„Verzeiht, die Tiere haben nur noch die nahende Tränke im Sinn.“ Dann holperte das Gespann staubaufwirbelnd auch schon weiter Richtung Stadt, deren Umrisse nun von Schritt zu Schritt besser sichtbar wurden. 

Kurze Zeit später durchschritt er das Stadttor und wandte sich sogleich dem vornehmeren Viertel zu. Sein Weg führte ihn durch die Gassen, dann wieder an dem Markplatz vorbei. Schnell hatte er das vornehme Haus gefunden und klopfte an der schweren Pforte. 

„Mein Name ist Nefren und ich komme von der Werkstatt Dschehutis. Ich möchte zu Tefnach, dem erhabenen Statthalter“, bat er den älteren Diener, der die Tür öffnete.

„Der große Tefnach ist leider nicht zu Hause, denn er muss wichtigen Geschäften im Regierungspalast nachgehen, aber vielleicht empfängt er dich dort“, war die kurze Erklärung des Hausangestellten, der ihm noch den Weg zeigte und dann wieder im Haus verschwand. Nefren ging also wieder zurück zum Markt, um dann zum Regierungsviertel abzubiegen. 

Verwundert schaute er sich um: Um ihn herum wurde es immer voller. Viele Personen, meist Bauern, die von irgendwoher, wie aus dem Nichts, aufgetaucht waren, schlugen nun die gleiche Richtung ein wie er. Er wurde weiter geschoben, bis sich kurze Zeit später die inzwischen gewachsene Menschenmasse auf den großen Vorplatz ergoss. Nun stand er vor dem großen zweistöckigen Regierungspalast, inmitten einer aufgebrachten Menschenmenge, die lautstark gegen die Gauregierung protestierte. Er schätzte die Menschenzahl auf viele Hunderte und mehr - der Protest in Nem war dagegen geradezu harmlos gewesen. In der Menge brodelte es und es zeichnete sich ab, dass sich die Stimmung gegen die Behörde entlud. Da noch immer weitere Personen von hinten heranströmten, wurde es um ihn herum immer enger. Es wurde geschubst, und ohne dass er hätte etwas dagegen tun können, wurde er nach vorne geschoben, bis er schließlich nur noch ein paar Schritte hatte, um in das sichere Gebäude zu gelangen. Die schwer bewaffneten Soldaten an der Tür ließen ihn passieren, nachdem er sein Dokument hochgehalten und ihnen erklärte hatte, warum er eigentlich hier war. Erleichtert atmete er auf, als er sich im Gebäude befand. Nefren ging die fein behauene Marmortreppe hinauf, wie es ihm einer der Soldaten erklärt hatte, und fand ein Schreiberzimmer vor, in dem er nach dem Statthalter fragte. 

„Was willst du von ihm, hast du irgendetwas mit dem Mob dort draußen zu tun? Oder bist du gar ihr Abgesandter?“, fragte der Schreiber argwöhnisch. 

„Nein, damit habe ich wirklich nichts zu tun“, beteuerte Nefren und schilderte erneut sein Anliegen. 

„Ich glaube nicht, dass er dich empfangen wird, aber ich werde ihn fragen“, waren seine Worte, dann verschwand er durch die hintere Tür. Während Nefren wartete, schaute er sich um. Die anderen Schreiber saßen mit verschränkten Beinen auf dem Boden, hatten ihre Papyrusbögen auf dem Schoss liegen und gingen ihrer Arbeit nach. Manche waren geradezu in ihre Arbeit vertieft, die beiden etwas jüngeren Schreiber in der vordersten Reihe sahen ihn neugierig an. Nefren grüßte sie freundlich.

„Er kann dich heute leider nicht anhören“, sagte der Schreiber, der vom Statthalter zurückkam, „du hast ja gesehen, was draußen los ist. Er ist sehr beschäftigt mit der Rede, die er vor dem aufgebrachten Volk halten will.“ 

Nefren hatte diese Antwort schon erwartet, verabschiedete sich schnell und ging die Treppe hinunter, um so schnell wie möglich das Weite zu suchen. Doch schon im Flur konnte er kaum mehr seinen Weg nehmen, denn das Gedränge, das ihm entgegen schlug, war einfach zu groß. Die wenigen Wächter der Maat hatten inzwischen den Widerstand gegen die Menschenmassen aufgegeben und so strömten viele der Bauern in die Gänge des Gemäuers. 

„Verlasst das Gebäude, eine Hundertschaft von Soldaten wurde angefordert – sie werden bald hier sein!“, hörte Nefren einen der verzweifelten Wächter schreien, doch die Rädelsführer der Bauern ließen sich nicht einschüchtern: 

„Wir wollen wissen, was der Statthalter gegen unser Elend zu tun gedenkt. Holt ihn, wir wollen ihn von Angesicht zu Angesicht sprechen!“ 

Andere waren in ihrer Aussprache rabiater: „Nieder mit dem Schreiberpack!“ 

Bisher war alles noch recht friedlich verlaufen. Eine Rempelei hier, eine dort, dennoch war es bisher zu keinen ernsthaften Handgreiflichkeiten gekommen ... bisher nicht. Die Stimmung, so spürte Nefren, war kurz davor, umzuschlagen. Mit solch einem Protest hatte hier und heute niemand gerechnet. 

Neben ihm hatte sich inzwischen ein Spalier gebildet. Der Statthalter ging mit einigen Begleitern an ihm vorbei und wandte sich Richtung Eingang, um zu dem wütenden Volk zu sprechen. Nefren nutzte die freie Schrittbahn und ging einfach hinterher, so als ob er dazugehören würde, was weder Statthalter noch seine Begleiter bemerkten, denn sie waren viel zu aufgeregt. An der Empore des Gebäudes angelangt, hob der merklich nervöse Statthalter Tefnach die Arme, um sich Ruhe zu erbitten, doch er erreichte erst einmal das Gegenteil. Um ihn herum herrschte ein entsetzlicher Lärm und die Menschen drängelten und stupsten noch heftiger. Während dessen schob sich Nefren weiter nach vorne, um den Vorsteher des Gaus besser hören und sehen zu können. 

„Hört mich an!“, schrie Tefnach. 

Laute Rufe des Unmutes, gefolgt von Pfiffen, waren zu hören. 

„So sind die Steuergesetze nun mal!“, rief er verzweifelt, dann brachen tumultartige Szenen los: Einige der aufgebrachten Bauern stürmten nach vorne. 

„Diesen Mist wollen wir nicht mehr hören – den haben wir in unseren Ställen zuhauf!“, schrie einer der Anführer und ein schallendes Gejohle folgte. Die Wächter konnten gar nicht so schnell reagieren. Plötzlich schoben sich zwei starke Männer nach vorne und begannen den Statthalter zu schütteln. Das Bauernvolk grölte und einige begannen, mit herumliegenden Steinen zu werfen. Der etwas dickliche Statthalter wusste gar nicht, was ihm geschah. 

Eingeschüchtert schrie er um Hilfe, doch die wenigen Soldaten kamen nicht mehr zu ihm durch und auch die Beamten, die in der Nähe standen, wagten sich nicht einzugreifen. 

Nefren wollte sich zunächst gar nicht einmischen, aber eine leise Stimme machte sich bemerkbar. Mutig ging er auf die raufende Gruppe zu und riss den Statthalter aus der Umklammerung seiner Peiniger. 

„Lasst das gefälligst sein, das bringt überhaupt nichts! Ihr seid doch keine Wilden, sondern zivilisierte Bewohner Ägyptens“, rief er laut, um den Pöbel zur Vernunft zu bringen. Tatsächlich wurde es etwas leiser. Wahrscheinlich hatten sie gemerkt, dass sie eindeutig zu weit gegangen waren. 

„Komm verschwinde jetzt. Du hast bereits geholfen und das muss reichen“, dachte sich Nefren noch, doch statt wegzugehen, schwenkte er die Papyrusrolle, mit der er so aussah, als ob er selbst Beamter wäre. Dann hörte er sich wie aus weiter Entfernung sprechen: „Freunde, gebt endlich Ruhe!“ Er erkannte sich selbst nicht mehr. Doch das Bauernvolk schien neugierig zu sein, was der junge Mann zu sagen beabsichtigte. Nefren schaute über die vielen Köpfe hinweg. Inzwischen waren noch mehr Menschen eingetroffen, die vor dem Gebäude bis in die angrenzenden Straßen standen. 

„Wir können eure Sorgen nachempfinden“, rief er nun der begierigen Menge zu. „Die Nilflut ist viel zu heftig über uns hereingebrochen und wir sehen einer wirklich schlechten Ernte entgegen.“ 

„Endlich einmal einer der zugibt, dass wir in Schwierigkeiten stecken“, rief einer aus der Menge. Nefren konnte die Sache jetzt etwas ruhiger angehen lassen, denn er merkte, dass man ihm Gehör schenkte. 

„Es ist vollkommen gerechtfertigt, dass ihr heute hier seid und euren Unmut mitteilt, dennoch bringt es euch nicht weiter, wenn ihr gewaltsam vorgeht.“ 

„Wir werden hungern müssen“, schrie einer aus der Menge. 

„Wir müssen immer mehr unserer Ernten an die Römer abgeben, was bleibt da für uns übrig?“, rief ein Anderer. Nefren kannte die Notfallpläne noch aus den Erzählungen von dem verstorbenen Ahmose. 

„Das ist soweit richtig und wir werden alle den Gürtel enger schnallen müssen. Ganz Ägypten muss bei diesem Problem zusammenhalten. Nur gemeinsam werden wir es schaffen.“ 

Mittlerweile hatte sich auch in der Behörde herumgesprochen, dass ein fremder, junger Mann das Volk beruhigt hatte und einige der Beamten drängten nach draußen, um das Schauspiel zu beobachten. Auch Tefnach traute seinen Augen kaum.

„Was ist mit der hohen Steuerlast?“, schrie einer aus der Menge. 

„Wir werden die Steuerlast gerechter verteilen, sodass das Überleben jeder Familie gesichert ist“, rief Nefren weiter, 

„Die Reicheren unter uns müssen mit gutem Beispiel vorangehen. Sie müssen im Gegensatz zu den Ärmeren etwas mehr abgeben. Diese Umverteilung wird dazu genutzt, um das Überleben jedes Einzelnen zu sichern.“ 

Er konnte in die Gesichter der vorne stehenden Menschen sehen. Sie nickten zustimmend. 

„Gemeinschaft hat Ägypten einst stark gemacht, und zu dieser Tugend müssen wir nun wieder zurückkehren. Geht fürs Erste nach Hause, bevor das Militär eintrifft. Ich bedanke mich für euren Mut. Ihr habt uns damit alle wachgerüttelt.“ 

„Wer ist das eigentlich, der so klug zu uns gesprochen hat?“, hörte Nefren jemanden sagen. 

„Das muss ein ganz hoher Beamter sein, wenn er in seinen jungen Jahren bereits so weise spricht“, sagte ein Anderer und schon machte dieses Gerücht die Runde. Viele waren durch Nefrens Ansprache doch viel gemäßigter gestimmt. 

„Er hat recht, Leute! Lasst uns nach Hause gehen“, rief einer der Rädelsführer. Viele hörten auf ihn, insbesondere deshalb, weil sie jetzt doch Angst vor dem anrückenden Militär bekamen und so trabten sie langsam ab. Als die meisten Menschen weg waren, fand der Statthalter seine Sprache wieder.

„Wer bist du?“, fragte er über alle Maßen verwundert.

„Ich bin ein Mitarbeiter von Dschehuti, Herr!“, antwortete Nefren. Irgendwie war er wieder in eine brenzlige Situation geraten. 

„Komm mit in mein Arbeitszimmer“, forderte ihn der Statthalter, nun wieder selbstbewusst auf und Nefren und einige seiner persönlichen Schreiber folgten ihm wieder in den ersten Stock. 

Dort angekommen befahl Tefnach, ihn und Nefren allein zu lassen und schloss die Tür. 

„Normalerweise würde ich ja ein derartiges Verhalten auf keinen Fall dulden, doch in dieser Situation hast du ein rechtes Händchen für politische Auseinandersetzungen bewiesen und uns mit deinem besonnenen Verhalten viel Ärger erspart. Trotzdem verblüfft mich dein Gespür. Sag mir, woher stammst du?“

Er erzählte nun zum wiederholten Mal seine erfundene Herkunftsgeschichte und war sehr um Höflichkeit gegenüber dem Statthalter bemüht. 

„Und woher hattest du bitte diese Idee der Umverteilung der Steuern?“, wollte Tefnach nun wissen. „Es ist ein interessanter Gedanke in dieser Zeit.“

„Ich hatte einen sehr weisen Freund, der mir diese Zusammenhänge einst erklärte.“ 

„Das ist ja sehr interessant“, freute sich Tefnach anerkennend nickend. 

„Dschehuti hatte mich zu euch geschickt, um euch dies vorzulegen“, begann er nun den Statthalter zu dem eigentlichen Thema seines Besuches zu bringen und gab ihm den Papyrusbogen. „Wenn ihr euch jedoch jetzt, nach diesen Aufregungen, nicht in der Lage dazu seht, kann ich ein anderes Mal wieder kommen.“ 

„Selbst Tausende von Bauern bringen mich davon nicht ab“, spielte Tefnach den abgebrühtesten Amtmann. Nefren wusste, dass es so nicht war, seine Wangen waren noch immer gerötet und den Schweiß, musste er sich immer wieder von der gerunzelten Stirn tupfen. Als er jedoch die Zeichnung studierte, flog ein leichtes Lächeln über sein Gesicht. Sie schien seinen Gefallen zu finden und ihn für kurze Zeit die Ereignisse vergessen zu lassen.

„Die Statue ist von außergewöhnlicher Schönheit“, lobte er Nefren, „sie wird mir von großem Nutzen sein für mein Leben im Jenseits, das der Legende nach im Gefilde der Binsen sein wird.“ 

Nefren verbeugte sich ein wenig geschmeichelt und verließ das Zimmer. Er war froh, dass die Situation so glimpflich ausgegangen war. Was hatte ihn da nur wieder geritten?

Noch immer ein wenig unzufrieden über seine Waghalsigkeit ging er die Treppen hinunter und verließ zügig das Gebäude. Da er den Markt ohnehin durchqueren musste, nutzte er nun auch die Möglichkeit, sich die Stände anzuschauen. Es war ihm jedoch etwas unangenehm, als er beim Herumschlendern, von einer älteren Bauersfrau erkannt wurde: 

„Ihr sind doch der weise, junge Herr, der zu uns gesprochen hat, nicht wahr?“ Nefren bejahte nur kurz. 

„Ich bin mir sicher, dass Ihr uns helfen könnt“, sagte sie und trat zu ihm. Nefren bedankte sich nur knapp, diesmal fast verlegen, als sie ihm nicht nur die Hand, sondern auch einen kleinen Beutel mit Heilpflanzen reichte, die sie an dem Stand verkaufte. 

„Diese sollen dir Gesundheit und Kraft für deine Arbeit geben.“ Nefren war bewusst, dass eine Ablehnung dieser Gabe sehr verletzend für die gute Frau gewesen wäre. So nahm er sie an, verließ den Markt aber sogleich, denn eine weitere Bekundung wäre ihm nicht recht gewesen. So beschloss er, weder Dschehuti noch Asre und seiner Familie etwas über den erneuten Vorfall zu erzählen. Besonders die beiden Frauen wären sehr in Sorge um ihn gewesen, weil er sich wieder in Gefahr gebracht hatte. Da es noch recht früh war, ging er noch zu Dschehuti, um ihm Bericht darüber zu erstatten, dass die Statue, so wie sie entworfen, auch gefertigt werden konnte.

 




V

 

 

 

Nefren saß unter dem schattigen Vordach in der Werkstatt Dschehutis und schrieb einen Brief, als er auf der Gasse Lärm vernahm. Auch seine Kollegen schauten erstaunt auf. Gerade, als sie von der Neugier getrieben aus dem Hof hinaus laufen wollten, drängte eine ganze Traube von Menschen herein. Während diese lautstark diskutierend im Hof herumstanden, tat sich in ihrer Mitte ein Spalier auf und Sheram, der erste Vorsteher der Maat erschien. Es war ihm anzusehen, wie unglaublich wichtig er sich fühlte. Seine Brust war stramm hervorgereckt, als er laut verkündete:

„Der große und erhabene Statthalter wünscht, Dschehuti zu sprechen!“ Hinter Sheram tauchte nun eine Sänfte auf, die von sechs starken Männern getragen wurde. Während ein Diener mit Straußenfedern dem hoch oben thronenden Statthalter etwas kühlende Luft zufächerte, ging ein Raunen durch die staunende Menge. 

„Der Statthalter ist nur selten in Nem“, stellte einer fest. 

„Was für eine Ehre“, rief eine Frau, die den hohen Herrn voller Ehrerbietung ansah. „Was mag der hier wollen?“ 

Die Sänfte des Statthalters war inzwischen abgesetzt worden und Dschehuti kam eiligst herbei, fiel auf die Knie und senkte sein Haupt bis zum staubigen Boden hinab. 

„Willkommen, oh großer Tefnach. Ich heiße euch willkommen in meiner bescheidenen Werkstatt. Wie kann ich eurer Exzellenz dienlich sein?“ 

„Ich wollte mir schon immer einmal deine Werkstatt anschauen“, verkündete Tefnach. „Ebenso möchte ich mich versichern, auf welche Art und Weise meine Grabbeigaben gefertigt werden.“ 

Konnte Dschehuti da eine Kritik heraushören? Er hatte mit dieser Ehre, dem Besuch des Statthalters höchstpersönlich, wahrlich nicht gerechnet. So war es gut, dass einige der bestellten Gegenstände fast fertig waren und diese nun gezeigt werden konnten. 

„Ich bin schon alt und muss dafür Sorge tragen, dass ich in das ewige Leben einziehen kann“, begann Tefnach. „So habe ich schon vor Monden meine Grabkammer bauen lassen und dies sind nun die Einrichtungsgegenstände, die mich auf meiner Reise nach dem Tod begleiten und mich an das jetzige Leben erinnern mögen.“ 

Er ging einige Schritte weiter und nahm eine Schale zur Hand, die ebenfalls für ihn gefertigt worden war.

„Die Dinge, die du anfertigst, gefallen mir. Du kannst versichert sein, dass ich dir noch einige Aufträge geben werde“, versprach er und wischte sich mit einem weißen Tuch über die schwitzende Stirn.

„Welch große Ehre“, räusperte sich Dschehuti, beeindruckt von der Freundlichkeit des Statthalters. „Darf ich euch eine Erfrischung in meinem Haus anbieten?“ 

Der hohe Beamte nickte dankbar, faltete sein Tuch wieder zusammen und folgte ihm. 

„Ihr bleibt hier“, befahl Tefnach seinen Begleitpersonen, die sich anschickten, ebenfalls das Haus zu betreten. Diese Situation schien für Sheram, der bisher nur schweigend und ein wenig verwundert daneben gestanden hatte, vorbestimmt zu sein. Er stellte sich breitbeinig vor die Eingangstür, als ob er sie bewachen müsste. 

„Ihr habt den erhabenen Tefnach gehört; er möchte alleine mit Dschehuti sprechen.“ 

„Was für eine Ehre“, meinte Asre leise zu Nefren. „Das wird den Bekanntheitsgrad unserer Werkstatt bestimmt erheblich steigern.“ 

Es verging einige Zeit und die meisten Zuschauer des Dorfes waren wieder nach Hause gegangen, als nun auch Asre und Nefren hochoffiziell von Sheram ins Haus gerufen wurden. Er begleitete sie zur Tür, die er dann stolz erhobenen Hauptes sofort wieder bewachte. Drinnen wurden sie freundlich von Inen, der Frau des Meisters begrüßt: 

„Was für ein aufregender Besuch, nicht wahr? Sie haben sich im Hof niedergelassen.“ Die beiden folgten ihr in das reich bewachsene und kühle Areal und wurden schon von Tefnach und Dschehuti erwartet. Während Nefren nun ahnte, was jetzt zur Sprache kommen würde, wusste Asre noch immer nicht, was er von der ganzen Situation zu halten hatte. Als er jedoch bemerkte, dass sich die beiden Älteren sehr entspannt miteinander unterhielten, lockerte sich auch seine Haltung ein wenig. Dschehuti stellte die beiden vor: 

„Das ist Asre, einer meiner talentiertesten Künstler und Nefren, unser Schreiber, ist euch ja schon bekannt.“ 

Tefnach sah die Ankömmlinge an und nickte freundlich. 

„Der ehrwürdige Vorsteher des Gaus hat mir erzählt, was sich vor ein paar Tagen in Memphis abgespielt hat“, begann Dschehuti. „Er ist Nefren sehr dankbar dafür, so mutig und weise reagiert zu haben und möchte sich bei ihm bedanken.“ 

Nun war Asre doch sprachlos. Er hob die Schultern und sah Nefren durchdringend an. 

„Ich sehe, dass du Asre noch gar nicht über den Vorfall unterrichtet hast“, wunderte sich Dschehuti, „doch dafür ist nachher noch genügend Zeit, denke ich.“ Er wandte sich wieder Tefnach zu.

„Bitte großer Statthalter, Sie wollten nun ihre Worte direkt an Nefren richten.“ 

„Es hat mir gut gefallen, wie beherzt du in dieser spannungs-geladenen Situation vorgegangen bist“, begann Tefnach nun würdig. „Kurzum, ich wäre mehr als erfreut, wenn du dich entschließen könntest, als mein erster Schreiber der Steuer zu arbeiten.“ Er machte eine kleine Pause und Nefren sah ihm an, dass er sich im Geiste schon seine nächsten Worte zurechtlegte. Hatte er richtig gehört? Erster Schreiber ...? Er sah hinüber zu Asre, der seine Stirn runzelte und offensichtlich die Welt nun gar nicht mehr verstand.

„Mittlerweile hatte ich Zeit, über Deine Worte nachzudenken. Die Idee der Umverteilung finde ich, wenn auch in Grenzen, recht geeignet, das anstehende Problem der Unterversorgung zu lösen.“

Nefren schaute Dschehuti an, um dessen Reaktion zu taxieren. Er war ganz sicher vorher von Tefnach eingeweiht worden, denn dies zeigte sein zustimmendes Nicken. 

Dann fuhr der Statthalter mit seiner Rede fort:

„Nefren, du würdest in den Rang eines hohen Beamten gestellt werden. Der derzeitige erste Schreiber ist schwer erkrankt und will deshalb aus seinem Amt scheiden. Ich werde veranlassen, dass er dich noch ein paar Monate einweist.“ Er blickte Dschehuti etwas entschuldigend an:

„Ich habe den großen Meister Dschehuti bereits gefragt, ob er auf seinen tüchtigen Mitarbeiter verzichten könne und er versicherte mir, es sei allein Nefrens Wille.“ 

Nefren konnte es immer noch nicht fassen, was da mit ihm geschah. Die Worte musste er erst einmal sacken lassen und saß, wie zu einer Salzsäule erstarrt. War dies ein Traum? Als er nicht sofort antwortete, trug Tefnach seinen Wunsch noch einmal mit Nachdruck vor: „Das ist eine riesige Chance für dich, mein Junge, du wirst direkt unter mir arbeiten. Es gibt Hunderte von jungen Männern, die dich um diese Aufgabe beneiden werden.“ 

Nefren hatte sich wieder so weit gefasst, dass er wieder einige Worte an den Statthalter richten konnte:

„Ein solches Angebot zu erhalten, ist eine große Ehre für mich, großer Vorsteher des Gaus. So reizvoll ich diese Aufgabe auch empfinde, so muss ich Euch doch um ein wenig Bedenkzeit bitten.“ 

„Etwas anderes habe ich auch überhaupt nicht von einem so klugen jungen Mann wie dir erwartet, Nefren. Du handelst weise für dein Alter“, äußerte Tefnach sichtlich zufrieden. 

Er verabschiedete sich, verließ das Haus und stieg in seine bereitstehende Sänfte. Während Sheram sich mehrmals vor ihm zum Abschied verneigte, hob das Oberhaupt der Region die Hand und ließ die sechs Träger das Fortbewegungsmittel anheben. Wenig später setzte sich der Zug Richtung Memphis in Bewegung und Asre und Nefren schauten noch eine Weile der Gesellschaft mit dem hinterher laufenden Diener, der noch immer mit seinem Fächer wedelte, hinterher. Doch irgendwann konnte Asre seine Neugier nun wirklich nicht mehr zügeln:

„Jetzt musst du mir aber endlich erklären, was eigentlich los ist! In was bist du denn nun wieder hineingeraten, mein Junge?“, platzte er heraus. 

„Asre, ich weiß, ich hätte dir von dem Vorfall erzählen sollen“, begann Nefren und erzählte die Geschichte, während sein älterer Freund stirnrunzelnd zuhörte. Sie mussten ihre Unterhaltung unterbrechen, als Dschehuti zu ihnen kam, nicht wissend, ob er sich freuen oder in Sorge sein sollte: 

„Ich verliere dich ungern, Nefren. In der kurzen Zeit bist du zu einem wichtigen Mitarbeiter herangereift“, erklärte Dschehuti „dennoch ist dies eine wunderbare Gelegenheit, dein Talent unter Beweis zu stellen. Außerdem wirst du einen viel höheren Lohn beziehen können.“ 

 

Asre und Nefren verließen bald die Werkstatt und begaben sich auf den Heimweg. Die schicksalhaften Ereignisse hatten sie schier übermannt und so gingen sie schweigsam nebeneinander her. Asre, weil er doch etwas über das fehlende Vertrauen seines Schützlings gekränkt war und Nefren, weil er sich den Kopf zermarterte, wie es weitergehen sollte. Natürlich freute es ihn, so ein Angebot erhalten zu haben, aber ... ihm würden seine momentanen Arbeitskollegen fehlen und dann bestand noch die riskante Möglichkeit, dass er erkannt würde. In solch einem Amt hatte man nicht nur Freude. Tefnach hatte es selbst gesagt, dass Hunderte von ehrgeizigen jungen Männern nach diesem Amt strebten.

Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Asre sich zu ihm drehte. 

„Du hast ganz offensichtlich eine Vorbestimmung und entkommst ihr nicht.“ 

Nefren versuchte, zu lächeln. 

Inzwischen waren sie zu Hause angekommen und sahen Nomi und Teje im Freien sitzen. Beide blickten erstaunt auf, als sie Nefren und Asre vor sich sahen. „Ihr kommt aber schon früh nach Hause. Ist irgendetwas passiert?“, fragte Nomi. Es war die reine Intuition einer Frau. 

Asre und Nefren berichteten den beiden nun von den Ereignissen des Tages. 

„Die Angelegenheit hätte leicht auch anders ausgehen können“, mahnte Nomi besorgt. „Du hättest von jemandem erkannt werden können.“ 

„Das mag sein“, seufzte Nefren schwer, „aber ich musste mich einfach einmischen. Es war wie eine unheimliche, fremdbestimmende Macht, die mir die Worte in den Mund legte, mit denen ich das aufgebrachte Volk anzusprechen hatte. Es war so, als ob Osiris mir persönlich die Worte ins Ohr geflüstert hätte.“     

Dann ergänzte er schnell:

 „Was die Arbeit als erster Schreiber anbelangt, so habe ich mir Bedenkzeit erbeten und es ist noch nichts entschieden. Dennoch hoffe ich, Ihr freut euch über dieses Angebot vom Statthalter.“

„Natürlich freuen wir uns für dich“, sagte Nomi schnell. „Wenn wir so skeptisch sind, dann doch nur, weil wir besorgt sind.“ 

„Dich kann man wirklich nicht alleine nach Memphis schicken“, neckte nun Teje fast vorwurfsvoll, „Hältst einfach vor so vielen Menschen eine Rede … du bist unglaublich!“ 

Nefren schubste Teje ein wenig und diese kniff ihm dafür scherzhaft in die Seite, was die ganze Situation etwas auflockerte. 

 




VI

 

 

 

Nefren hatte sich auf den Weg nach Memphis gemacht, um seine neue Arbeit beim Statthalter Tefnach anzutreten. Es war ein strahlend heller Morgen und er genoss die frische Brise, die vom Nil her wehte, während er an dessen Ufer wieder in südlicher Richtung schritt. Der Tau der Nacht lag noch immer auf den Pflanzen, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis die über dem gegenüberliegenden Ufer stehende Sonne, die wie Edelsteine funkelnden Wassertropfen verflüchtigen würde. 

 

Während er sich der Stadt, mit ihren vielen Palästen und Tempeln näherte, wurde er etwas nervös. Was würde ihn erwarten?

Er ging durch das Nordtor. Der weitere Weg führte ihn durch die holprigen Gassen, in denen zu dieser Zeit schon viel los war: Eselsfuhrwerke bahnten sich ihren Weg durch das Gedränge der Menschen, die vom Markt kamen oder dorthin wollten. Als er schließlich am großen Platz angekommen war, sah er die umringten Verkaufsstände und nahm die Orchester der lauten Rufe und Stimmen wahr, die den großen Platz überzogen.

„Hoffentlich bleibt die Versorgung so gut“, dachte er, während er weiterging und bald am Regierungspalast ankam.

 

„Hast du einen Termin beim erhabenen Tefnach?“, fragte ein Schreiber, bei dem er sich kurz darauf im ersten Stock anmeldete. 

„Nein, den habe ich nicht“, antwortete Nefren, „aber der ehrwürdige Tefnach, er lebe, sei heil und gesund, hatte mir angeboten, jederzeit bei ihm vorbei zu kommen, um ihm eine wichtige Information zu geben.“ 

„Da kann ja jeder kommen“, behauptete der Mitarbeiter etwas wichtigtuend. „Mein Name ist Achetpa, ich bin einer der Schreiber, die direkt mit dem Statthalter arbeiten dürfen.“ 

Nefren musterte ihn. Er war etwa im gleichen Alter wie er selbst, hatte ein sehr markantes Gesicht mit spitzem Kinn. Seine weit auseinanderliegenden Augen vermittelten etwas Unberechenbares. 

„So sprich! Wie ist dein Name und was ist dein Anliegen?“, fragte Achetpa ihn streng und streckte sich, um Nefren zu zeigen, dass er deutlich größer war. 

„Mein Name ist Nefren aus Nem und die Angelegenheit ist persönlich.“ Der Mitarbeiter zog die Stirn in Falten und seine Augen blitzten vor Zorn. 

„Ich werde niemanden melden, dessen Anliegen mir unbekannt ist. Der Statthalter ist ein viel beschäftigter Mann.“ 

„Der große Tefnach hat mich in Nem besucht und aufgefordert, ihm diese Information persönlich mitzuteilen. Und nur für ihn, für niemanden sonst, ist meine Information von Belang“, erklärte Nefren unbeirrt. Der Mitarbeiter lachte laut auf. 

„Ha, ha, der Statthalter hat dich in Nem gesprochen. Bist du noch bei Sinnen? Gleich erzählst du mir vielleicht noch, dass dich die Pharaonin geschickt hätte. War die auch in Nem? Ha, ha!“

„Wenn du wüsstest, Freundchen“, war alles, was Nefren in diesem Moment dachte. Er musste sich beherrschen, doch es kostete ihn einige Mühe, die Lippen fest aufeinander zu pressen. Plötzlich bemerkte er, wie sich eine Tür öffnete. 

„Wer macht da solch einen Lärm“, fragte der Statthalter Tefnach ärgerlich. 

„Hier ist einer, der euch unbedingt sehen will. Er sagt, er heißt Nefren, weigert sich jedoch sein Anliegen vorzutragen“, meldete sich Achetpa etwas verlegen. Tefnach hatte zuerst gar nicht so auf Nefren geachtet. Nun, da er ihn musterte, hellte sich seine Miene mit einem Schlag auf. 

„Und warum hast du ihn nicht bei mir angemeldet, du Narr? Ich kenne diesen jungen Mann!“ 

„Ich … wollte Euch … nicht stören, Exzellenz“, stammelte Achetpa kleinlaut und verwirrt. In diesem Moment wurde ihm bewusst, dass er sowohl mit seinem Misstrauen, als auch mit seiner Überheblichkeit, etwas zu weit gegangen war und verbeugte sich entschuldigend: 

„Ich dachte ...“, stammelte er noch, doch der Statthalter unterbrach ihn rüde und wandte sich an Nefren, der sich in diesem Moment vornahm, in Zukunft etwas auf Achetpa aufzupassen. Einen Freund hatte er sich nicht geschaffen, soviel stand fest. 

„Komm bitte herein. Ich bin hocherfreut über dein Kommen!“ Sie gingen in den angrenzenden Raum und Tefnach schloss, noch immer etwas wütend, die Tür. 

„Setze dich, Nefren“, bat Tefnach und Nefren schaute sich um. Im Lichte der an der Wand angebrachten Fackeln konnte er einen recht großen Raum sehen, der mit einer Sitzgruppe und kostbaren Teppichen möbliert war. Er setzte sich auf einen der Hocker und der Statthalter nahm auf dem gegenüberliegenden Platz. 

„Ehrwürdiger Vorsteher des Gaus“, begann Nefren. „Ich bin heute hierher gekommen, um das Angebot, das ihr mir unterbreitet hattet, anzunehmen.“ Tefnach lächelte gefällig: 

„Dies ist eine weise Entscheidung. Es hat mir gut gefallen, wie du in der Lage warst, die Bauern mit deiner Stimme zu beruhigen. Und genau dieses Geschick könnte wieder von Nöten sein.“ 

Er stand auf, öffnete die Tür und rief: 

„Bringt mir Ptahhotep!“ Der Schreiber des niedrigsten Ranges erhob sich sofort und verließ den Raum, während Tefnach wieder die Tür schloss. 

„Es haben sich Veränderungen ergeben und es gleicht einer Schicksalsfügung, dass du heute gekommen bist. Ich hätte dich in den nächsten Tagen ohnehin rufen lassen, um deine Entscheidung zu hören.“ Das Klopfen an der Tür unterbrach seine Rede. Nach der Aufforderung des Statthalters öffnete sich die Tür und ein gebeugt gehender, älterer Mann, dessen schütteres, graues Haar tief in seine Stirn fiel, schlurfte herein. Tefnach erhob sich erneut und stellte den Ankömmling vor:

„Dies ist Ptahhotep, der verdiente erste Schreiber der Steuer.“ Er drehte sich zu Nefren um, welcher aus Höflichkeitsgründen nun ebenfalls aufgestanden war. 

„Und dies ist Nefren“, von dem ich dir schon erzählt hatte.“ Nefren nahm seine Hand zum Herzen und reichte sie dann Ptahhotep zur ehrfurchtsvollen Begrüßung: 

„Es ist schön, den ehrwürdigen ersten Schreiber der Steuer, kennenzulernen. Ich habe schon sehr viel Gutes über Euch gehört.“ 

Ein kleines Lächeln ging über die Lippen Ptahhoteps, der sich sichtlich geehrt fühlte. 

„Nun Nefren, ich hatte von Veränderungen gesprochen. Ptahhotep kam vor ein paar Wochen zu mir, um mich zu bitten, aus Krankheitsgründen früher aus dem Dienst ausscheiden zu dürfen, als erwartet.“ Er wog seine Worte weiter ab: 

„Seinem Wunsch entsprechend habe ich allerdings die Einschränkung gemacht, dass er noch so lange im Amt zu verbleiben hat, bis ich einen geeigneten Nachfolger gefunden habe.“ Er ging zum Fenster, sah hinaus und sagte schwermütig: 

„Schwere Zeiten werden auf uns zukommen, deshalb habe ich mich entschlossen, der Jugend eine Chance zu geben und dir, Nefren, das Amt alsbald offiziell zu übergeben. Ein erleichtertes Lächeln glitt über Ptahhoteps Gesicht und er reichte Nefren die Hand: 

“Ich beglückwünsche dich und bin mir sicher, dass der erhabene Statthalter eine weise Entscheidung getroffen hat. Als alter und kranker Mann kann ich nicht mehr allen Aufgaben gerecht werden. Ich möchte die letzten Jahre meines langen Lebens etwas geruhsamer verbringen und mich den Arbeiten an meiner Grabanlage widmen, denn ich möchte auf das Leben vorbereitet sein, das mich im Jenseits erwartet.“ Er schien wirklich erleichtert zu sein, sein schweres Amt abgeben zu können. 

„Wir werden Nefren jetzt die Schreibzimmer zeigen“, schlug Tefnach vor und sie verließen den Raum. 

„Diesen Raum kennst du bereits. Hier arbeiten die Schreiber, die für die allgemeine Verwaltung zuständig sind. Sie sind für Landbesitz, Bebauung und die Berichterstattung an die Pharaonin zuständig.“ Weiter ging es durch einen längeren Flur und Nefren konnte nun sehen, wie gekrümmt und gebrechlich Ptahhotep ging. 

„Hoffentlich bleibt mir das im Alter erspart“, dachte Nefren etwas verstört, als sie zu einem anderen Raum gelangten. 

„Hier wird die Entlohnung der Beamten festgesetzt und abgerechnet, was von unserem Gott Thot[11] höchstpersönlich überwacht wird.“ 

In der Tat sah Nefren im Hintergrund eine Statue des sitzend in Granit gehauenen Gottes der Schrift, Weisheit und Wissenschaft. Dieser hielt auf seinen vorgestreckten Händen eine Schale mit schwelendem Weihrauch, dessen Geruch in der Luft lag. 

„Er ist gleichzeitig der Schutzherr unserer Bibliothek der Schriftrollen, die sich dahinter befindet.“ 

Er ging weiter und kam zu einem weiteren Raum, in dem ebenfalls einige Schreiber auf dem Boden saßen. Sie alle hatten die Papyrusrollen auf den verschränkten Beinen ausgebreitet und beschrieben diese. Es roch nach den alten Dokumenten und dem Ruß der Fackeln, die an der Wand hingen. Im Hintergrund konnte man eine Waage sehen, auf der vermutlich Geldsäcke oder andere Gegenstände gewogen werden konnten.

„Dies ist der Saal, in dem die Steuern berechnet werden. Dort auf der Empore wird dein Platz sein. So wirst du deine Mitarbeiter am besten überwachen können.“     

Nefren schaute sich um. Er war äußerst beeindruckt, dass so viele Schreiber für ihn arbeiten sollten. Im Raum befanden sich etwa zwanzig Personen, die mittlerweile alle in ihrer Arbeit innehielten und nun neugierig aufschauten. Es kam wohl nicht oft vor, dass der Statthalter persönlich vorbeikam und Nefren konnte sich denken, dass die Gerüchteküche seit geraumer Zeit brodelte. 

„Liebe Mitarbeiter! Ich möchte euch eine Ankündigung machen“, begann Tefnach. „Wie ihr alle bereits wisst, wird Ptahhotep aus gesundheitlichen Gründen verdient aus unseren Reihen scheiden. Dies ist nun Nefren chu Hor. Er wird der neue erste Schreiber der Steuer werden.“ 

Ein Raunen ging durch den Saal. Nefren spürte, dass ihn Tefnach vielsagend ansah und ein paar Worte der Begrüßung von ihm erwartete. Also räusperte er sich und begann dann mit lauter Stimme zu sprechen: 

„Danke, hochgeehrter Statthalter, für die Ehre, mir, Nefren chu Hor, Schreiber aus Alexandria, dieses Amt zu übertragen. Ich danke auch Ptahhotep, meinem weisen Vorgänger, der mich noch in das Amt einführen wird.“ 

Er wandte sich nun mit dem Kopf seinen zukünftigen Mitarbeitern zu: 

„Ich freue mich auf die Zusammenarbeit mit solch tüchtigen Schreibern, die, wie ich denke, Fleiß, Mut und Ehrlichkeit mitbringen. Jeder der etwas auf dem Herzen hat, kann sich vertrauensvoll an mich wenden. Ich wünsche uns allen den Segen Thots!“ 

Er drehte sich um und schaute in Tefnachs Gesicht, dessen Miene Zustimmung ausdrückte. Er nickte kurz: 

„Gut gesprochen“, lobte er, während Nefren sehen konnte, dass der Großteil der Mitarbeiter ihm freundlich zustimmte. 

Tefnach ging mit Nefren den Weg wieder zurück, während Ptahhotep bei den Schreibern blieb. Sie durchquerten wieder die verschiedenen Räume und Flure, bis sie schließlich abermals im Zimmer des Statthalters anlangten. Nachdem er die Tür von innen geschlossen hatte, setzte er eine geheimnisvolle Miene auf. 

„Du hast noch gar nicht nach deiner Entlohnung gefragt. Diese bescheidene Eigenschaft mag ich, dennoch ist es meine Pflicht, dich darüber in Kenntnis zu setzen: Dein Lohn wurde auf 10 Sack Getreide und 5 Säcke Emmerweizen pro Monat festgesetzt. Es wird dich in die Lage versetzen, eine Familie zu ernähren“, schloss Tefnach. „Mit den Dienstjahren wirst du dein Einkommen noch einmal steigern.“ 

Nefren bedankte sich, angenehm überrascht, da er ein geringeres Einkommen erwartet hatte. Bald darauf verabschiedete er sich von Tefnach samt einer Verneigung und ging dann zu Ptahhotep, der bereits auf ihn gewartet hatte.

 

Dieser saß im Schreibersitz und hatte Dokumentenrollen um sich herum liegen. 

„Setz dich zu mir“, forderte er Nefren auf, „ich werde dir zunächst einmal erklären, wie es sich mit der Organisation der Steuererhebung verhält und dir dann die verschiedenen Mitarbeiter vorstellen. Nefren unterbrach ihn ab und an, um eine Frage zu stellen oder die Sachlage zum eigenen Verständnis zu wiederholen. Es war später Nachmittag als Ptahhotep Nefren erstaunt zu betrachten begann. 

„Jetzt verstehe ich, warum der Statthalter dich als meinen Nachfolger vorgeschlagen hat. Man könnte durchaus den Eindruck gewinnen, dass du diese Arbeit schon einmal gemacht hast.“ 

Nefren antwortete freundlich: 

„Das System ist so logisch aufgebaut, dass man es einfach verstehen muss!“ Nefren sah, dass Ptahhotep noch immer etwas ungläubig seine Stirn in Falten gelegt hatte. 

„Dazu kommt natürlich noch, dass ihr ein wirklich guter Lehrmeister seid. Wegen eurer präzisen Erläuterungen leuchten mir die Zusammenhänge im Handumdrehen ein", fügte er schnell hinzu. Sofort zeigte der äußerst geschmeichelte Ptahhotep wieder sein entspanntes und freundliches Gesicht.

 

Der Tag neigte sich bereits dem Ende zu, als Nefren wieder seinen Rückweg nach Nem antrat. Er war nun noch aufgeregter als am Morgen, denn er konnte es kaum mehr abwarten, nach Hause zu kommen. Sicherlich wurde er von Teje, Nomi und Asre auch schon neugierig erwartet. 

Die Dämmerung begann bereits hereinzubrechen, als er Nem durchquerte, was seinen Heimweg nur noch auf eine kleine verbleibende Strecke verkürzte. Als sein Zuhause in Sichtweite kam, konnte er schon Teje sehen, die offensichtlich vor dem Haus auf ihn gewartet hatte und ihm nun winkend entgegen lief. Nachdem er seine Schritte beschleunigt hatte, stand er bald vor ihr. 

„Du warst so lange weg, Nefren“, sagte sie etwas vorwurfsvoll. „Wir haben uns wieder einmal Sorgen um dich gemacht.“ 

Teje war jedoch sofort beruhigt, als sie Nefrens Gesichtsausdruck sah.

„Es gibt bestimmt einige Dinge zu erzählen, nicht wahr?“, fragte sie interessiert, doch Nefren nickte nur und grinste geheimnisvoll. „Komm lass uns schnell nach Hause gehen, damit ich die Neuigkeit allen auf einmal erzählen kann. Deine Eltern warten doch sicherlich auch schon ungeduldig, hab ich recht? Wir wollen sie nicht länger hinhalten.“ 

Teje gab ihm einen leichten Klaps auf die Schulter:

„Du weißt, dass ich vor Neugierde zerspringen könnte.“ 

Im gleichen Atemzug sah sie aber ein, dass hier, inmitten einiger Passanten, nicht der richtige Ort war. So gingen sie eine Weile nebeneinander, und als sich rein zufällig ihre Hände kurz berührten, zuckten beide zaghaft zurück. 

Wenig später betraten sie das Haus und Asre und Nomi begrüßten den Ankömmling überschwänglich. Sie setzten sich alle nach draußen in den Hof, in dem ein laues Lüftchen die Hitze des Tages langsam vertrieb und Nefren nun über die Erlebnisse des heutigen Tages zu erzählen begann.

 

Eine Woche später war es dann soweit. Mit einer feierlichen Prozedur sollte Nefren den Segen für sein neues Amt erhalten. 

Als er den Weg Richtung Memphis ging, stieg über dem Nil noch ein zaghafter Nebel auf, der durch die stärker werdenden Sonnenstrahlen beleuchtet wurde und das gegenüberliegende Ufer, wie hinter einem Schleier erscheinen ließ. Nur wenige Passanten kamen ihm an diesem Morgen entgegen und erst zu etwas vorgeschrittener Stunde, als er sich der Stadt näherte, begegnete er der gewohnten Betriebsamkeit auf den Gassen. 

Als er endlich das Regierungsgebäude erreicht hatte, wurde ihm die Tür zackig durch einen Soldaten geöffnet. Offenbar war er sogleich erkannt worden und wurde nun durch eine Verneigung begrüßt:

„Guten Morgen erster Schreiber der Steuern. Ich hoffe Ihr fühlt Euch stark und gesund.“ Nefren grüßte zurück, freute sich über die freundliche Aufmerksamkeit und stieg die Treppen empor. Er kam am Saal von Tefnach vorbei und ging dann in den Raum der Steuer, in dem Ptahhotep bereits auf ihn wartete. Er war sichtlich gelassen, denn für ihn würde es der letzte Arbeitstag sein. Nefren nutzte die Stunden mit ihm, um noch einmal die Papyrusrollen zu studieren. 

„Es ist vollbracht“, sagte Ptahhotep schließlich mit einem erleichterten Seufzer am Nachmittag. „Ich glaube, ich kann dir mit gutem Gewissen das von mir geliebte Amt übergeben.“ Nefren bedankte sich bei ihm und gemeinsam gingen sie hinunter zum Vorplatz des Palastes, wo bald seine und Ptahhoteps Weihung stattfinden sollten. 

In Erwartung des kleinen Festaktes hatte sich bereits eine kleine Anzahl von Menschen, meist Beamte mit ihren Familien auf dem Platz eingefunden. Nefren sah sich ein wenig aufgeregt um, wurde jedoch schnell ruhiger, als er Teje und deren Eltern sah. Sie hatten schon am Vortag gesagt, dass sie dem Ereignis beiwohnen wollten. 

Er winkte ihnen kurz zu und wurde dann jedoch vom Trommelwirbel abgelenkt, welcher den Statthalter und den Hohepriester ankündigte. 

Viele der Menschen blickten ehrfurchtsvoll, als der hagere Geistliche in seinem weißen Gewand, über dem er ein Leopardenfell trug, die Arme hochhob und in einem Sprechgesang zu rezitieren begann. Rhythmische Trommelschläge begleiteten seine klangvollen Worte bis zum Ende. 

Danach erklomm der füllige Statthalter die Empore und sprach seine Lobesrede auf Ptahhotep, die mit den folgenden Worten endete: 

„Mögest du vom Jenseits aus auch weiterhin die Eintreibung der Steuern begleiten. Diesen Beruf hast du mit Hingabe und Können ausgeführt. Noch in vielen Jahrzehnten wird man sich in der Verwaltung deiner erinnern.“ 

Die Anwesenden klatschten Beifall und Ptahhotep hatte Tränen in den Augen, als er sich räusperte und mit zitternder Stimme sagte: 

„Ich … danke den Göttern, dass ich dieser Berufung nachgehen durfte und euch allen für die Zusammenarbeit in den letzten Jahrzehnten. Ich wünsche nun meinem Nachfolger alles Gute. Möge er den Weg fortführen, den ich begonnen habe.“ 

Der Statthalter kam wieder nach vorne und stellte Nefren mit lauter Stimme als den neuen ersten Schreiber der Steuer vor. Nefren verneigte sich ehrfurchtsvoll und ging dann auf die Knie, um sich von dem Hohepriester weihen zu lassen. Während dieser wieder einen von Trommeln begleiteten, Sprechgesang anstimmte, konnte Nefren aus dem Augenwinkel heraus sehen, wie Nomi und Teje sich gerührt einige Tränen der Rührung wegwischten. Damit war er nun offiziell und mit dem Segen der Götter in das Amt eingeführt worden. 

 




VII

 

 

 

Wieder neigte sich ein Jahr dem Ende zu. In der Nacht zeigte sich die Himmelskonstellation Sopdet mit dem heiligen Stern Sothis und seinen Nachbargestirnen. Wie viele ihrer Nachbarn waren auch Nomi, Asre, Nefren und Teje vor die Häuser getreten und blickten nun staunend dem Himmel entgegen. Manche der Gottesfürchtigen warfen sich auf den Boden, andere begingen nur mit einem staunenden Raunen das aufregende Ereignis am Firmament, welches das neue Jahr verkündete. 

Tatsächlich stieg in den darauf folgenden Tagen auch der Flusspegel etwas, dies reichte jedoch kaum, um den Feldern den fruchtbaren Nilschlamm zu bringen oder gar die etwas höher gelegenen Ebenen zu erreichen. Nach der zerstörenden Überschwemmung des letzten Jahres deutete sich nun erneut ein Unheil an …

 

So wie jeden Morgen, war Nefren auch heute wieder auf dem Weg nach Memphis, um dort seiner Arbeit nachgehen. Unterwegs sah er, wie Hunderte von Bauern mit Hilfe von Eimern und kleineren Behältnissen damit beschäftigt waren, die Ebenen, die vom Nilwasser nicht erreicht wurden, künstlich zu bewässern. Es war die aussichtslose Anstrengung der Behörde, doch noch für eine gute Ernte zu sorgen. Man konnte sehen, dass viele der zwangsrekrutierten Bauern am Ende ihrer Kräfte waren. Viele der Älteren mussten sich zwischendurch einmal hinsetzen, um sich erschöpft auszuruhen, was die Wächter jedoch nie besonders lange zuließen. 

„Strengt euch gefälligst an“, rief gerade einer von ihnen und hob zur Drohung seine Peitsche in die Höhe. 

„Wie unachtsam“, dachte Nefren, „wenn diese Stimmungslage noch weiter angeheizt wird, werden sich die Menschen das nicht länger gefallen lassen.“ Er wagte den Gedanken gar nicht zu Ende zu denken, schließlich kam er ihm doch in den Sinn: „Ihre Unzufriedenheit könnte in einer so schlimmen Revolution gipfeln, wie es sie in Ägypten noch nie gegeben hatte.“

 

Etwa zur Mittagszeit legte Nefren den Köcher mit seinen Schreibutensilien auf die Empore und ging zum zweiten Schreiber Userkaf, einem älteren und treuen Gesellen, der etwas abseits von den anderen Mitarbeitern seinen Platz hatte. Mit verschränkten Beinen saß er auf dem Boden und studierte eine Schriftrolle, während er sich immer wieder mit seinen Händen durch sein wirres Haar fuhr, das mittlerweile in alle Richtungen abstand. 

„Der ehrenwerte Vorsteher des Gaus wird Kleopatra darüber informieren müssen, dass wir uns nicht in der Lage sehen, die Korneinnahmen weiter zu erhöhen“, sprach Userkaf im ernsten Ton, „Wir wollen keine noch größeren Aufstände riskieren!“

„Ja, das muss er wohl – und dies wird keine angenehme Angelegenheit für ihn werden, dessen bin ich mir sicher.“ 

Nefren nickte dabei bedächtig. 

„Ich konnte ihm bereits eine Begründung geben. Meiner Recherche nach trug sich im alten Reich bereits eine ähnliche Begebenheit zu: zunächst eine zu starke und im darauffolgenden Jahr eine zu schwache Überschwemmung. Auch damals waren die Konsequenzen daraus Hungersnöte und Unruhen. Es liegt schon sehr lange zurück, deshalb erinnert sich niemand mehr an diese schlimme Zeit.“ 

Userkaf nickte und während er nach den richtigen Worten suchte, legte sich seine Stirn erneut in Falten. 

„Dann wird ja einiges auf uns zukommen“, entgegnete er düster. 

„Ich selbst sehe nur eine Möglichkeit, diese Not etwas zu lindern, Userkaf“, sagte Nefren nachdenklich und erläuterte ihm seinem Plan, die Korneinnahmen der Beamten um bis zu einem Fünftel zu kürzen, um damit den Bedürftigen zu helfen. 

Im Anschluss gab er Userkaf den Auftrag, eine entsprechende Ausarbeitung darüber anzufertigen. 

„Die Beamten werden nicht gerade begeistert sein, diesen Teil abzugeben“, bemerkte Userkaf kleinlaut. 

„Wenn die Ernte so schlecht ausfällt, wie ich befürchte“, sprach Nefren, „werden viele Hunger erleiden und dann werden auch hoffentlich die Beamten ein Einsehen haben.“

„In der Tat ist die Stimmungslage der Bauern sehr aufgeheizt“, begann nun Userkaf seine Befürchtungen mit Nefren zu teilen und erzählte von harten Ausschreitungen der Wächter gegen zwei Bauern, die offensichtlich einen Sack Korn zu überteuerten Preisen verkaufen wollten. 

„Solch eine Brutalität habe ich noch nie gesehen“, sagte der Schreiber kopfschüttelnd. „Die beiden wurden mit Stöcken niedergeschlagen und getreten, bis sie vollkommen blutüberströmt waren. Danach wurden sie an den Füssen gefesselt und um ein Exempel zu statuieren, mithilfe eines Pferdes ein Stück durch das Dorf gezogen.“ 

Nefren zog über alle Maßen erschrocken die Augenbrauen nach oben. Das kam ihm bekannt vor. 

„Ich werde umgehend mit dem erhabenen Vorsteher darüber sprechen müssen. Er sollte die Wächter der Maat instruieren, gemäßigter vorzugehen, andernfalls könnten wir in einen nicht enden wollenden Zyklus von Gewalt und Verbrechen geraten.“ 

Userkaf nickte zustimmend. Plötzlich fiel ihm noch etwas ein, was er bislang vermieden hatte anzusprechen:

„Der schlechten Nachrichten sind es scheinbar noch nicht genug, erster Schreiber. Ich muss Euch noch die traurige Mitteilung machen, dass Ptahhotep gestern von uns gegangen ist.“

Nefren starrte Userkaf ungläubig an. Wie konnte das sein? Gerade jetzt, wo der alte Mann sich ganz seiner Grabanlage widmen wollte. Anhand von Userkafs geheimnisvoller Miene schlich sich bei Nefren der Gedanke ein, dass der ihm noch nicht die ganze Geschichte mitgeteilt hatte. Sein Eindruck war richtig. Userkaf schaute sich ängstlich um und seine Stimme war kaum hörbar, als er Nefren zuflüsterte: 

„Man sagt, dass er an einer allmählichen Vergiftung gestorben sein könnte.“ 

„Das kann doch nicht wahr sein!“, erwiderte Nefren geschockt, während sich in seinem Kopf ein pochender Kopfschmerz auszubreiten begann und ihm die Zornesröte ins Gesicht stieg. Plötzlich fiel ihm wieder die nach der Macht strebende Bande ein, die er bislang vollkommen aus seinem Bewusstsein verdrängt hatte. Jene Schufte hatten ja angekündigt, dass sie wichtige Ämter in den Behörden mit Getreuen aus ihren eigenen Reihen zu besetzen gedachten.

„Ich bin tief betroffen über den Tod des armen Ptahhotep“, sprach Nefren bedächtig und vermied es, Userkaf direkt ins Gesicht zu blicken. „Er wird hoffentlich im Jenseits ein besseres Leben finden.“

„Das wird er ganz sicher, denn er war stets ein guter Mensch“, bemerkte Userkaf. Nefren ging wieder zurück zu seinem Platz und tat so, als ob er den entrollten und auf seinem Schoss liegenden Papyrusbogen intensiv studieren würde. In Wirklichkeit kreisten seine Gedanken nur um die neuesten Geschehnisse.

„Die Gefahr ist groß, dass auch ich vergiftet werden könnte“, dachte er zutiefst alarmiert. Sein Blick fiel auf den Wasserkrug, aus dem er sich stets den Becher füllte. War er etwa vergiftet? Er wurde, wie die vielen weiteren Krüge in der Behörde, ständig durch die zahlreichen Diener aufgefüllt und es wäre eine Leichtigkeit gewesen, irgendetwas hineinzutun. Instinktiv schüttelte er sich und schob den Becher, der vor ihm stand, zur Seite. Er hatte heute noch nichts davon getrunken, nur etwas Wasser auf seine Farbe geträufelt. 

„Vielleicht müsste ich mich einmal nachts im Verwaltungsgebäude auf die Lauer legen und schauen, was da so alles passiert“, grübelte er vor sich hin. Auf jeden Fall würde er noch heute mit dem Hauptwächter sprechen, um zu erfahren, wer in der Vergangenheit außerhalb der Dienststunden Zutritt gehabt hatte. So müsste eigentlich herauszufinden sein, wer hinter dieser Vergiftung stecken könnte.

 

 

In der kommenden Nacht wachte Nefren immer wieder schweißgebadet auf. Die schlimmen Ereignisse hatten ihn zutiefst aufgewühlt. So kam es, dass er noch weit vor Sonnenaufgang die Kleidung anzog und sich auf den Weg zur Behörde machte. Er musste einfach herausfinden, was dort vor sich ging. Nomi, Asre und Teje schliefen noch fest. Von den Vorgängen im Amt hatte er ihnen nichts erzählt, da er sie nicht unnötig beunruhigen wollte.

Als er das Verwaltungsgebäude betrat, wurde er vom diensthabenden Wächter begrüßt: 

„Guten Morgen ehrwürdiger Schreiber“, sagte der und verneigte sich dabei. „Ihr seid heute aber früh. Es ist vor Euch noch keiner rein gegangen.“ 

Nefren grüßte herzlich, wenn auch noch etwas verschlafen zurück und erkundigte sich sogleich, welche der Mitarbeiter morgens normalerweise sehr früh ihre Arbeit antraten. 

„Das ist unterschiedlich“, überlegte der Wächter, während er seine Stirn überlegend runzelte, „da kommen wohl so ein paar Personen in Frage. Einer ist ganz sicher Achetpa, der andere ist Userkaf, der zweite Schreiber. Mir fällt ein, dass ich Letzteren bereits seit mehreren Tagen nicht mehr zu Gesicht bekommen habe.“ 

„Das hat alles seine Richtigkeit“, betonte Nefren schnell, „Der ist in meinem Auftrag unterwegs, um eine wichtige Erhebung durchzuführen.“ Er bedankte sich für die Auskunft und verschwand im Gebäude, dessen Räumlichkeiten ohne die Menschen ganz anders wirkten: Sie lagen still vor ihm und mit den wenigen brennenden Fackeln war es ausgesprochen düster. Unsicher tastete er sich vor, hatte Schwierigkeiten sich zu orientieren und das Einzige, was er nun in den Räumlichkeiten vernahm, war der Hall seiner Schritte. Nefren fand ein geeignetes Versteck in einer dunklen Nische und hoffte, nun irgendetwas Verdächtiges beobachten zu können.

Leider verlief der Morgen anders, als er es sich vorgestellt hatte: Der zweite Schreiber kam kurz nach ihm mit einer Öllampe in den Raum, setzte sich an seinen Platz, entrollte eine Papyrusrolle und begann sofort zu schreiben. Nefren beobachtete ihn eine Weile, und als weitere Schreiber auftauchten, wusste er, dass Userkaf wahrscheinlich nichts mit den Vergiftungen zu tun hatte. Wenn, dann hätte er seine Handlungen ausgeführt, als er scheinbar alleine in dem Raum war. Nefren wartete auf einen geeigneten Moment um sein Versteck aufzugeben und nutzte schließlich die Gelegenheit, als Userkaf aufstand, um sich Wasser zu holen – was für Nefren ein weiterer Beweis für dessen Unschuld war. Blitzschnell verließ er die Nische, tat so, als ob er gerade hereingekommen sei, und klopfte dem Observierten auf die Schulter. Der erschrak etwas, grinste dann aber über das ganze Gesicht: 

„Ich wünsche einen frohen Morgen, erster Schreiber der Steuer. Ihr seid heute recht früh zur Arbeit erschienen.“ 

Nachdem auch Nefren ihn begrüßt hatte, begann Userkaf sofort über seine Untersuchung zu sprechen und zeigte dabei auf den beschriebenen Papyrusbogen. Die Hieroglyphen waren gestochen scharf mit dem Pinsel gezeichnet worden. 

Nun war sich Nefren im Klaren darüber, welch großes Aufkommen entstand, wenn ein Fünftel der Besoldung nicht ausgezahlt werden würde.

„Das hast du äußerst gut und präzise zusammengestellt“, lobte er seinen Gegenüber. „Du machst deinem Ruf, ein kluger und fleißiger Mitarbeiter zu sein, wahrlich alle Ehre.“ 

„Ich danke euch sehr für die lobenden Worte, erster Schreiber, und hoffe, dass wir damit eine Möglichkeit haben, die bevorstehende Katastrophe für die Bedürftigen etwas abzumildern.“ Bei dem ersten Teil des Satzes hatte er eine kurze Verbeugung gezeigt.

„Es ist die letzte Hoffnung, die wir haben“, seufzte Nefren. 

 




VIII

 

 

 

Die Annahme, dass die Götter eine zweite kraftvollere Überschwemmung der Felder folgen lassen würde, erfüllte sich nicht. Der für kurze Zeit kaum merkbar angestiegene Nilpegel senkte sich nun unaufhörlich und der heilige Fluss führte immer weniger seines kostbaren Wassers gen Norden. Immer häufiger sah man an dessen Ufern Klageweiber knien, die sich mit Staub bewerfen, um dadurch die Götter zu besänftigen.

Die Menschen ahnten, dass eine wirklich gravierende Katastrophe unmittelbar bevorstand, und begannen das wenige Korn, das sie besaßen, zu horten. Obwohl die Getreidepreise von der Pharaonin festgelegt worden waren, bildeten sich geheime Märkte, auf denen das Getreide zu viel höheren Preisen verkauft wurde. Und so war es unvermeidbar, dass es schon bald zu ersten Ausschreitungen im Lande kam …

 

Man schrieb wieder einmal den Monat Pachon, den ersten Monat des Sommers und der Ernte. Nefren war gerade im Begriff, seinen Köcher zu packen und nach Hause zu gehen, als er draußen einen ohrenbetäubenden Lärm vernahm. Ein Schreiber des Statthalters kam ganz aufgeregt in den Saal gerannt. 

„Die Bauern randalieren vor dem Gebäude und liefern sich mit den Soldaten harte Prügeleien. Erster Schreiber der Steuer, ihr sollt sofort zum Statthalter kommen!“ Damit machte er sogleich wieder kehrt. Nefren folgte ihm eilig, während er das Pulsieren in seinen Schläfen verspürte. Tefnach erwartete ihn schon ungeduldig und er schloss die Tür hinter ihm, als Nefren eingetreten war. 

„Man hat es dir wahrscheinlich schon mitgeteilt: Die Bauern erheben sich und weigern sich ihre Abgaben in der geforderten Höhe zu entrichten. Sie berichten von einer verheerenden Ernte.“ 

„Genau das habe ich erwartet“, erwiderte Nefren beunruhigt, versuchte sich jedoch nichts anmerken zu lassen. „So werde ich dem Volk abermals eine Erklärung abgeben. Ich benötige dafür allerdings eure Zustimmung bezüglich der Pläne, die ich euch, Erhabener, bereits vorgestellt hatte.“ 

„So sei es!“, antwortete Tefnach sofort. Als sie die Treppen hinunter gingen, war bereits von draußen ein lautes Stimmengewirr zu hören, das bedrohlich zu ihnen herauf driftete. 

Deutlich waren nun auch Rufe, die das persönliche Erscheinen des Statthalters forderten, zu hören. 

Als dann dieser und Nefren sich auf der Empore sehen ließen, hoben viele drohend ihre Fäuste gen Himmel. Etwas eingeschüchtert trat Tefnach vor die Menge und es dauerte eine ganze Weile, bis wenigstens etwas Ruhe eingekehrt war und er das Wort an die Menge richten konnte. 

„Hier bin ich, Tefnach, der Statthalter von Memphis! Mir sind eure Probleme durchaus bewusst und ich habe deshalb den ersten Schreiber der Steuer beauftragt, eine neue Erhebung durchzuführen. Er wird sie nun selbst erläutern.“ 

Er war noch nie ein großer Redner gewesen und hatte sich deshalb kurzgefasst. Mit beschwörendem Gesichtsausdruck nickte er Nefren zu und machte diesem Platz, damit jener nun das Wort an die wütenden Bauern zu richten vermochte und er … sich wieder in Deckung begeben konnte.

„Wehrte Mitbürger“, begann Nefren mit lauter Stimme. „Zuerst möchte ich euch sagen, dass wir großes Verständnis für eure Lage haben.“ Schon bei diesen ersten einleitenden Worten wurde es etwas ruhiger in der Menge, da nun alle hören wollten, von welcher Erhebung der Statthalter eben gesprochen hatte. 

„Die ganze Zeit über waren wir nicht untätig und haben neue Gesetze zur Abgabe von Steuern entwickelt.“ Nefren konnte mürrische Reaktionen aus der Menge ausmachen und hielt kurz in seiner Ansprache inne. 

„Da wir wissen, dass die Ernten nicht überall gleichmäßig schlimm ausfallen, werden wir eine weitere Umverteilung beginnen, die durch mich persönlich geleitet wird. Ziel ist es, keinen von euch weiter hungern zu lassen. Dafür müssen die, die etwas mehr haben auch etwas mehr abgeben.“ Als er sich umschaute, konnte er das zustimmende Nicken von einigen Bauern sehen. 

„So werden auch wir, die Beamten, einen Beitrag leisten müssen. Es ist vorgesehen, dass wir auf ein Fünftel der Bezüge verzichten sollen“, sprach er und schaute in die betroffenen Gesichter jener Gruppe. Keiner von ihnen wagte es jedoch, sich aufgrund der aufgepeitschten Stimmung zu einer Äußerung hinreißen zu lassen. Vor ihnen standen Hunderte Bauern, die mit Knüppeln bewaffnet waren und in deren Gesichtern Verzweiflung und Not geschrieben standen. Nefren hob beschwichtigend seine Arme, um wieder für Ruhe zu sorgen.

„Geht nun nach Hause und beruhigt euch“, gebot er mit gelassen wirkender Stimme. „Wenn wir alle zusammenhalten, werden wir dieses Unglücksjahr meistern und überwinden.“ 

„Was ist mit den Getreidesilos, die für schlechte Zeiten angelegt wurden“, rief einer aus der Menge. 

„Auch die stehen wieder zur Verfügung“, sprach Nefren weiter, „gedacht für diejenigen, deren Ernte so klein ausgefallen ist, dass sie davon nicht leben können.“ 

Wieder waren Rufe aus der Menge zu hören, diesmal klangen sie jedoch wohlwollender.

„Das klingt vernünftig und gerecht“, rief schließlich einer aus der Menge, „so wird zumindest niemand von uns hungern müssen!“

Eine Hundertschaft von Soldaten war mittlerweile angerückt und für einen Moment schien die Spannung zum Zerreißen. Alle Beteiligten hofften, dass sich dieser Konflikt ohne Gewalt lösen ließe und so hob der Statthalter die Hand, um dem Befehlshaber zu signalisieren, dass er abwarten sollte.

„Geht nun in Frieden“, forderte Nefren seine Zuhörer auf. „Mögen die Götter mit uns allen sein!“ 

Es dauerte eine ganze Weile, bis die ersten Bauern sich dazu bewegen ließen, zu gehen, dann folgten immer mehr und schließlich leerte sich der Vorplatz zunehmend. 

Nefren atmete erleichtert durch. Ihm war klar, dass sie nur haarscharf einem Bürgerkrieg entkommen waren. Doch er konnte auch den mürrisch wirkenden Soldaten ansehen, dass ihnen der Verlauf des Geschehens nicht gefallen hatte. 

„Uns wird nichts anderes übrig bleiben, als diesen Weg zu gehen“, sagte der Statthalter zu Nefren und seufzte. „Der schwerste Schritt kommt jedoch erst noch. „Ich muss Kleopatra informieren!“ Er hatte sich schon die ganze Zeit vor diesem Schritt gefürchtet.

Nachdem Nefren gesehen hatte, dass auch die Soldaten abzurücken begannen, verabschiedete er sich und machte sich auf den Nachhauseweg. In seinem Köcher waren seine Schreibutensilien, seine Pinsel, seine Holzpalette und seine Farben, die hätten vergiftet sein können. Er wollte einfach nur vorsichtig sein, denn er hatte von toxischen Stoffen gehört, die durch bloßes Anfassen bereits zum Tode führen konnten. Es war eine unruhige Zeit. Es schien als hätte Seth, der Gott des Bösen, Ägypten in ein Chaos versetzt. 

 




IX

 

 

 

Im Gau Memphis ging die neue Steuereintreibung wie geplant vonstatten und die gerechtere Verteilung trug dazu bei, dass weitere Unruhen ausblieben. Der Bevölkerung ging es nicht gerade gut, aber sie musste nicht hungern. Dies sah in den anderen Distrikten, in denen die Behörde weniger behutsam mit den Bauern umging, anders aus: Dort rebellierte das Volk. Es kam zu großen Ausschreitungen, Gebäude wurden in Brand gesetzt und die Spirale der Gewalt sorgte für eine große Zahl von Verletzten und Toten.

 

Es begab sich etwa zur Mittagszeit: Nefren saß an seinem Platz und las die Berichte der Steuereintreiber, als er plötzlich laute Stimmen hörte, die aus dem Saal des Oberhauptes zu kommen schienen. Ein Schreiber kam atemlos an Nefrens Platz gerannt und begann ohne Einleitung und unter schwerem Keuchen zu sprechen:

„Ich komme vom Statthalter und ich soll euch sofort holen.“ Er hob immer wieder die Hände zur Decke, und während sie durch den Flur gingen, rief er mehrmals: „Ich kann es nicht glauben. Dass mir das einmal passiert!“ 

„So beruhige dich doch endlich, was ist denn eigentlich los?“, fragte Nefren ungeduldig, „wieder ein Aufstand?“ 

„Viel schlimmer“, antwortete der Schreiber kurz angebunden. Sie waren in dem Vorraum von Tefnach angekommen, in dem es tumultartig zuging. Neben den völlig wirren Beamten waren noch ein paar fremde, wohl gekleidete Männer sowie viele Soldaten anwesend. „Das ist es also“, dachte Nefren sogleich, „Abgeordnete der Zentralregierung aus Alexandria – es kann nur um die Angelegenheit der Abgaben gehen. Aber warum ist auch das Militär anwesend?“ 

Nefren wurde durch das gebildete Spalier direkt in das Zimmer des Statthalters geleitet. 

„Die Pharaonin und Göttin Kleopatra ist im Zimmer“, flüsterte ihm sein Begleiter noch ins Ohr. Das war allerdings ein außergewöhnliches Ereignis. Nefren wäre am liebsten umgekehrt, doch das war nicht mehr möglich. Stattdessen war er plötzlich so aufgeregt, dass ihm sein weiteres Denken und Handeln schwerfielen. Ein Soldat geleitete ihn in das Zimmer und salutierte. Wie aus weiter Entfernung vernahm er dessen Stimme, die ihn ankündigte: 

„Hier ist der erste Schreiber der Steuer!“ 

Nefren blickte sich vorsichtig um. Es waren nur zwei Personen im Raum, der Statthalter und Kleopatra, die mit dem Rücken zu ihm stand. 

„Eure Majestät, wenn ihr es erlaubt, darf ich euch Nefren vorstellen. Er ersann das neue Verteilungskonzept.“ 

Nefren kannte das Ritual, warf sich auf die Knie, streckte seine Arme nach vorne und berührte mit seiner Stirn den Boden. Er konnte sie nicht sehen, dennoch aber den Duft ihres kostbaren Öls vernehmen, der in der Luft lag. 

„Erhebe dich!“, gebot sie. Nefren gehorchte und erhob sich langsam. Ihre Blicke begegneten sich zum ersten Mal und für einen kurzen Moment hatte es den Anschein, als ob sie ihren Zorn auf ihn niederfahren ließe. Doch sie besann sich ihrer Stellung und begann nachdenklich im Raum hin und herzugehen. Ihr langes, schwarzes Haar und ihr beigefarbenes Gewand schwangen dabei sanft im Rhythmus ihres Ganges mit. 

Nefren schaffte es, kurz ihrem Blick standzuhalten. Sie war ohne Zweifel eine bemerkenswerte Frau. Ihre schönen Augen und Gesichtszüge wurden durch den dunklen Kohlestift und die rote Lippenfarbe betont. Die beiden Männer wagten, nichts zu sagen. Während sie ihre Worte abwog, blickte sie Nefren lange an. 

„So, ihr seid also der neue, erste Schreiber der Steuer? Und Nefren ist euer Name?“, begann sie nun mit fester Stimme zu sprechen. Ein Schmunzeln ging bei dem Satz über ihre Lippen. 

„Ihr seid also derjenige, der dieses neue Verteilungskonzept entwickelt hat?“ Nefren schien innerlich hin und hergerissen. 

„Sehr wohl, große Gebieterin Ober- und Unterägyptens“, sprach er unsicher. 

Kleopatra erhob ihre Stimme: „Und ihr wagtet es, die Gesetze zu verändern? Ein solch eigenmächtiges Handeln ist mir lange nicht mehr begegnet und ich habe Tefnach den Statthalter deswegen gerügt.“ Ihre kurze Gefühlswallung mäßigte sich wieder. 

„Dennoch habt ihr und natürlich auch Tefnach weise gehandelt, denn Memphis ist der einzige Gau, in dem keine Unruhen stattgefunden haben, jedenfalls keine größeren. Die Miene des Statthalters erhellte sich ein wenig, doch er wagte sich noch nicht, sich zu äußern. 

„Ich habe beschlossen, euer Modell etwas abgewandelt in ganz Ägypten einzuführen“, gab Kleopatra nun bekannt. 

Nefrens Herz pochte so laut, dass er schon dachte, alle Anwesenden im Raum könnten es hören. 

„Ich wünsche, dass Ihr mir und den draußen wartenden hohen Beamten das Konzept genau erläutert. Sie öffnete die Tür und ließ drei Herren der Zentralregierung eintreten. 

Nefren begrüßte die Beamten mit einer Verbeugung und stellte sich ihnen vor. Dann ließ er sich vom Statthalter die angefertigte Schriftrolle reichen und erklärte seine Vorgehensweise. Er berichtete von seinen persönlichen Recherchen und denen seines zweiten Schreibers. 

„Begaben sich schon einmal ähnliche Unregelmäßigkeiten bei den jährlichen Überschwemmungen?“, unterbrach Kleopatra ihn etwas ungläubig. 

„Ja, Herrin, das war vor über 500 Jahren. Die Pegelstände entsprachen fast exakt denen, welche wir dieses und letztes Jahr gemessen haben. Krankheiten, Hunger und Not herrschten im Land …“ 

Nefren erläuterte danach seine Berechnungen und wurde einige Male von den hohen Beamten unterbrochen, die Zwischenfragen stellten. Nach der Aussprache ergriff noch einmal Kleopatra das Wort: 

„Ich weiß noch nicht, wie ich es Rom klar machen soll, dass die Abgaben in diesem Jahr viel geringer ausfallen werden, aber so sei es! Ich sehe in dieser Maßnahme den einzigen Weg, das Herz Ägyptens weiter schlagen zu lassen. Wenn sich die Landwirtschaft im nächsten Jahr hoffentlich wieder erholt haben wird, sind wieder höhere Abgaben an Rom möglich.“ 

Sie schaute in die Runde. „Ich bin die Pharaonin, so soll es geschehen!“ Sie drehte sich um und verließ mit ihren Beamten den Raum, während Nefren und der Statthalter erst einmal tief durchatmeten. 

„Das ist ja gerade noch einmal gut gegangen“, flüsterte letzterer Nefren zu. 

„Wie recht er hat“, dachte Nefren, dessen Herz noch immer laut und unstet in der Brust pochte. Sie folgten Kleopatra, die nun den Vorraum hoch erhobenen Hauptes verließ. Um die Treppenstufen bequemer hinabzusteigen, hob sie mit ihren Händen ihr langes Gewand etwas an. Die umstehenden Menschen fielen vor ihr auf die Knie und wagten es nicht, ihr ins Gesicht zu schauen. 

Nachdem sie das Gebäude schließlich hinter sich ließ, brandete auf dem inzwischen vollen Vorplatz ein Beifallssturm los, wie man ihn bis dahin selten in Memphis erlebt hatte. Natürlich hatte es sich in rasender Geschwindigkeit herumgesprochen, welch hohen Besuch anwesend war, und Tausende Menschen versuchten wenigstens einen Blick auf die Königin Ägyptens, zu erhaschen. Für sie alle war sie nicht nur eine Regentin, sie war die Verkörperung einer Gottheit. Kleopatra winkte ihrem Volk kurz zu, während sich weiterhin viele Menschen in den Staub warfen, um ihre Demut zu zeigen.

 

Nefren stand noch immer am Straßenrand und konnte gar nicht fassen, was da gerade geschehen war. Er drängte sich zur Behörde zurück und versuchte seine Arbeit zu erledigen. Doch richtig konzentrieren konnte er sich nicht. Seine Gedanken kreisten immer wieder um den Besuch Kleopatras. War er ihr schon einmal im früheren Leben begegnet? Irgendetwas gab es an ihr, was ihm bekannt vorkam.

Nachdem er sein Tagewerk mehr schlecht als recht erfüllt hatte, ging Nefren nach Haus. Er konnte es gar nicht abwarten, bis er Teje und ihrer Familie von dem Ereignis berichten konnte. So vertieft in seinen Gedanken, bemerkte er erst spät, wie vornehme Segelschiffe, recht nahe an ihm vorbei, in Richtung Norden glitten. Dies waren offensichtlich Kleopatra und die hohen Beamten, die ihren Weg wieder nach Alexandria antraten …

 




9. Kapitel







I







Ein Jahr verging. Die jährliche Überschwemmung fand wieder auf wundersame Weise statt und brachte den Feldern das kostbare Wasser und den fruchtbaren Nilschlamm. Die Schäden auf den Ackerflächen hatte man mit großer Anstrengung behoben und sowohl Dämme als auch Kanäle waren wieder hergestellt worden. So fielen die Ernten, wie einst, üppig aus - das Land war wieder zur Kornkammer Roms geworden.



Für die gläubigen Ägypter waren es die erzürnten Götter gewesen, die sie für ein Vergehen bestraft und ihnen deshalb die Missernten gebracht hatten. Das Priestertum bestärkte die Menschen darin, noch gottesfürchtiger leben zu müssen, um eine solche Katastrophe für immer abzuwenden. 

Langsam kehrte jedoch die Zuversicht zurück und der Gesang der Bauern erklang wieder auf den Feldern.

Nur an einigen Brücken konnte man noch die Spuren der verheerenden Flut erkennen. Sie waren teilweise nur notdürftig repariert worden und erinnerten die Menschen immer wieder an die schlimme Zeit ... 





Es begab sich eines Nachts, dass Nefren aufwachte, sich unruhig auf seinem Lager hin und her wälzte und über die Vorkommnisse im Regierungspalast nachdachte. Wieder waren merkwürdige Todesfälle von hohen Beamten zu beklagen und die Ereignisse der letzten Jahre, die er fast vollständig verdrängt hatte, fielen ihm dazu wieder ein. So beschloss er, aufzustehen und schon jetzt den Weg nach Memphis zu nehmen. Vielleicht würde er dieses Mal etwas herausfinden. Er zog sich an und ging den Weg am Nil entlang, während der Mond über ihm hell schien. Es war still um ihn herum, nur seine Schritte knirschten etwas im Sand unter ihm. Als ein Uhu schrie, zuckte er zusammen. Es war lange Zeit her, dass er zu dieser Zeit einen solchen Ausflug gemacht hatte. Er erinnerte sich an die Zeiten, die er vor einigen Jahren erlebt hatte und dachte an seine Freunde, die nun weit entfernt lebten. 

„Was wird wohl Akinad machen?“, fragte er sich ein wenig melancholisch, denn mit dem Prinzen von Kusch verband ihn viel. Und Paschedu der Hauptmann könnte ihm in dieser Situation bestimmt helfen. Er hoffte, dass er die beiden irgendwann einmal wieder sehen würde. Während er so in Gedanken dahin schritt, fielen ihm zwei weit vor ihm gehende Gestalten auf. Das Mondlicht war für einen kurzen Augenblick auf etwas Metallisches gefallen, das einer von ihnen am Körper trug und wie ein Säbel oder großes Messer aussah. Er beschloss, vorsichtig zu sein und ihnen erst einmal zu folgen. Als die Umrisse der Stadt sichtbar wurden, blieben die beiden stehen, um sich offensichtlich zu besprechen. Nefren verließ den Weg und schlich vorsichtig über einen kleinen Palmenhain näher. Jetzt lag noch ein bewachsenes Feld zwischen ihnen. Da er auf keinen Fall bemerkt werden wollte, blieb ihm nur eine Möglichkeit: Er pirschte sich den letzten Teil der Strecke auf allen Vieren an sie heran und legte sich still auf den Boden, als er ihre Stimmen vernahm. Leider konnte er aus dieser Stellung nur ihre Umrisse sehen.

„Es dauert dem Erneuerer zu lange“, hörte Nefren nun einen von ihnen sagen. „Er fordert uns auf, die Dosis zu erhöhen.“

„Das haben wir die ganze Zeit deshalb nicht gemacht, um nicht aufzufallen“, antwortete der andere, „es könnte gefährlich werden, wenn sie uns auf die Schliche kommen.“

„Denke einfach an deine Belohnung“, mahnte nun der andere, „dann fällt es leichter.“

„Was will ich mit Silbermünzen, wenn ich hingerichtet werde?“, wurde dagegengehalten. 

„Wir gehen folgendermaßen vor: Bei einem werden wir die Dosis stark erhöhen. Das Gift ist, wie du weißt, nicht nachweisbar und so müssen sie von einem natürlichen Tot ausgehen.“ Der andere lachte.

„Das ist ein guter Plan. Einer ist sofort tot, die anderen werden weiter krank.“

„Beeilen wir uns nun!“ Er hielt ein kleines Gefäß hoch.

„Die Götter seien gepriesen, dass es so etwas gibt. Es wird uns zu Reichtum und Macht führen!“ 

Während die Gestalten weiter gingen, wartete Nefren einen Augenblick und nahm dann wieder die Verfolgung auf. 

Leise pfiff er durch die Zähne. So war das also! Nefren war nun sicher, dass sie zum Palast gingen. Er wusste, dass dieser nachts bewacht wurde, und war nun gespannt, wie sie sich Zutritt verschaffen würden. Als sie die Stadt erreichten, hasteten die beiden Männer durch die engen Gassen von Memphis, sodass Nefren Mühe hatte, ihnen zu folgen. Offenbar wollten sie zu einem Hintereingang, denn sie wählten einen Weg, der ihm unbekannt war. 

Er versuchte sich hauptsächlich in den dunklen Abschnitten der Durchgänge aufzuhalten, was jedoch wegen des Tempos, das die Fremden vorlegten, nicht immer gelang. Dann hatte er sie plötzlich aus den Augen verloren. Sich an eine Wand drückend, beobachtete er den kleinen Platz, über den sie hätten laufen müssen.

„Dort sind sie ja“, dachte er erleichtert, als sie nach einer Weile auf der anderen Seite wieder auftauchten, dann jedoch sofort wieder in einem Sträßchen verschwanden. Nefren musste sich beeilen und löste sich von der Wand, als er plötzlich ein Geräusch an seiner Seite vernahm und sich in diese Richtung wandte. In diesem Moment stürzten sich mehrere Gestalten auf ihn und er verspürte einen schmerzhaften Schlag an seine Schläfe. Er konnte zwar seine Arme noch hoch reißen, aber es war bereits zu spät. Ein kräftiger Schlag auf seinen Hinterkopf raubte ihm seine Besinnung. 

Einige Stunden vergingen, bis Nefren wieder aufwachte und bemerkte, dass er an Händen und Beinen gefesselt war. Da es zu dunkel war, konnte er die Umrisse des Raumes nur vage erkennen, aber er musste wohl in irgendeinem Keller gelandet sein, denn es war staubig und stickig. Ein leichter Verwesungsgeruch lag in der Luft. Sich hin- und her windend versuchte er die Fesseln zu lockern, aber es gelang ihm nicht.

„Verdammt, ich hätte doch vorsichtiger vorgehen müssen“, rügte er sich selbst. Plötzlich wurde eine Luke aufgestoßen und das Licht einer Fackel schien hinab. Zwei Gestalten, gekleidet in lange Gewänder, kamen herunter, packten ihn unsanft und brachten ihn hoch. Die Fesseln schnitten dabei tief in sein Fleisch, sodass er einen stechenden Schmerz in den Handgelenken verspürte. Nachdem sie ihn durch einen Gang gezogen und in einen großen Raum gestoßen hatten, landete er krachend auf dem steinernen Fußboden. Das Zimmer war durch Öllampen hell beleuchtet und etliche Gestalten standen um ihn herum. 

„Hier ist er!“, rief einer zähneknirschend, „der hat uns verfolgt.“ Er zog Nefren an den Fesseln empor.

„Na los, steh schon auf, du Ratte!“ Nefren stand langsam auf und blickte in die Runde. Er erschrak, versuchte es sich jedoch nicht anmerken zu lassen. Vor ihm stand einer der ihm bekannten Anführer. 

„Er hat nie mein Gesicht gesehen, zumindest nicht bei Tag.“ Dieser Gedanke gab ihm wieder ein wenig Sicherheit.

„Warum hast du die beiden Männer verfolgt?“, fragte einer der Männer streng mit einem Basston. Er erweckte den Anschein, als ob mit ihm nicht zu spaßen sei.

„Ich habe niemanden verfolgt“, versuchte sich Nefren mit etwas verstellter Stimme zu verteidigen. „Was hab ich mit euch tun, ich kenn' euch doch gar nicht.“ 

„Du lügst!“, schrie der Mann vor ihm aufgebracht und schlug Nefren mit der Faust in die Magengegend. Nefren ging zu Boden und rang nach Luft. 

„Ich habe es selbst gesehen. Du bist nicht aufrecht gegangen, sondern bist hinter uns hergekrochen.“

„Hier in der Gegend ist immer allerlei Gesindel unterwegs. Ich hatte etwas gehört, da habe ich mich wahrscheinlich weggeduckt.“ Er sah in die Gesichter der Männer, die ziemlich finster dreinschauten.

„Und ich hatte ja auch recht, denn ich bin ja von euch überfallen worden.“ Der Mann mit dem Basston trat Nefren nun mit voller Wucht in die Seite, so das Nefren fiel und sich vor Schmerzen krümmte. 

„Das war für das Wort ‚Gesindel’ “, brüllte der wütend. Aus dem Augenwinkel konnte Nefren sehen, dass zwei weitere Männer gerade in das Zimmer gekommen waren. 

„Einen Moment“, bat einer von ihnen, „hebt ihn hoch!“ 

Die Stimme hatte Nefren schon einmal gehört und er vermutete, dass es die beiden waren, die er verfolgt hatte.

„Das ist der erste Schreiber der Steuer. Ich erkenne ihn“, sagte einer,

„Er steht auf der Liste!“ Ein Grollen ging durch den Raum. 

„Bringt ihn wieder weg, er muss nicht alles mitbekommen!“ 

Zwei Männer packten Nefren, schleppten ihn wieder den langen Gang entlang, und nachdem die Luke knarrend geöffnet worden war, stieß man ihn einfach die Treppen hinunter. Er purzelte unsanft die Stufen hinab und stieß mit seinem Kopf gegen etwas Hartes, als er am Boden aufprallte. Es dauerte einige Zeit, bis er sich wieder aufrichten konnte. Sein Schädel brummte. Er tastete den Gegenstand ab, auf dem er aufgekommen war. Es war ein Stein, der aus dem Boden herausragte. 



Nefren dachte über seine schier ausweglose Lage nach. Spätestens heute Abend würde zwar sein plötzliches Verschwinden Teje, Nomi und Asre auffallen, aber wo sollten sie nach ihm suchen? Sie hatten keinen einzigen Hinweis, wo er abgeblieben sein könnte. Und dann war da noch etwas, was ihm nun ungemein Sorgen bereitete: Sie hatten von der Liste gesprochen. War er etwa auch schon vergiftet worden? Er versuchte, den Gedanken abzuschütteln. So langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit und er bemerkte, dass er sich nicht in einem begrenzten Raum, sondern in einem leicht nach unten abfallenden Gang befand. Er versuchte seine Armfesseln an dem Stein zu zerschneiden, was ihm aber nur mäßig gelang. Um dieses dicke Seil durchschneiden zu können, würde er Stunden brauchen. Irgendwann schlief er erschöpft ein. 

Er wachte wieder auf, als die Luke geöffnet wurde. Ein Mann kam herunter und brachte ihm eine Schale mit Wasser und etwas Essen, das nach verbranntem Fleisch mit Bohnen roch. 

„Du hast Glück“, behauptete der Mann grinsend, „man ist der Meinung, dass du noch einmal gebraucht wirst!“ Die Luke wurde wieder zugeschlagen und er war wieder mit einigen Mäusen, die ab und an über den Boden huschten, alleine. Seine Kehle brannte vor Durst und er hätte sich einfach über die Schale beugen können. Aber er musste der Versuchung widerstehen, das Wasser zu trinken, das eventuell vergiftet war. So begann er wieder damit, die Fesseln an dem Stein zu reiben und hatte bald sein Zeitgefühl verloren. 






II

 

 

 

Die Sonne war bereits lange untergegangen und Teje lief nervös auf und ab. Nefren hätte schon längst Zuhause sein müssen und warum war er mitten in der Nacht weggegangen, ohne irgendetwas zu sagen? Sie hatte kein gutes Gefühl und ging zu ihren Eltern, die draußen saßen.

„Es wird ihm schon nichts passiert sein“, versuchte Asre sie zu beruhigen, sah aber selbst nicht sehr zuversichtlich aus. Ihm waren die merkwürdigen Gegebenheiten, die Nefren ihm erzählt hatte, wieder eingefallen.

„Ihr müsst einfach Geduld haben.“ Er zog es in dieser Situation vor, den Frauen nichts darüber zu erzählen. Er wusste, dass er sie damit noch mehr ängstigen würde.

„Nefren wird bald wieder zurück sein“, sagte nun auch Nomi, um Teje und sich selbst wieder Zuversicht zu geben. Sie tranken etwas Wein, gingen früh schlafen und hofften, dass Nefren am nächsten Tag nach Hause kommen würde.

Ihre Hoffnung wurde jedoch nicht erfüllt. Zwei Tage vergingen, ohne dass nur eine winzige Spur von Nefren aufgetaucht wäre und Asre fand es nun an der Zeit, Nomi und Teje von den merkwürdigen Vorkommnissen in der Verwaltung zu erzählen.

„Du hättest Nefren von seinem Vorhaben, die Sache selbst aufklären zu wollen, abbringen müssen“, meinte Nomi etwas vorwurfsvoll zu ihm. 

„Er hat mir nur von seinen Vermutungen berichtet, nicht von seinen Absichten“, rechtfertigte sich Asre. 

„Es bringt nichts, dass wir uns jetzt für sein Verschwinden die Schuld geben“, bemerkte Teje, deren Gesicht einmal mehr die Farbe eines weißen Lakens angenommen hatte.

„Was hättest du an Nefrens Stelle getan“, fragte Nomi ihren Mann, nachdem sie sich alle etwas beruhigt hatten. 

„Ich vermute, dass er nachts zur Behörde schlich, um zu sehen, was da eigentlich vor sich ging.“

„Dann musst du das heute Nacht auch tun“, beschlossen Teje und Nomi. „Es ist die einzige Möglichkeit herauszufinden, was wirklich geschehen ist.“

 

Sie konnten nicht ahnen, dass Nefren nicht allzu weit entfernt gefangen gehalten wurde. Er lag noch immer schlafend in dem unterirdischen Gang, wurde dann aber durch ein eigenartiges Geräusch geweckt. Angestrengt blickte er nach oben, stellte jedoch fest, dass das Geräusch nicht von der Luke gekommen war. Es musste helllichter Tag sein, denn ein Schimmer von Licht drang durch die Bretter der Luke. Nefren war am Ende seiner Kräfte, da er seit Tagen weder etwas gegessen, noch getrunken hatte. Da er glaubte, das Geräusch im Traum vernommen zu haben, legte er seinen Kopf wieder auf den Boden, dessen staubige Oberfläche genau so trocken erschien wie sein Rachen. Er fing wieder so an zu husten, wie er es einst im Grab des Pharaos getan hatte. Nun würde sich dessen Fluch sicherlich doch noch erfüllen. 

„Ich darf mich nicht aufgeben“, dachte er und gab sich einen Ruck. Er setzte sich wieder auf und rieb seine Fesseln an dem Stein. Mittlerweile hatten sie bereits etwas nachgegeben und schnürten ihm nicht mehr so das Blut ab. 

„Da war das Geräusch wieder“, dachte er plötzlich. Es kam nun eindeutig aus dem Gang, hörte sich wie ein Scharren an, das durch den Widerhall an den Wänden verstärkt wurde und schnell näher kam. Nefren rieb die Fesseln so schnell er konnte und erschrak erneut, als er die Laute vernahm, die diesmal aus unmittelbarer Nähe zu kommen schienen. Mittlerweile war er zur Wand gekrochen, um zumindest nach hinten einen Schutz zu erhalten und suchte nun angestrengt mit seinen Augen die Tiefe des Ganges ab. Es verging eine Weile, dann sah er plötzlich die Silhouette eines Tieres vor sich, dessen funkelnde Augen etwa auf der Höhe der Seinen lagen. Für einen Moment begegneten sich ihre Blicke und es hatte den Anschein, als ob das Tier Nefrens Absichten erkunden wollte. Jeder Muskel von Nefren war angespannt und er war bereit, sich mit seinen Füßen und Händen zu wehren, soweit dies seine Fesseln zuließen. 

Als es mit den Zähnen fletschte, erkannte Nefren, dass es ein Schakal war. Langsam bewegte er sich in Richtung des Tellers. 

„Bin ich bei klarem Verstand? - Gott Anubis[12] erscheint mir!“ Während sich wieder ihre Blicke begegneten, vermied Nefren jegliche Bewegung. Der Schakal hatte es offensichtlich nicht auf ihn, sondern auf das Essen, das mittlerweile einen üblen Geruch abgab, abgesehen. Nachdem er sich einen Happen davon weggeschnappt hatte, wich er sofort wieder zurück, um Nefren weiter zu beobachten. So verging eine kleine Weile, und als er sah, dass Nefren keinerlei Anstalten machte, die Nahrung zu verteidigen, kam er wieder näher und fraß gierig den Teller leer, so als ob er schon lange nicht mehr gefressen hätte. 

„Wenn das Tier hier hereinkam, muss es einen Weg nach draußen geben“, dachte Nefren plötzlich und schöpfte Hoffnung. 

Der Schakal hingegen kroch in die Dunkelheit zurück, machte jetzt aber einen benommenen Eindruck. Er schüttelte sich und die Hinterbeine sackten zusammen, als ob sie nicht mehr die Kraft hätten, den Körper zu tragen. 

„Das Essen war also doch vergiftet“, dachte Nefren erschrocken. „Und das Wasser bestimmt auch. Gut, dass ich es nicht angerührt habe!“ Er kroch wieder mühsam zur Mitte des Ganges und rieb die Fesseln mit aller Kraft, die noch in ihm wohnte.

„Jetzt weiß ich auch, warum sich die Luke schon so lange nicht mehr geöffnet hatte“, dachte er erzürnt, „die denken, dass ich schon lange tot bin. Was hatte der Mann gesagt? Er wäre ihnen noch zu etwas nütze: Sie hatten sein Ableben damit gemeint!“

Der Schweiß rann ihm über die Stirn und vermischte sich mit dem Sand, der sich auf seinem Gesicht abgesetzt hatte, während sein Mund wie ebensolcher schmeckte und seine Kehle geradezu nach Wasser schrie. 

Mit einem Ruck gab die Armfessel schließlich nach und Nefren lag vollkommen außer Atem im Staub und lauschte in den Gang. Was waren das für Geräusche, die von oben kamen? Er musste sich beeilen, hier wegzukommen. 

Nachdem er sich seine Handgelenke gerieben und noch seine Fußfessel gelöst hatte, stand er auf und lief den Gang entlang. Sich an den Wänden vorwärts tastend, gewahr hie und da eingravierte Hieroglyphen. Jetzt wusste er, wo er sich befand. Es war eine Grabanlage, auf dessen Zugang ein Haus gebaut worden war. Rastlos lief er weiter, verzweifelte jedoch, als er bemerkte, dass es zahlreiche Abzweigungen gab und das Grab labyrinthartig angelegt worden war. Immer wieder musste er umkehren, da der Gang in einem geschlossenen Raum endete. Er hoffte, dass die Erbauer keine Fallen gebaut hatten, denn ohne Licht hatte er wenige Chancen, diese zu entdecken. Wenn ihm der Boden seltsam vorkam, kroch er auf allen Vieren weiter und ertastete den vor ihm liegenden Bereich. 

Ein paar Stunden waren bereits vergangen und Nefren erschrak, als er etwas Weiches stieß. Es war der Schakal, der leblos auf dem Boden lag. 

„Er wollte sicherlich zum Ausgang“, dachte Nefren, suchte die Wände ab und fand tatsächlich eine Öffnung, die jedoch nicht groß genug für ihn war. Er fand einen spitzen Stein und hämmerte damit so stark er nur vermochte auf die Kanten ein, auch noch als seine Arme und Hände mit blutigen Blessuren übersät waren. Als die Öffnung groß genug war, kroch er auf dem Bauch liegend hinein und hatte im weiteren Fortgang Angst, stecken zu bleiben. Nach einigen Biegungen musste er eine Steigung überwinden, an dessen oberem Punkt er schließlich einen Luftzug spürte. Sein Herz sprang vor Freude. Schnell schlängelte er sich weiter und lag plötzlich vor einem Steinquader, der den Ausgang abschloss und der nur seitlich eine kleine Öffnung aufwies, die der Schakal genommen haben musste. Mit ganzer Kraft drückte er dagegen, bis er merkte, dass der Stein sich bewegte und schließlich den Weg freigab. 

Während er sich draußen streckte und seine geschundenen Glieder rieb, schaute er in den klaren Sternenhimmel und stieß ein kurzes, dankbares Gebet zu Gott Anubis hervor. Er war sicher, dass der ihm das Leben gerettet hatte. Dann erklomm er einen kleinen Hügel, um sich im hellen Mondlicht zu orientieren. Er befand sich in der Wüste, westlich von Memphis, die heiligen Stiergräber mussten ganz in der Nähe sein.

Sein weiteres Denken wurde nur noch von dem Gedanken an kaltes, reines Wasser beherrscht und so stürzte er der Stadt entgegen, von der er die Silhouette und die weithin scheinenden flackernden Lichter der Feuerstellen erkennen konnte. 

 




III

 

 

 

Nefren war bald in den Gassen von Memphis angekommen. Vor einem der ersten Häuser befand sich ein Wassertrog, der wohl für Pferde gedacht war. Ihm war das ziemlich egal und er trank daraus so viel er nur aufzunehmen vermochte. Nachdem sein Puls etwas zur Ruhe gekommen war, ging er in Richtung Regierungspalast, um sämtliche Wasserkrüge so schnell wie möglich austauschen zu lassen. Als er schließlich unweit des Gebäudes stand, hielt ihn jedoch irgendetwas zurück. Es war durch Fackeln hell beleuchtet und wurde von vielen Soldaten bewacht, was zu dieser Stunde sicherlich nicht normal war. Er duckte sich in die Dunkelheit einer Nische und beobachtete das Geschehen, als sich plötzlich eine Hand von hinten auf seine Schulter legte. Erschrocken drehte er sich herum und sah direkt in das Gesicht … von Asre.

„Pst!“, flüsterte der, umarmte Nefren kurz und zog ihn in ein kleines dunkles Gässchen. 

„Wo um Himmelswillen warst du die langen Tage über. Wir haben uns so große Sorgen gemacht.“

„Das ist eine lange Geschichte“, erklärte Nefren, der mehr als erfreut über das Wiedersehen war. „Ich wurde gefangen gehalten.“

„Glücklicherweise ist dir nichts Schlimmeres zugestoßen! Los, verschwinden wir von hier“, sagte Asre hastig, „man darf dich nicht hier sehen!“ Nefren wunderte sich über diese Aussage, war aber einfach zu schwach darüber nachzudenken. Er folgte Asre, der ihn durch unbekannte, verwinkelte Sträßchen führte und ein Tempo einschlug, als ob man hinter ihnen her wäre. Erst als sie außerhalb der Stadt waren, wurde sein Freund merklich ruhiger und ging etwas langsamer. Als sich Asre die Gelegenheit bot, schlüpfte er hinter ein paar Büsche. Überrascht folgte ihm Nefren und setzte sich, als Asre ihm ein Zeichen dazu gab. 

 

„Was ist denn los?“, fragte er ganz außer Atem und hustete, „man könnte ja meinen, dass wir auf der Flucht sind.“

„Das sind wir auch!“, flüsterte ihm Asre zu. „Der Statthalter ist tot! Hast du irgendetwas damit zu tun?“ 

„Nein, natürlich nicht! Wie kommst du denn drauf?“, rief Nefren entsetzt aus. „Ich wurde doch von der Bande gefangen gehalten!“ Asre atmete erleichtert auf.

„Ich habe heute Nacht mitbekommen, dass man dich verdächtigt, den üblen Meuchelmord verübt zu haben. Als Schreiber der Steuer hättest du ein Motiv. Du wolltest selbst das Amt des Statthalters bekleiden, so sagt man.“ Nefren schlug seine Faust auf die Knie.

„Bei den Göttern!“, rief er zornig, „das haben diese räudigen Hunde verdammt geschickt eingefädelt!“ 

„Wer sind die?“, fragte nun Asre und Nefren erzählte ihm von der Bande, die wieder aufgetaucht war. Er berichtete, wie er die Ganoven belauschte, gefangen genommen wurde und schließlich aus dem Grab fliehen konnte. 

„Und wieso warst du heute Nacht vor der Behörde?“, fragte nun Nefren seinerseits.

„Wir haben uns entsetzliche Sorgen gemacht und uns bereits gedacht, dass du entführt worden seiest. In unserer Not kamen wir auf die Idee, dass ich nachts in die Behörde schleichen sollte, um herauszufinden, was mit dir passiert war – es war unser einziger Anhaltspunkt.“ Er hob dabei die Arme und Schultern.

„Oh“, raunte nun Nefren, „dann können wir nur froh sein, dass du in der Verwaltung nicht gesehen worden bist. Das hätte uns beide noch mehr verdächtigt.“ Asre nickte.

„Warst du denn in den letzten Nächten bereits schon einmal in der Behörde?“, wollte Nefren wissen.

„Nein, die Idee kam uns erst gestern Abend. Osiris sei Dank!“ 

An dem gegenüberliegenden Ufer zeichnete sich nun langsam der Sonnenaufgang ab und ließ einen Hauch von einem goldenen Lichtband am Horizont entstehen.

„Wir müssen uns entscheiden“, überlegte Asre, „Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder du flüchtest, oder …“ 

„Ich werde auf keinen Fall flüchten“, war Nefrens eindeutige Antwort, „ich habe kein schlechtes Gewissen.“ 

„So komm!“, forderte ihn Asre auf, „dann sollten dich die Soldaten am besten bei uns zu Hause finden, das wäre wohl noch am unauffälligsten.“ 

Mit diesen Worten erhoben sie sich und liefen nun so schnell wie es ging Richtung Nem. Glücklicherweise waren sie immer wieder in der Lage sich zu verbergen, wenn ihnen Menschen begegneten und so schafften sie es schließlich, ihr Haus zu erreichen, ohne gesehen worden zu sein. Nefren atmete erleichtert auf, als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten.

„Es wird wohl das Beste sein, wenn du dich gründlich wäschst. Die Männer der Behörde könnten argwöhnisch werden, wenn sie dich so blutig sehen. Ich werde jetzt einmal Nomi und Teje wecken und dann gibt es ein anständiges Frühstück“, beschloss Asre, dem schon viel wohler zumute war, sobald er sich wenigstens ansatzweise einen Plan zurechtlegen konnte. 

„Oh ja, ich könnte eine ganze Ziege verdrücken“, seufzte Nefren, was in Anbetracht seines tagelangen Hungerns nicht verwunderlich war. Er verschwand in dem Anbau, wo er sich reinigte, neue Kleidung anzog und seine verschlissene Kleidung in einer Nische unter dem Dach versteckte. Asre weckte unterdessen die beiden Frauen und erzählte ihnen von Nefrens Hunger. So kam es, dass Nomi und Teje sich zunächst ohne große Fragen zu stellen, sofort an die Arbeit machten, um sämtliche Esswaren, was der Haushalt so hergab, aufzutischen. Als sie endlich zusammentrafen, war Nomi den Tränen nah, denn so geschunden sah ihr Ziehsohn aus. 

„Niemals wieder darfst du uns einen solchen Schrecken einjagen, hörst du?“ 

„Ich werde es zumindest versuchen“, versprach Nefren etwas verschmitzt. „Aber wie ihr sicherlich schon gemerkt haben dürftet, ziehe ich solche Schwierigkeiten geradezu magisch an.“

„Was ist denn nur geschehen, Nefren?“, schluchzte Teje los, „du warst plötzlich verschwunden, als ob dich der Erdboden verschluckt hätte.“ 

„Mit Erdboden, bist du schon nahe dran“, antwortete Nefren, „sobald ich mir eine Wagenladung Hirsefladen einverleibt habe, werde ich euch alles erzählen. Versprochen!“ 

So nahmen sie alle am Tisch Platz und Nefren konnte überhaupt nicht sagen, ob ihm eine Mahlzeit jemals in seinem Leben so gut gemundet hatte. Wie schön war es doch, keinen Hunger mehr leiden zu müssen. „Ah, das tut gut! Ich habe seit Tagen keinen Bissen gegessen“, seufzte er wohlig und musste sich zurücklehnen, da sein übervoller Magen doch ein wenig zu schmerzen begann.

„Du Ärmster“, flüsterte Teje, während er nun von der Entführung und seiner Flucht erzählte. Die Frauen konnten kaum fassen, was Nefren zugestoßen war. 

„So bin ich für den Moment scheinbar frei. Allerdings werde ich das nicht sehr lange bleiben, wie die Dinge liegen. Der Mord am Statthalter wird sicherlich mir zugeschrieben werden und was ich dagegen tun soll, wissen nicht einmal die Götter.“ Betroffenes Schweigen herrschte.

„Aber da ich Tefnach kein Haar gekrümmt habe, wird wohl hoffentlich die Wahrheit obsiegen“, sprach Nefren nun auch sich Mut zu. Er ahnte jedoch, dass ihm noch einige Schwierigkeiten bevorstanden. Ihm war vollkommen bewusst, dass die Wächter der Maat in solchen Fällen sehr konsequent, oft auch sehr gewaltsam vorgehen konnten. Doch soweit wollte Nefren im Moment überhaupt nicht denken. Wie er letztendlich in sein Bett gekommen war, konnte er gar nicht mehr sagen, so müde war er. Das Letzte jedoch das er wahrnahm, bevor er in tiefen, erholsamen Schlaf fiel, war die gewohnte Umgebung im Zimmer, was ihm das Gefühl gab, wieder zu Hause zu sein. 

 

Es war schon weit nach Mittag, als Nefren schließlich durch ein energisches Klopfen an der Haustür geweckt wurde. In Anbetracht der jüngsten Ereignisse war Asre heute nicht zur Arbeit gegangen und öffnete nun mit klopfendem Herzen. Seine Nervosität war nicht unbegründet, wie sich gleich herausstellte. Vor ihm standen etwa ein halbes Duzend, mit Lanzen und Schwertern bewaffnete Soldaten. Ein weiteres Duzend hatte bereits das gesamte Grundstück umstellt. Viel Mühe bereitete es Asre daher nicht, Fassungslosigkeit zu mimen.

„Was ist denn hier los? Was wollt ihr alle hier?“

„Einen guten Tag, Mann! Ich bin Oberst von Memphis und wir befinden uns auf der Suche nach Nefren, dem ersten Schreiber der Steuer. Sollte er sich in diesem Gebäude aufhalten, so fordern wir euch hiermit auf, ihn herauszugeben. Also, ist er hier?“ Seine Miene verriet, dass er keineswegs bluffte und Gewaltanwendung eine denkbare Konsequenz aus dieser leidigen Situation sein konnte.

„Es ist wahr. Nefren ist zu Hause. Doch er ist krank und liegt seit Tagen danieder.“ 

„Nun, dann führe uns unverzüglich zu ihm“, befahl der Oberst streng, während er vier seiner besten Männer zu sich winkte, die ihn in das Haus begleiten sollten. 

Der nervöse Asre ging vor. Die grimmig dreinblickenden Männer samt ihrer gezückten Schwerter folgten in das Zimmer, in dem der Gesuchte auf dem Bett lag. Auch Nefren musste nun so tun, als ob der Besuch für ihn ungemein überraschend kam. Mit gespielt aufgerissenen Augen setzte er sich in seinem Bett auf.

„Was kann ich für euch Soldaten tun?“, fragte Nefren im höflichsten Ton, den er innerhalb seiner Nervosität zustande brachte. 

„Hier stellen wir die Fragen“, brüskierte sich der Oberst, „wo bist du in den letzten Tagen und Nächten gewesen?“ 

„Na, hier im Bett“, antwortete Nefren mit gespielter kränklicher Stimme. „Ihr könnt wohl sehen, dass ich noch immer nicht wieder gesundet bin. Dennoch hatte ich vor, morgen wieder zur Arbeit zu erscheinen.“ 

„So, so. Alles durchsuchen! Ihr wisst, worauf ihr achten müsst!“, befahl er seinen vier Männern, die sofort aus dem Zimmer verschwanden.

„Bitte! Wir haben doch nichts zu verbergen. Aber, so sagt mir wenigstens, warum ich denn eigentlich verhört werde?“ Der Oberst starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen einen ganzen Moment lang streng an, machte jedoch nicht den Anschein, als ob er Nefren etwas erzählen wollte. Doch in seinem Inneren brodelte es: Der Statthalter war tot. So viel wusste er, was ja auch der Grund für ihren „Hausbesuch“ war, doch spielte Nefren nur den Ahnungslosen, oder wusste er tatsächlich noch nichts von dem heimtückischen Mord? Der Oberst war sich nicht sicher …

„Ich werde mich beim Statthalter über euch beschweren“, sagte nun Nefren, „ihr könnt mir doch wenigstens sagen, wessen ich bezichtigt werde.“

„Bei deinem Rang solltest du wissen, dass dies nur der oberste Richter tun darf.“ Zwei der Männer kamen zurück und schüttelten ratlos den Kopf.

„Wir konnten nichts Verdächtiges finden.“ Ein paar Minuten später kam ein Anderer herein. 

„Hier habe ich etwas Verdächtiges: Die Frau des Hauses gibt an, dass es sich hierbei um Medizin handle.“ Der Oberst öffnete das Fläschchen und roch vorsichtig daran. 

„Das könnte Gift sein. Mitnehmen! Wir werden es untersuchen lassen.“

„Das ist wirklich ein Medikament“, wehrte sich Nefren nun. „Ich könnte davon probieren, dann wäret ihr sicher, dass es kein Gift ist!“ „Glaubst du vielleicht, du könntest dich deiner gerechten Strafe durch deinen Tod entziehen?“ Nefren gab es auf, länger auf den Oberst einzureden. Natürlich würde es nichts bringen und so musste er sich erst einmal mit seinem Schicksal abfinden. Als der vierte Soldat nach einer Weile mit einem Stofffetzen in der Hand hereinkam, stockte Nefrens Herz. Es war die zerfetzte Kleidung, die er so sorgfältig verborgen hatte. 

„Dieser Schurz ist ganz offensichtlich versteckt worden und dem anderen Kerl hier im Haus“, er deutete auf Asre, „passt der ganz sicher nicht.“ Außerdem ist der Schurz mit Blut befleckt.“

„Verdammt!“, dachte Nefren, „wieso habe ich die Kleidung nicht gleich ganz verschwinden lassen oder verbrannt. Ich hätte aber auch nie gedacht, dass sie gefunden werden könnte.“ 

Asre, der mit in dem Raum stand, war ebenfalls bleich geworden. 

„Ich muss schon sagen, hier gehen äußerst merkwürdige Dinge vor“, wendete sich der Oberst an Nefren und Asre. Sein Gesicht zeigte einen triumphierenden Gesichtsausdruck. Wie viel Ruhm würde er doch ernten, wenn er diesen ungeklärten Mordfall ganz alleine lösen würde. Er würde kein Erbarmen haben, so viel war sicher, denn diese Ehren würde er sich nicht entgehen lassen. 

„Das wird ausreichen, dich zu verhaften!“, triumphierte er laut, während Nomi Teje tröstete; sie hatten das Verhör vom Nachbarzimmer aus mitbekommen. 

„So wartet einen Moment“, sagte nun Asre, „Nefren sollte noch ein paar Kleidungsstücke mitnehmen.“

„Dafür besteht keine Notwendigkeit“, winkte der Oberst ab. „Er ist angezogen, das reicht!“ 

Unbarmherzig gab er einen Wink und einer der Männer, der besonders rabiat war, fesselte Nefrens Handgelenke und zerrte ihn danach ins Nachbarzimmer. Teje versuchte Nefren noch einmal festzuhalten, aber sie wurde durch den Soldaten unwirsch weggestoßen, fiel gegen die Wand und blieb benommen liegen. Nefren stürmte los und rammte seine zusammengebundenen Fäuste in den Magen des Gewaltsamen, dass dieser nach Luft zu ringen begann.

„Du verdammter Hund!", schrie er außer sich vor Zorn. 

Sofort sprangen weitere bewaffnete Männer ins Haus, die sich auf Nefren stürzten und ihn zu Boden warfen. Aus dem Augenwinkel sah Nefren, dass Asre neben Teje kniete und ihren Kopf hielt. Als sie wieder zu sich kam, half er ihr auf die Beine. Sie war ungemein tapfer und es schien, als hätte sie den Sturz ohne größere Blessuren verwunden.

„Dem Himmel sei Dank“, dachte Nefren, während er nun äußerst unsanft von vier Männern aus dem Haus verfrachtet wurde. 

„Macht euch keine Gedanken“, rief Nefren, „ich werde bald wieder zu Hause sein!“

„Das werden wir sehen!“, höhnte jener, der Teje zu Boden geworfen hatte. 

Wie gern hatte Nefren ihm seine Fäuste spüren lassen, diesem räudigen Bastard! Doch er musste sich beherrschen, um die Situation nicht noch schlimmer zu machen, als sie ohnehin schon war. Doch sein Zorn wurde von dieser Ratte auch noch weiter geschürt:

„Ich werde dich lehren, einen Soldaten im Dienst zu schlagen. Du wirst keinen Augenblick der Ruhe mehr in deiner Zelle finden, das verspreche ich dir!“ 

Während Nefren abgeführt wurde, konnte er sehen, dass sämtliche Nachbarn verängstigt aus den Häusern gekommen waren. Einige gingen zu Asre, Nomi und Teje herüber, die vor ihrer Tür standen. Doch die Beruhigungsversuche fielen nicht auf fruchtbaren Boden, das war ersichtlich. Alle schauten verängstigter den je drein. 

 




IV

 

 

 

Ein paar Stunden später wurde Nefren vom Oberst und vier bis auf die Zähne bewaffneten Männer aus seiner dunklen Gefängniszelle abgeholt und zum obersten Richter geführt. 

„Nefren, erster Schreiber der Steuer, du bist dir im Klaren, warum du hier bist?“, fragte ihn der Richter Amunnacht, der persönlich mit Nefren bekannt war.

„Nein, werte Exzellenz, man wollte mir nicht mitteilen, weswegen ich verdächtigt werde. Ich bin mir jedoch keiner Schuld bewusst.“

„Du wirst bezichtigt, ein sehr schwerwiegendes Verbrechen verübt zu haben“, begann nun der oberste Richter zu dozieren, „der Statthalter wurde grausam ermordet! Er soll durch deinen Dolch den Tod gefunden haben.“

„Tefnach ist tot?“ Nefren tat wieder sehr erstaunt und betroffenen, so als ob er die Neuigkeit zum ersten Mal hörte. „Das ist ja furchtbar!“ Er sah zu den Beisitzern hinüber. „Welchen Grund hätte ich denn, ihn umzubringen?“

„Weil du dir dadurch erhofft hast, vielleicht selbst Statthalter werden zu können?“

„Ich hätte meinen Förderer und Freund niemals ermorden können“, beschwor Nefren. „Nun sagt mir doch, welche Beweise könnt ihr gegen mich vorbringen?“

„Ich bin es, der die Fragen stellt!“, rief der Richter Amunnacht wütend. Nefren hatte bemerkt, dass ihn die Frage unsicher gemacht hatte.

„Wo bist du in den letzten Tagen gewesen. Deine Mitarbeiter berichteten, dass du nicht zur Arbeit erschienst – und das ist schon mehr wie verdächtig.“

„Ich war krank.“ So als ob er es beschworen hätte, begann seine Stimme zu krächzen.

„Wie habt ihr den Angeklagten vorgefunden?“, fragte der Richter nun den Oberst, der neben Nefren stand. 

„Er lag im Bett“, sprach der mit voller Ehrerbietung. „Allerdings haben wir auch dies hier gefunden.“ 

Er zeigte dem Richter nun das Kleidungsstück, das Nefren bei seiner Entführung anhatte. 

„Wie ihr seht, zeigt dieses Stück starke Blutspuren“, erläuterte der Oberst.

Der Richter nahm das Kleidungsstück und breitete es so aus, dass auch die Beisitzer es sehen konnten. Ein Raunen ging durch die Reihe. Jeder sah, dass die Blutspur nicht durch eine kleinere Verletzung hätte verursacht werden können. Ein merkwürdiges Lächeln ging über das Gesicht des obersten Rechtsprechers.

„Ich stelle doch fest, dass dies mehr als verdächtig ist.“ Er schaute Nefren tief in die Augen, so als wollte er ihn mit seinen Gedanken durchbohren:

„Hast du dafür eine Erklärung?“

„Das ist mein Blut“, sagte Nefren, „hier seht, meine Schürfwunden und die Wunde, die ich mir durch einen tief im Fleisch steckenden Pflock, zugezogen habe. Beides habe ich einem Sturz zu verdanken.“ Bei seiner Rede hatte er auf die Verletzungen gezeigt.

„Dies könnte auf der Flucht passiert sein“, entgegnete der Richter und sah zu den Beisitzern hinüber, die zustimmend nickten. 

„Ich kenne noch nicht einmal die Umstände, wie der Statthalter - die Götter haben ihn selig - zu Tode gekommen ist. Wie soll ich mich verteidigen? Ich kann nur immer wieder betonen, dass ich unschuldig bin.“ 

Der Richter Amunnacht wurde zornig und sein bereits ernstes Gesicht verzog sich zu einer Grimasse.

„Du antwortest nur auf meine Fragen!“ 

Er winkte jenem Gewaltsamen zu, der auf der Bildfläche erschien und grinste. In seiner Hand hielt er eine mächtige Peitsche. 

„Zehn Hiebe für die Missachtung des Gerichtes!“, ordnete Amunnacht an. Als die Wächter Nefren zwangen sich niederzuknien und ihm das Hemd entrissen, wurde das Grinsen des Soldaten noch breiter. Kurz beugte er sich zum Gefangenen herab: 

„Und wenn du erst einmal eingekerkert bist, werde ich deiner niedlichen Freundin Teje einen kleinen Besuch abstatten, mein Freund!“ Während die Schläge auf Nefrens Rücken trafen, war dem Gepeinigten zum Brüllen und Weinen zumute. Jedoch nicht aufgrund des Schmerzes, sondern beim Gedanken daran, dass jemand Teje ein Leid zufügen könnte. Und noch während die letzten beiden Hiebe seinen Rücken in eine blutige Kraterlandschaft verwandelten, schwor er sich, dem Beamten das Genick zu brechen, sollte er jemals wieder aus der Gefangenschaft herauskommen. 

„Sperrt ihn in seine Zelle!“, befahl Amunnacht giftig, „Wir werden ihn weiter verhören, wenn er durch die Peitsche noch etwas gefügiger gemacht wurde.“ Die Schwerbewaffneten ergriffen Nefren, zerrten ihn mit Gewalt über einen Hof und warfen ihn erneut in die Zelle. Unsanft fiel er gegen die Wand und blieb für einige Sekunden regungslos liegen.

Das Blut rann ihm nun nicht nur von seinem aufgepeitschten Rücken, sondern auch von der Schläfe hinab und er erwachte erst wieder, als die Lebensflüssigkeit seinen Mund erreichte. Diese Situation hatte er schon einmal durchleben müssen und er erinnerte sich an die Folter, die ihm Djedhor und die Soldaten zugefügt hatten. Unbändige Wut überkam ihn. Er, der eigentlich das Verbrechen aufklären wollte, war nun selbst in die Klauen der Justiz geraten und ihm war nicht gewahr, was für ein Spiel hier eigentlich gespielt wurde. Das Verhalten des Obersten Richters gefiel ihm nicht, soviel stand fest! Wollte der unbedingt selbst Statthalter werden und durch eine schnelle Überführung des Verbrechers glänzen oder steckte er selbst hinter den Machenschaften? 

Nefren wurde aus seinen Gedanken gerissen, als die Tür aufgestoßen wurde und der Brutale erneut breitbeinig vor ihm stand. Dieser grinste über das ganze Gesicht und zeigt eine noch größere Peitsche, die er mitgebracht hatte. 

„Wird dir das denn nicht langsam langweilig?“, fragte Nefren ihn mit zusammengebissenen Zähnen. Der Soldat lächelte nur gespielt sanft und befahl dem Wachhabenden, die Tür hinter ihm zu verschließen. Seine knirschenden Zähne ließen jedoch nichts Gutes erahnen. 

„Meinem Wunsch, dich gefügig zu machen, wurde von oberster Stelle entsprochen“, eröffnete er die Feindseligkeit mit einem sadistischen Ausdruck auf seinem Gesicht und fügte hinzu: „Der Spaß wird dir dabei vergehen!“ 

„Du wirst mich nicht besiegen, du feiger Hund!“, antwortete Nefren, der am Boden lag und noch immer mit den Händen auf dem Rücken gefesselt war. Während er diese Worte gesprochen hatte, war er zur gegenüberliegenden Wand gerutscht, ohne jedoch den Verbissenen auch nur einen Augenblick aus den Augen zu lassen. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt, als der erste Peitschenhieb mit brutaler Gewalt auf ihn einschlug. Sein Gesicht verzerrte sich abermals vor Schmerz und er hatte dabei das Gefühl, dass sein Brustkorb aufgeschlitzt worden war, dennoch gab er nicht den Hauch eines Tones von sich, was den Soldaten wiederum dazu brachte, nun blindlings auf ihn einzuschlagen. Die Striemen begannen wie Feuer zu brennen und Nefren versuchte in unbändiger Wut, sich seiner Fesseln zu entledigen. 

Als er plötzlich, wider Erwarten, eine Hand freibekam, stieß er sich von der Wand ab. Er rammte seinen Kopf und die linke Schulter gegen den Oberkörper des Gegners, sodass dieser mit voller Wucht gegen das Gemäuer geschleudert wurde und dabei die Peitsche verlor. Nefren gab ihm keine Zeit, seine Kräfte zu sammeln, sondern setzte einen weiteren Hieb so gegen dessen Kinn, dass dieser bewusstlos liegen blieb.

„Das hatte ich dir doch versprochen! Oder?“, kam es aus Nefren wütend heraus. Mittlerweile war die Tür aufgerissen worden und nun ging alles sehr schnell: Bevor der Wächter nach Verstärkung schreien konnte, stürmte Nefren aus der Gefängniszelle hinaus und schloss seine Bewacher im Gemäuer ein. Deren Schreie und Tritte verhallten an der dicken Holztür, die nun zwischen ihnen stand. Nefren sah sich um. Draußen auf dem etwas düsteren Gang, war sonst niemand zu sehen. Er rannte an der rußenden Fackel vorbei und stand plötzlich auf einer größeren freien Fläche, wo er sich im Schutz der inzwischen eingebrochenen Nacht an einem Gebäude entlang schlich und irgendwann das Tor vor sich sah. Die Lage sondierend beobachtete er, dass die beiden Wachen sich mit einer Person unterhielten und offensichtlich abgelenkt waren. Schnell nutzte er die Gunst des Augenblicks und lief bewusst unauffällig hindurch. Beim Vorbeilaufen erkannte er, dass es Asre war, der bei ihnen stand, und sah dessen erstaunten Blick, als er ihn erkannt hatte. Die beiden Wachhabenden bekamen davon nichts mit, denn es war nur ein winziger Augenblick gewesen, in dem sich ihre Blicke begegnet waren. 

„Er wird dorthin gehen, wo wir uns das letzte Mal getroffen haben“, war Nefren sich sicher. Er schlug einen größeren Bogen, denn der direkte Weg hätte ihn am Gerichtsgebäude vorbei geführt. Als er eine Weile später dort ankam, konnte er tatsächlich eine weitere an die Wand gedrückte Person sehen, die sich ganz offensichtlich verborgen hielt. Als er näher kam, atmete er erleichtert auf: Es war Asre!

„Ich wusste, dass du hierher kommen würdest“, keuchte Nefren noch außer Atem. 

„Was ist denn nun wieder passiert. Ich dachte, du wolltest nicht weglaufen und dich der Justiz stellen.“

„Diese räudigen Hunde haben mich gefoltert“, erboste sich Nefren. „Ich handelte, ohne groß nachzudenken.“ Noch immer war sein Atem nicht zur Ruhe gekommen. „Der Richter Amunnacht verhält sich nicht neutral und ich denke, er steckt eventuell auch mit dieser Bande unter einer Decke!“ 

„Verflucht sei er!“, schimpfte Asre, „doch was gedenkst du, nun zu tun?“ 

„Ganz weglaufen kann ich nicht, denn dann gelte ich als schuldig und die ganze Familie bekommt große Schwierigkeiten durch die Justiz.“

Asre legte seinen Arm um Nefren, der etwas wegzuckte.

„Bei den Göttern du blutest ja erneut. Die haben dich ja schwer zugerichtet!“ 

„Deshalb will ich auch nicht zurück. Die würden mich so lange weiter prügeln, bis ich die Tat entweder gestehe oder nicht mehr unter den Lebenden weile!“

„So fällt mir nur eins ein“, sagte Asre, „du musst dich in die Obhut eines Tempels begeben. Dort darf dich das Militär nicht ergreifen.“

„Aber nicht hier in Memphis, hier könnte alles passieren.“ 

„Dann gehe zum Tempel der Pyramiden“, schlug Asre vor, „dieser ist nicht allzu weit entfernt.“ 

„Eine gute Idee, Asre!“ Nefren umarmte ihn. 

„Ich glaube nicht, dass ich in meiner Verfassung auf diesen Gedanken gekommen wäre.“ 

„Los komm, ich begleite dich!“ Asre hatte sich bereits umgedreht und war im Begriff den Ort zu verlassen, doch Nefren hielt ihn zurück.

„Ich glaube, dies ist kein guter Einfall. Sie dürfen uns auf keinen Fall zusammen sehen. Du würdest sofort als mein Komplize gelten und außerdem musst du auf Teje achten. Ich denke, einer der Soldaten hat ein Auge auf sie geworfen. Sie könnten sie als Druckmittel einsetzen, um mich zur Rückkehr zu zwingen.“ 

Asre senkte kurz seinen Kopf, um dann jedoch Nefren wieder in die Augen zu schauen.

„Du hast recht“, stimme er zu. „Wir werden aber versuchen, dich in den nächsten Tagen zu treffen.“

Nefren nickte, umarmte seinen treuen Freund und verschwand in der Dunkelheit so schnell er gekommen war. Er entschloss sich, den schwierigeren aber vielleicht für seine Verfolger unerwarteten Weg durch die Wüste, zu nehmen. So lief er in westlicher Richtung durch die Straßen und schließlich über eine Brücke, die über den Bewässerungskanal führte. Er war froh, dass ihm bisher niemand begegnet war und als er den Wüstensand zwischen seinen Zehenspitzen spürte, verlangsamte er seine Schritte. Ihm wurde plötzlich klar, dass die anstrengenden letzten Tage doch ihren Tribut forderten und er deshalb seine Kräfte einteilen musste, wenn er es bis zu den Pyramiden schaffen wollte. Der Mond schien hell auf ihn herab und wurde von dem Sand der Wüste reflektiert. Ab und an warf er einen Blick zurück, konnte jedoch, den Göttern sei Dank, keine Verfolger ausmachen. 

Die Stadt lag bereits außer Sichtweite, als Nefren einen Stein in seiner Sandale verspürte und sich entschloss, hinter einem Sandhügel auszuruhen. Er setzte sich im weichen Sand nieder und atmete tief durch, während er das Pochen seines Herzschlags mittlerweile bis zu den Schläfen hinauf spürte. Als er sich schließlich erhob, um weiter zu gehen, hörte er Schritte, deren knirschende Laute durch die Tiefe der Nacht zu ihm drangen. Nefren kroch auf allen Vieren den Sandhügel hinauf und bemerkte nun zwei Männer, die offenbar in die gleiche Richtung gingen. Der Zufall wollte es, dass sie sehr nahe an dem Hügel vorbei kamen und er bald mit anhören konnte, was sie sprachen.

„Das war ein Wink des Schicksals, dass wir diesen Schreiber entführt hatten. So konnten wir ihm den Mord in die Schuhe schieben“, sagte einer von ihnen. 

„Ja, das stimmt. Wie er allerdings aus dem Labyrinth des Grabes herauskam, ist mir noch immer ein Rätsel. Nur gut, dass er die Schatzkammer nicht gefunden hat“, entgegnete der andere.

„Mit seiner neuerlichen Flucht hat er sich der Justiz gegenüber schuldig gesprochen und unser Mann kann nun das Amt des Statthalters übernehmen.“ 

Sie entfernten sich, sodass er die weitere Unterhaltung nicht mehr mit anhören konnte. Er hätte sie gerne verfolgt, aber seine Kräfte würden dies nie zulassen, das spürte er. So wartete er noch eine Weile und ging dann ebenfalls weiter, immer darauf achtend, dass er mit keiner weiteren Person mehr zusammentraf. 

Als der Morgen durch ein zartes Lichtband am Horizont anbrach, konnte Nefren von Weitem die Umrisse der großen Pyramiden sehen, die sich deutlich von der leicht flimmernden Wüste abhoben, auf der sie gebaut waren. 

Er ging weiter und schließlich erstrahlten die riesigen Bauwerke im Morgenlicht, was ihm zunächst wie eine Erlösung vorkam. Am liebsten hätte er noch ein letztes Mal Rast eingelegt, denn jeder seiner Schritte schmerzte. Doch mit letzter Kraft schleppte er sich weiter und gelangte wenig später zum Tempel, wo er an der Tür klopfte und sich, der Ohnmacht nahe, vor der Tür niederlegte … 

 




V

 

 

 

Es war ein junger kahlköpfiger Priester, der nach kurzer Zeit die Tür öffnete und erschrak, als er die Gestalt am Boden wahrnahm:

„Bei allen Göttern, wie siehst du aus?“ 

„Ich bin in großen Schwierigkeiten. Hilf mir ins Gemäuer“, flüsterte Nefren mit holpernder Stimme. Als wenig später die Tür hinter ihnen zufiel, ging ein Seufzer über seine Lippen: 

„Es geht um Leben und Tod!“ 

„Beruhige dich. Hier bist du erst einmal in Sicherheit“, erwiderte der Priester. Er stützte ihn, als sie nun langsam die nicht endend wollenden Gänge entlang schritten. In einer kleinen dunklen Kammer angekommen, stolperte Nefren zu einem Bett, und während der junge Geistliche ihm die Sandalen auszog und seine Wunden kopfschüttelnd betrachtete, war er bereits vor Erschöpfung eingeschlafen …

 

Es war zur Mittagszeit, als Nefren aufwachte und von Hunger und Durst getrieben sich mühsam aufstützte und den Gang entlanghumpelte. Ein älterer, freundlich aussehender Priester kam ihm entgegen. 

„Sei gegrüßt, mein Junge. Ich bin Imhothep, der Hohepriester. Wir waren schon einige Male bei dir. Du hast jedoch so fest geschlafen, dass wir dich nicht aufwecken wollten.“ 

„Verzeiht“, sagte Nefren etwas reuig. „Aber ich habe seit einigen Nächten nicht mehr geruht.“

„Wir haben uns große Sorgen gemacht. Dich hat man ja fürchterlich zugerichtet.“      

„Ich bin in großen Schwierigkeiten. Mein Name ist Nefren und ich bin der erste Schreiber der Steuer in Memphis. Die gesamte Justiz ist hinter mir her, denn ich stehe im Verdacht, den Statthalter von Memphis getötet zu haben.“

„Bei den Göttern!“, entkam es Imhothep, „ich habe bereits von dem Mord gehört.“ 

Sie nahmen auf einer in der Nähe stehenden Sitzbank Platz und Nefren wandte sich erneut an den Geistlichen. Dieser hatte etwas Vertrautes an sich, doch Nefren konnte es nicht zuordnen. 

„Ich würde mich sicherer fühlen, wenn ich mich in die Obhut des Tempels begeben könnte, und du, wenn du dazu bereit sein solltest, als Hoher Priester die Verhandlungen mit dem Richter führtest.“ Er sah das sorgenvolle Gesicht Imhotheps. 

„Ich möchte nicht mehr weglaufen, aber ein gerechtes Verfahren muss doch gegeben sein.“

„Natürlich werde ich dies für dich tun“, sprach der hohe Geistliche, es wird aber nicht einfach sein. Durch deine Flucht hast du bestimmt sehr viele Personen gegen dich aufgebracht.“

„Das ist mir klar“, erwiderte Nefren, „aber was hätte ich denn tun sollen, mich halb totschlagen lassen?“

„Nein, natürlich nicht. Unter diesen Umständen war es das Beste, dass du hierher gekommen bist, denn hier im Tempel findest du Schutz.“ 

„So danke ich dir sehr“, versicherte Nefren, der mittlerweile wieder große Mühe hatte, die Augen offen zu halten.

„Du musst Hunger und Durst haben“, sprach nun der Alte. „Folge mir.“ Sie gingen in einen Speisesaal, in dem Nefren Wasser und etwas zu essen angeboten bekam.

„Seid mir nicht böse, wenn ich wieder in die Kammer zurückgehe – aber ich muss mich wieder hinlegen“, erklärte Nefren, nachdem er sich gesättigt hatte. 

„Nein, natürlich nicht!“ 

Nefren schlief schnell wieder ein und merkte nicht mehr, dass Imhothep noch einmal wiederkam und ihm eine Schale mit glimmendem Räucherwerk neben seinem Bett aufstellte. Der langsam aufsteigende Qualm sollte Nefren neue Kraft geben.

 

Die Zeit verrann und es war fast einen Tag später, als Nefren erst wieder aufwachte. Er fühlte sich nun viel erholter, und als er aus dem Tempel ins Freie trat, nahm er wie mit den Augen eines Wiedergeborenen den wundervollen Ausblick auf den Nillauf und den im Sonnenlicht tausendfach glitzernden Bewässerungsgraben unten im Tal wahr. Papyrusstauden und hohe Palmen schwangen dort im leichten Wind, der vom Fluss kam und ihm den Duft der vielen blühenden Pflanzen zuwehte. 

„Was für ein wunderbares Land - man könnte es so sehr genießen, wenn da nicht diese Verdächtigung gegen mich vorläge.“ 

Er ließ sich wieder im Saal etwas zu essen geben und suchte dann den jungen Geistlichen auf, nachdem er Imhothep nicht gefunden hatte. 

„Wo ist der Hohepriester?“, fragte Nefren ihn.

„Er ist noch gestern, in Begleitung anderer Personen, nach Memphis gereist“, erklärte der ihm vorsichtig, „sie wollen mit dem obersten Richter über dich verhandeln.“ 

„Ich hoffe, sie erreichen etwas“, seufzte Nefren, „bei den chaotischen Verhältnissen. Ich kenne diesen Erneuerer. Er hat großen Einfluss und ist kurz davor den neuen Statthalter zu benennen.“ 

Der junge Priester wusste nicht genau, wovon Nefren sprach und da ihn das weltliche auch nicht sonderlich interessierte, hakte er nicht nach. 

 

Der Morgen verging schnell und die Sonne hatte ihren höchsten Punkt längst überschritten, als Imhothep im Tempelhof wieder auf Nefren stieß. Seine Miene verriet etwas Sorgenvolles.

„Du hast recht, in Memphis geht es drunter und drüber. Sie verlangen deine sofortige Auslieferung, wollen aber meine Bedingungen eines gerechten Verfahrens unter keinen Umständen akzeptieren. Es scheint, als wollten sie deinen Kopf um jeden Preis, nur um von den eigentlichen Tätern abzulenken.“ 

Völlig erschöpft setzte er sich an den Tisch, der mit einigen groben Bänken in der schattigen Hälfte des Hofes stand.

„Eine ganze Menge Soldaten halten vor dem Tempel Wache. Du kannst ihn also nicht mehr verlassen.“ 

Die Aussage war eigentlich keine Überraschung, trotzdem erschrak Nefren sichtlich und eine Entgegnung, die er schon im Sinn hatte, verschwand, ohne ausgesprochen zu werden. 

„Ich weiß momentan nicht, wie es weitergehen soll. Es ist damit zu rechnen, dass sie in ein paar Tagen, den Übergriff wagen, obwohl du im Schutze des Tempels stehst“, fuhr Imhothep fort, „aber heute und morgen Nacht bist du hier erst einmal sicher. Der oberste Richter hat mir ein Ultimatum von zwei Tagen gestellt – und vielleicht fällt uns bis dahin noch etwas ein!“ 

Nachdem er in das betrübte Gesicht des jungen Gegenübers geblickt hatte, fügte er sogleich hinzu: „Auf jeden Fall sollte ich einen Brief an die Zentralregierung in Alexandria schicken und sie auf die Missstände aufmerksam machen.“ 

 

 




VI

 

 

 

Imhotheps Aussage über die Schonzeit bewahrheitete sich nicht, denn am nächsten Morgen wurde Nefren in der Kammer unsanft geweckt. Direkt vor ihm hatten sich mehrere bewaffnete Männer aufgebaut, die ihn nun aus dem Bett zu zerren begannen, während die Priester fassungslos danebenstanden.

„Ich bin unschuldig!“, hörte sich Nefren, wie von weit weg, sagen. Die Soldaten erwiderten nichts, sondern fesselten stattdessen seine Handgelenke und stießen ihn aus dem Zimmer.

„Ich werde mich beschweren, er ist in der Obhut des Tempels!“, schrie Imhothep außer sich vor Wut, „außerdem ist das Ultimatum noch nicht abgelaufen!“ Die Männer schubsten ihn gewaltsam aus dem Weg.

„Du kannst dich gerne beschweren, alter Greis“, spottete einer der mit Schwert und Schild bewaffneten Männer lachend. 

„Ich bin Imhothep, der Hohepriester. Ich verbiete euch hiermit in aller Form, ihn mitzunehmen!“ Während seiner Worte war er gestolpert und lag nun auf dem staubigen Boden.

„Wir sind nur unserem Oberst zum Gehorsam verpflichtet“, sagte ein Weiterer, vielleicht noch unseren Ehefrauen zuhause!“ Die Soldaten lachten aus vollem Halse und brachten Nefren aus dem Gemäuer. Draußen wartete eine ganze Kavallerie mit einem Gespann, auf das Nefren nun unsanft gelegt wurde. Die Soldaten schwangen sich auf die Pferde, einer von ihnen hob die Hand und der Tross setzte sich in Bewegung.

„Ich werde nachkommen“, rief Imhothep, der wieder aufgestanden war und eine kleine Weile neben dem Gefährt mitlief. Bald sah er jedoch ein, dass er so nicht folgen konnte. Er blickte dem Trupp, der langsam in einer aufsteigenden Staubwolke verschwamm, solange nach, bis er aus seinem Blickfeld verschwunden war. 

Nefrens Reise wurde zu einer wahren Tortur, denn seine Wunden schmerzten noch immer und auf der kahlen Pritsche konnte er jede Unebenheit des Pfades spüren. Er war erleichtert, als sie sich, einige Zeit später, Memphis näherten. Sein dortiger Empfang war jedoch alles andere als herzlich, denn seine Ergreifung hatte sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen und so säumten viele lärmende Schaulustige die Straßen.

„Mörder!“, hörte er einige der Menschen rufen, andere spuckten nach ihm, während Kinder schreiend mitliefen und ihn mit Sand bewarfen. Die Männer der Kavallerie sonnten sich in dem Gefühl, den mutmaßlichen Verbrecher gefasst zu haben und ließen sie gewähren. 

Als sie endlich am Gerichtsgebäude ankamen, wurde Nefren unter dem Gebrüll der zusehenden Menschen vom Wagen gestoßen und in ein Gebäude gebracht. Ein alter Bekannter wartete dort schon sehnsüchtig auf ihn: 

„Du hast mich mit deiner Flucht entehrt!“, rief jener brutale Soldat ihm wütend zu, als er vor dem Kerker stand, „dafür wirst du büßen!“

Er rief zwei Männer in die Zelle und ließ die Tür von außen verschließen. Nefren ahnte, was jetzt kommen würde.

„Prüft seine Fesseln“, schrie der Brutale, „dieses Mal wird er meine Peitsche solange spüren, wie ich es will – und dann werde ich mir mal die schöne Mitbewohnerin vornehmen. Wie hieß sie noch mal … ach ja, Teje … geliebte Teje!“ 

Er machte dabei eine eindeutige Hüftbewegung, worauf die anderen Uniformierten zu lachen begannen. Sie taten wie ihnen geheißen und stießen den sich windenden Nefren zu Boden. Sich instinktiv duckend hatte der noch eine Verwünschung für seine Gegner auf den Lippen, doch er war nicht mehr in der Lage, sie aussprechen. In diesem Moment landete der erste Hieb knallend auf seinem bereits geschundenen Körper und es verschlug ihm schier den Atem, als weitere schnell folgten. 

„Diese Hundesöhne“, dachte Nefren noch und biss die Zähne zusammen, doch erst mit dem zehnten Schlag kam seine Erlösung, denn er verlor das Bewusstsein …

 

Er erwachte erst wieder am nächsten Tag, als Uniformierte eintraten. „Heute ist dein großer Tag“, sagte einer von ihnen schadenfroh grinsend. „Vor dem hohen Gericht kannst du deine Tat zugeben, und wenn du viel Glück hast, wirst du sofort hingerichtet. Das würde dir weiteres Leid ersparen.“ Er lachte, während Nefren aus dem Anbau in den Hof geführt wurde. 

Als sie wenig später das große Gebäude betraten, sah Nefren, dass Imhothep, Asre, Nomi und Teje davor standen, aber offenbar nicht eingelassen wurden. Es tat ihm leid, als er sah, dass bei Teje Tränen der Verzweiflung die Wangen hinab liefen. Der Blick auf seine Freunde blieb ihm nicht lange vergönnt, denn in diesem Moment wurde die Tür zwischen ihnen zugeschlagen. 

Fackeln, die an der Wand des Saales hingen, warfen ihr flackerndes Licht auf die Empore, auf der bereits der hohe Richter Amunnacht, mit seinen Beisitzern Platz genommen hatte. Er schien heute nervös zu sein und versuchte seine Schweißperlen von der dicklichen Stirn wegzuwedeln. Die große, aufrechtstehende Granitstatue des Gottes Thot, die sich hinter ihnen majestätisch erhob, war mit dessen langem Ibisschnabel äußerst Respekt einflößend und Nefren wusste, warum dessen Abbild hier errichtet worden war: Er war der Gott des Totengerichts. Als Protokollant notierte er, ob die Verstorbenen für würdig befunden wurden, in das Reich der Wiederkehr aufgenommen zu werden oder ob sie zu den ewig Toten hinabsteigen mussten. Nefren fröstelte es, als im diffusen Lichte dessen Augen kurz aufzublitzen schienen. Die Soldaten begleiteten ihn bis zur Empore, vor der er sich niederknien musste. In dem Raum befanden sich noch einige andere Männer, die seitlich von ihm standen, die er aber nicht kannte.

„Sag deinen vollständigen Namen“, verlangte Amunnacht.

„Mein Name ist Nefren chu Hor, geboren und aufgewachsen in Alexandria.“

„Warum du hier bist, weißt du wohl. Du bist angeklagt, den großen Statthalter ermordet zu haben. So sprich zu mir, Nefren chu Hor, du bist doch schuldig!“ 

„Nein Euer Ehren, ich bin nicht schuldig. Tefnach war mein Förderer und Freund. Ich hätte also keinerlei Motiv gehabt, ihn umzubringen.“

„Du bist aber bei deiner Tat mehrmals gesehen worden!“

„Das kann nicht sein“, beharrte Nefren geduldig. „Wie kann mich jemand bei etwas beobachtet haben, dass ich niemals getan habe, noch mir niemals in den Sinn gekommen wäre.“

„Leugne nicht länger, wir wissen, dass du den erhabenen Tefnach auf bestialische Weise umgebracht hast!“ 

Zustimmendes Nicken war bei den Beisitzern zu sehen, ganz so als würde das Urteil ohnehin schon feststehen, was der Wahrheit wohl auch sehr nahe kam.

„So lass diese Zeugen, die mich gesehen haben sollen, aussagen“, bat Nefren, wohlwissend das der Richter dies nicht tun konnte.

„Du bist nicht in der Position, in der du Forderungen stellen kannst!“, rief Amunnacht lautstark. „Fünf Peitschenhiebe für den Angeklagten!“ Natürlich kam jener Grausame mit seiner Peitsche und einem ungemein sadistischen Grinsen sofort nach vorne, stellte sich breitbeinig hinter Nefren und war gerade dabei einen erbarmungslosen Schlag auszuführen, als mit ohrenbetäubendem Getöse die Tür aufgestoßen wurde. 

„Wer wagt es, diese Verhandlung zu stören!“ 

Der hohe Richter war rasend vor Wut und sah zur Tür, an der sich ein regelrechter Tumult abspielte. Die Situation ließ sich nicht mehr einschätzen. Waren es Personen, die hereindrängten?

„Verhaftet die Eindringlinge umgehend, damit wir mit der Verhandlung fortfahren können.“ 

Nefren drehte sich nun ebenfalls um und sah, wie viele der Wächter selbst auf die Knie fielen und sich bis zum Boden verneigten. Eine gespenstische Stille herrschte plötzlich im ganzen Raum. 

„Mich wird niemand verhaften!“, rief eine Frauenstimme. 

„Vor euch steht Kleopatra, die Pharaonin Ägyptens. Auf die Knie mit euch!“ 

Sofort bezeugten auch die anderen Anwesenden, die noch nicht auf dem Boden waren, ihren Respekt, indem sie ebenfalls niederknieten und sich nicht mehr wagten, in ihr Antlitz zu blicken. Der hohe Richter war einer der Letzten, der sich auf den Boden begab. Seine Miene verriet Scham und er wünschte, den letzten Ausspruch nie getätigt zu haben.

 

Kleopatra betrat langsam den Raum. Sie trug ein blaues, knöchellanges, eng anliegendes Gewand, mit goldenen Verzierungen und auf dem Kopf hatte sie ein goldenes Diadem, das ihre langen schwarzen Haare glänzen ließ. Zwei schwer bewaffnete und grimmig aussehende Männer ihrer Leibgarde begleiteten sie bis zur Empore, an der sie stoppten und mit ihren Lanzen laut salutierten. Nefren drehte sich noch einmal um und sah, dass auch Imhothep und seine restliche Familie in den Saal gekommen waren.

„Was geht hier vor?“, fragte Kleopatra mit energischer Stimme. Der Richter wagte sich kaum, etwas zu sagen.

„Als ich befahl, dass man euch verhaften sollte, war mir nicht bewusst, dass es sich dabei um eure Eminenz handelte“, stotterte er ein wenig, „Verzeiht mir, meine Königin!“

„Ihr habt meine Frage nicht beantwortet!“, rief sie aufbrausend, seine Entschuldigung vollkommen ignorierend.

„Dies ist der Mörder des Statthalters“, stieß der hohe Richter kleinlaut hervor und deutete auf Nefren, der nun neben Kleopatra kniete.

„Welche Beweise habt Ihr für eure Anschuldigung?“, fragte sie. 

„Er ist bei seiner Tat gesehen worden.“

„Wo ist der Zeuge! Bringt ihn zu mir!“, befahl sie nun ungeduldig.

„Nun, die Wahrheit ist … uns ist dies zu Ohren gekommen … Wir haben keinen … konkreten Zeugen.“

„So arbeitet das ehrwürdige Gericht Memphis mit Indizien, die auf Hörensagen basieren? Ist dies eine neue Vorgehensweise, von der ich bisweilen noch nichts gehört habe, oder sollte es sich hier gar um Pfuscherei handeln?“

„Wir waren von der Schuld des Angeklagten überzeugt“, versuchte sich der Richter nun, zu seiner Ehrenrettung, aus der Affäre zu ziehen. Er sah entschuldigend zu Nefren hinüber, dessen Kleidung nur noch in Fetzen an ihm herabhing und dessen Körper die blutigen Spuren der Peitsche zeigte.

„Und dann wolltet ihr ihn solange foltern, bis er seine Schuld zugegeben hätte?“ Der Richter erwiderte nichts auf diese Beschuldigung und Nefren konnte kaum glauben, was hier geschah. Atemlos verfolgte er das Geschehen, ohne jedoch etwas zu sagen.

„Ich habe sichere Quellen, die einwandfrei belegen, dass Nefren, der erste Schreiber der Steuer, diesen Mord nicht begangen haben kann. Ihr habt also den Falschen eingesperrt und gefoltert.“

Der Richter war einen kurzen Moment sprachlos und wagte es nicht, Kleopatra zu widersprechen.

„Dann haben wir wohl einen großen Fehler begangen“, flüsterte er sichtlich verlegen.

„Bindet Nefren den Schreiber unverzüglich los“, befahl sie, „Er ist wieder ein freier Mann.“ 

Nefren war zu schwach, um irgendetwas zu erwidern. Einer der Schwerbewaffneten half ihm auf und nahm ihm die Fesseln ab. Während er sich die Handgelenke rieb, sah er, wie Teje sich nicht mehr länger halten konnte und auf ihn zulief.

„Du bist frei“, sagte sie mit Tränen in den Augen, als sie ihn schließlich in die Arme schloss. Es war ihr offensichtlich vollkommen gleichgültig, dass die Gottkönigin neben ihr stand. 

Kleopatra hob ihre Hand zum Zeichen, dass ihre Soldaten diese Respektlosigkeit nicht ahnden sollten, und beobachtete die Szene mit einem Lächeln.

„Ich bin eurer Exzellenz so dankbar, dass diese Tortur zu Ende ist“, sagte Teje, nun doch recht ehrfurchtsvoll und kniete sich vor ihrer Herrscherin nieder. 

„Steht auf, mein Kind“, sagte sie. „Es freut mich, dass ich zueinander gehörende Menschen wieder zusammenführen konnte.“ Dann wandte sie sich dem obersten Richter zu. 

„Ich erwarte dich in einer Stunde im Regierungspalast“, sagte sie kurz angebunden, drehte sich um und verließ den Raum. Als sie an Imhothep vorbei kam, hielt sie kurz inne.

„Ich danke euch für den Brief“, sprach sie nun erhaben und Imhothep verneigte sich vor ihr.

„Nefren, der Schreiber, hat den Tempel aufgesucht und um Schutz gebeten“, erklärte er. „Die Wächter sind jedoch gewaltsam eingedrungen und haben ihn mitgenommen, obwohl er der göttlichen Immunität unterlag.“

„Das ist ein schweres Verbrechen“, sagte sie, „Seit versichert, dass ich die Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen werde.“ Kleopatra drehte sich wieder um und verließ mit ihren Soldaten den Saal. 

Nun kamen auch Asre und Nomi nach vorne, um Nefren zu umarmen, während Imhothep nur still die Hand hob und ebenfalls ging. 

Nefren nickte ihm dankend hinterher. Er nahm sich vor, ihn bald zu besuchen, um sich bei ihm persönlich zu bedanken. Er konnte nicht ahnen, wie sehr sich die Dinge noch drehen sollten. 

„Lasst uns auch nach Hause gehen“, sagte er zu seiner Familie, „ich möchte so schnell wie möglich von hier weg und ich freue mich auf etwas Essbares, ein Krug Bier und ... auf mein Bett!“

 




VII

 

 

 

Es war am nächsten Morgen. Sie nahmen gerade ihre erste Mahlzeit ein und diskutierten die jüngsten Ereignisse, als es an der Haustür erneut energisch klopfte. Nefren wurde etwas unruhig und öffnete die Tür. Vor ihm stand ein königlicher Offizier.

„Was kann ich für dich tun, hoher Soldat?“, fragte er höflich. 

„Seid ihr Nefren, der erste Schreiber der Steuer?“ 

„Ja, der bin ich!“

„Ich soll euch von der Gottkönigin Kleopatra mitteilen, dass sie euch unverzüglich zu sehen wünscht.“ 

„So kommt einen Augenblick herein, da ich mich noch umziehen muss.“ Nefren wurde etwas nervös.

„Was will sie von mir?“, dachte er, während er sein Hemd und seinen Umhang anzog. Asre, Nomi und Teje hatten mittlerweile mitbekommen, dass Nefren abgeholt werden sollte.

„Soll ich mitkommen?“, fragte Asre, der entschlossen war, alles zu tun, um Nefren aus jedweden Fängen zu befreien. Die Ereignisse hatten ihn verändert; er war viel mutiger geworden.

„Da muss ich selbst durch“, sagte Nefren leicht grinsend, „aber ich danke dir!“ Nefren umarmte jeden einzelnen der Familie.

„Bis bald“, verabschiedete er sich und verließ mit dem Soldaten das Haus, um nach Memphis zu gehen. 

„Ich hoffe nicht, dass er von einem der Soldaten aus Alexandria erkannt wird“, sagte Teje zu ihren Eltern, während sie den beiden beunruhigt nachschauten. 

„So viele Jahre sind vergangen - ich glaube nicht“, sprach ihr Nomi Trost zu, obwohl sie selbst aufgeregt war. Die beiden Männer waren mittlerweile aus dem Blickfeld verschwunden.

Die Luft war klar und von dem Nil kam ein angenehm kühlender Wind herauf. Der Soldat merkte wohl, dass Nefren durch seine Verletzungen nicht so schnell zu Fuß war, und nahm deshalb Rücksicht, obwohl man ihm ansah, dass er am liebsten seinen Auftrag möglichst schnell erledigt hätte. 

„So bist du also der Schreiber Nefren, der in die Fänge des obersten Richters gelangte“, begann der Soldat die Unterhaltung. Er sah seinen Gegenüber von oben bis unten an. „Ich möchte nicht an deiner Stelle gewesen sein. Man erzählt sich, dass du gefoltert wurdest.“ 

„Es stimmt, was man dir erzählte“, bestätigte Nefren. „Ich war Amunnacht und seinen Mitstreitern vollkommen ausgeliefert.“ Er sah sich den Soldaten an, der nur geringfügig älter als er selbst war, und erhoffte sich, von ihm zu erfahren, warum er nochmals vorgeladen wurde.

„Weiß du, warum ich zur Königin gebracht werden soll?“

„Nein“, erwiderte dieser, „und selbst wenn ich es wüsste, ich dürfte es dir nicht sagen, solange ich nicht den Befehl dazu habe.“ 

Sie waren bald in der Stadt angekommen und begaben sich zum Tor des Königspalasts, wo die Wachen sie unverzüglich durchließen. Der Soldat ging die Treppe nach oben und direkt zu einer großen golden umrandeten Tür, vor der zwei schwer bewaffnete Soldaten standen. 

„Die Königin gab mir die Aufgabe, Nefren den ersten Schreiber der Steuer hierher zu bringen“, kündigte er an. Ohne eine Antwort abzuwarten, klopfte er an der Tür. 

„Herein“, hörte man Kleopatra rufen.

Der Soldat öffnete die Tür und betrat das Zimmer. Nefren folgte ihm.

„Ich bringe Nefren den Schreiber so, wie ihr befohlen habt, Majestät!“ Sofort verließ er wieder den Raum und Nefren bemerkte, dass neben der Königin noch zwei weitere Personen anwesend waren. 

„Wir brauchen deine Hilfe, Nefren, Schreiber der Steuer“, begann nun Kleopatra, die auf einem thronähnlichen Stuhl saß. Ihre Augen, die dezent schwarz umrandet waren, wirkten energisch aber auch neugierig.        

„Ich stehe zur Verfügung, Pharaonin der beiden Länder“, sprach Nefren und verbeugte sich, wie es das Ritual vorsah. 

„Dies ist Siptah der oberste Wächter der Maat Ägyptens, der auch unsere Geheimmaat befehligt und dies ist der Wesir Ägyptens, der weise Amenhotep, der auch mein Stellvertreter in irdischen Dingen ist.“ 

Während der etwa dreißigjährige Siptah und der fünfzigjährige Amenhotep ihm wohlwollend zunickten, keimt bei Nefren doch eine Nervosität auf. Insbesondere die Ankündigung „Geheimmaat“ hatte ihn etwas verunsichert. Nefren versuchte sich nichts von alledem anmerken zu lassen, doch wie richtig seine Einschätzung war, würde sich gleich herausstellen.

„Es freut mich, den obersten Maatwächter und den erhabenen Wesir in bester Gesundheit kennenzulernen“, sagte er deshalb nur.

„Es geht um die Bande, die die Macht an sich reißen will“, begann Siptah bedächtig. 

„Ich möchte dir eine Brücke bauen. Wir wissen, dass du zwar unschuldig an dem Tod Tefnachs bist, dass du aber vor dem hohen Gericht nicht die ganze Wahrheit gesagt hast.“ 

Da war es! Er hatte also doch das richtige Gefühl gehabt. 

In Nefrens Kopf begann es, zu pochen. Er dachte angestrengt darüber nach, wie sie die Gefangenschaft in der Grabanlage herausgefunden haben konnten - und kam zu keinem konkreten Resultat. Die Geheimmaat etwa, die ihn beobachtet hatte? Da die Anspielung Siptahs offensichtlich darauf zielte, entschloss er sich, die Wahrheit zu sagen, während Kleopatra und die beiden Männer ihn gespannt anschauten.

„Es ist wahr“, gab Nefren zu, „ich habe die Geschichte etwas verändert, um nicht noch mehr hineingezogen zu werden.“ Er sah hinüber zu Kleopatra, in deren Augen er ein Funkeln beobachten konnte. 

„Es begann mit meinem Verdacht, dass höher gestellte Persönlichkeiten in der Behörde vergiftet werden sollten“, begann er seine Erklärung. „Da ich keine Beweise hatte, entschloss ich mich nachts in die Behörde zu schleichen, um die Bande bei frischer Tat zu ertappen.“ 

Er erzählte nun von seiner Gefangennahme, dem Giftanschlag und der labyrinthähnlichen Grabanlage, aus der er schließlich entfliehen konnte. Kleopatra und die beiden Männer hörten aufmerksam zu.

„Von da an kennt ihr die Geschehnisse“, sagte er, „Ich wurde am nächsten Tag durch die Soldaten von Memphis gefangen genommen.“

„Ja, diese Begebenheiten kennen wir allerdings“, nickte Kleopatra. „Würdest du das Haus finden, in das du verschleppt wurdest?“, fragte sie nach einer Weile.

Nefren ließ sich wiederum nichts anmerken, wunderte sich nun aber doch, denn er war von dem Umstand ausgegangen, dass sie das Haus beobachtet und so seine Festnahme mitbekommen hatten. 

„Ich war ohnmächtig, als man mich dorthin brachte - es gibt nur eine Möglichkeit, wie ich das Haus finden könnte: über die Grabanlage. Den versteckt liegenden Schacht, aus dem mir die Flucht gelang, müsste ich wiederfinden und dann könnte man das Haus über die tief in der Erde liegenden Gänge und die Klapptür betreten.“ 

Er sah zu den beiden Männern hinüber, die zu überlegen schienen, dann jedoch auf die Reaktion Kleopatras warteten. Diese setzte prompt ein:

„Wir müssen diese Schurken erwischen!“, Kleopatra hatte bei dieser Äußerung die Faust erhoben und die Zornesröte war ihr ins Gesicht gestiegen. „Und du wirst meine Männer dorthin führen!“

„Ich kann es versuchen, Majestät“, antwortete Nefren. 

Nun mischte sich der Wesir ein, der sich bisher noch nicht an der Unterhaltung beteiligt hatte.

„Dies müsste aber möglichst schnell geschehen, sonst ist die Bande verschwunden.“ 

„Es soll heute Nacht sein“, beschloss Kleopatra, „Bringt mir diese Verräter! Siptah, du übernimmst die Organisation, während ich und der Wesir uns um den Obersten Richter Amunnacht kümmern werden. Seine Rolle in dem Fall missfällt mir sehr. Vielleicht können wir ihm eine Falle stellen, um zu sehen, für welche Seite sein Herz schlägt.“ Siptah und Nefren verbeugten sich und verließen gemeinsam den Saal. Nefren atmete tief durch. Er hatte richtig gehandelt, indem er die Wahrheit gesagt hatte.

Er begleitete nun Siptah in eines der Nebengebäude, in dem etwa ein Dutzend Soldaten saßen, die sofort aufsprangen und grüßten, als die beiden den Raum betraten. Sie hatten Uniformen an und trugen ihre typischen Kopftücher. 

„Dies ist Nefren, der Schreiber. Er wird uns heute Nacht zu dem Haus führen.“ Seine Handbewegung deutete an, dass sich alle wieder setzen sollten.

„Königin Kleopatra erwartet von uns, dass wir diese Bande stellen!“, wies er die Soldaten ein und bat Nefren nun, eine Lagebeschreibung zu geben.

Der Aufforderung folgend, erzählte der nun von der Grabanlage, von den unzähligen Verzweigungen und schließlich von dem Teil des Ganges, in dem er gefesselt gelegen hatte und der unter dem bewussten Haus lag. 

„Eine schwere Holzklappe führt dann in das gesuchte Haus, das vom Gefühl her irgendwo am westlichen Ende Memphis’ stehen muss.“

„Was brauchen wir deiner Meinung nach?“, fragte Siptah. 

„In erster Linie müssen wir ausreichend Fackeln und Kerzen mitnehmen. In den Gängen ist es stockfinster“, überlegte Nefren.                  

„Unsere Bewaffnung wird Schwert und Dolch sein!“, orderte Siptah an. 

„Auch du sollst Waffen erhalten, denn du musst dich vielleicht selbst verteidigen“, sprach er zu Nefren gewandt, „wenngleich ich nicht glaube, dass ein Schreiber richtig mit dem Schwert umzugehen weiß.“ Ein belustigtes Raunen ging durch die Reihen der Männer. Nefren sagte dazu nichts. Er wollte sich nicht verraten, musste allerdings auch zugeben, dass er schon seit Jahren kein Schwert mehr in der Hand gehalten hatte. Einer der Männer war aus dem Saal verschwunden und kam mit einem Halfter, in dem ein Schwert steckte und einem Dolch zurück. Nefren nahm sie prüfend entgegen und zog dann das Schwert heraus. Während sich alle Augen auf ihn richteten, legte er es auf seinen Zeigefinger um den Schwerpunkt zu ermitteln. Es war ein leichtes Schwert, von hochwertiger Qualität, wenngleich es nicht richtig austariert war. 

„Der Griff ist etwas zu schwer“, bemerkte er zur Verblüffung der Männer. Er schwang das Schwert geübt in der Luft herum und warf es dann Siptah mit dem Griff vornweg zu, wie es Soldaten zu tun pflegten. Der Kommandant prüfte nun ebenfalls.

„Ich bin über deine Fachkenntnis erstaunt, werter Schreiber“, sagte er, „aber du hast recht. Es liegt wirklich nicht gut in der Hand.“ Siptah gab einem seiner Männer lächelnd ein Zeichen, das dieser zu verstehen schien. Nefren bekam kurze Zeit später eine neue Waffe, die er wiederum prüfte. 

„Viel besser!“, sagte Nefren grinsend. „Mit der kann man kämpfen. Das Schwert ist wundervoll verarbeitet und liegt besonders gut in der Hand.“ Viele der Soldaten grinsten nun ebenfalls. Gab es da etwas, was Nefren nicht wusste? 

„Das ist meine Zweitwaffe“, sagte Siptah lachend, „du sollst sie haben!“ 

„Für einen Schreiber bist du ganz in Ordnung“, sprach der Soldat, neben den er sich gesetzt hatte. Nefren blickte freundlich in die Runde. Er konnte ahnen, dass sie sich vielen Berufsgruppen überlegen fühlten, sie bildeten den Kern der Soldaten Ägyptens. 

Zwei der Männer kamen ihm zu seiner Verblüffung bekannt vor. Er hatte sie irgendwo schon einmal gesehen. Seine Gedanken rasten, „sollten sie ihn observiert haben …?

 




VIII

 

 

 

Der Nachmittag verging mit den weiteren Vorbereitungen und die Nervosität stieg. Die Beteiligten waren schließlich froh, als die Nacht hereinbrach und es bald losgehen konnte. Um nicht aufzufallen, zogen die Soldaten entweder einzeln oder zu zweit los. Siptah und Nefren verließen gemeinsam das Gebäude und nahmen einen kleinen Umweg durch Memphis, um schließlich in westliche Richtung zu gehen. Über ihnen war der Himmel so wolkenverhangen, dass das Mondlicht nur kurzzeitig, wie durch einen Schleier, zu sehen war. Als sie den Rand der Wüste erreichten, fiel es Nefren schwer, sich bei den veränderten Lichtverhältnissen zurechtzufinden. Alles sah irgendwie anders aus. Es dauerte eine lange Weile, bis er den Stein fand, hinter dem der Schacht verborgen lag.

„Hier ist er“, rief Nefren erleichtert, „ich habe schon gedacht, dass ich den Gang nicht mehr finden würde.“ Siptah kniete sich nieder.

„Bei allen Göttern“, gellte es aus ihm heraus, „die Öffnung ist so gut versteckt, dass man selbst am Tag Mühe hätte, sie zu sehen. 

„Gut gemacht, Nefren!“

Sie gingen nun wieder ein Stück zurück und hatten bald die am Rand der Wüste stehende Siegessäule erreicht. Von da schritten sie 500 Ellen in westliche Richtung weiter. Sie gingen langsam, denn sie näherten sich dem Treffpunkt, den sie besprochen hatten.

„Göttin Sachmet wird uns führen“, flüsterte Siptah leise die Losungsworte.

„Ihr heißer Atem wird die Feinde verbrennen“, war die geflüsterte Antwort eines Mannes aus der Dunkelheit. Sie gingen auf ihn zu und Nefren erkannte den Soldaten, der beim Essen neben ihm gesessen hatte.

„Sind alle da?“, fragte Siptah.

„Ja, Erhabener, wir sind bereit.“ Die anderen Mitstreiter tauchten nun ebenfalls aus der Dunkelheit auf.

„So kommt, wir haben den Eingang gefunden!“

Sie marschierten los und bald standen sie alle neben dem Felsen, hinter dem der Eingang zur Grabanlage war. Siptah winkte eine Handvoll Männer zu sich. 

„Bevor wir die Kerze anzünden, will ich sichergehen, dass kein Mensch in der Nähe ist. Verteilt euch und sucht die Gegend ab!“ 

Die Soldaten taten wie ihnen geheißen, waren aber bald wieder zur Stelle und meldeten, dass die Luft rein sei.

„Göttin Sachmet sei mit uns, lasst uns beginnen“, flüsterte Siptah und entfachte den Docht. Er winkte zwei Männer zu sich, die die Aufgabe hatten, am Eingang zu bleiben, dann gab er Nefren die brennende Kerze.

„Führe uns hinein!“ 

Nefren holte noch einmal tief Luft, kniete sich nieder und schlüpfte durch die Öffnung. Während der Rauch der flackernden Kerze nun beißend in der schon stickigen Umgebung des engen Ganges lag und ihm den Atem nahm, kroch er auf dem Bauch liegend weiter. Vor Anstrengung musste er die Kerze immer einmal ablegen oder vor sich her schieben. Als er sich wenig später kurz umsah, war im schwachen Lichtschein Siptah zu sehen, dahinter war es dunkel, aber die Kratzgeräusche ließen darauf schließen, dass die anderen in der Finsternis folgten. Er war nun an der Stelle angelangt, an der sich die Felsröhre mit einem starken Gefälle wie eine Schlange in die Unterwelt wand. Nefren hatte beim letzten Mal den Weg in umgekehrter Richtung genommen, abschüssig war er jedoch viel schwerer zu meistern. Das Blut schoss in seinen Kopf und ließ ein Gefühl der Benommenheit entstehen. Die Umrisse verschwammen und der Widerhall der abrieselnden Steine ließ ihn erschaudern. Nach einer schier unendlichen Weile hatte es Nefren geschafft und kroch durch die Öffnung in die Grabanlage, in der er sich erst einmal streckte und sich leise den Staub von den Beinen und seiner Kleidung klopfte.

 

Er sah sich um und war überrascht, den toten Schakal, den er hier zuletzt ertastet hatte, nicht mehr vorzufinden. Während er kurz die wundervollen Hieroglyphen und Szenen des Lebens, eingemeißelt in die Wände, mit ihrer farbigen Bemalung verziert, betrachtete, stieg Siptah und dann ein Soldat nach dem anderen aus der engen Öffnung. Die Fackeln, die nun angezündet wurden, leuchteten den Gang fast vollkommen aus. 

„Hier sind Schleifspuren“, sagte Nefren, „Offensichtlich haben sie den Schakal gefunden und ihn nach draußen geschafft.“ 

„So lass uns ihnen folgen!“, schlug Siptah vor. Sie gingen weiter und ließen sich auch durch Abzweigungen der Gänge nicht davon abbringen, den Spuren nachzugehen.

Nefren, der vorneweg ging, war sich mittlerweile sehr unsicher, ob dies der richtige Weg war, denn er hatte ihn das letzte Mal ja in absoluter Dunkelheit genommen. Plötzlich stoppte er und hielt die Hand zur Vorsicht hoch. Die Schleifspuren endeten abrupt vor ihm.

„Keinen Schritt weiter!“, rief er. 

Die verdutzten Männer hielten sofort inne.

„Das war nicht der Weg, den ich genommen hatte. Jetzt bin ich mir sicher. Dies ist eine Falle!“

„Wie meinst du das? Hier ist niemand!“, gab Siptah schnell von sich. Nefren hatte bemerkt, dass der Untergrund direkt vor ihm etwas anders aussah. Er sah sich um und entdeckte einen Stein, der etwa die Größe eines Kopfes hatte. Er hatte sich während der Jahre von einer Wand gelöst. Nefren nahm ihn hoch und warf ihn auf den seltsam aussehenden Untergrund vor ihm. Sofort sahen die Mitstreiter, was Nefren gemeint hatte und wichen erschrocken zurück. Der Boden brach krachend vor ihnen zusammen und ein riesiges Loch tat sich auf. Es war ein Schacht, der von einer Wand zur anderen reichte. Mit Holzbalken, Palmwedeln und viel Sand hatte die Bande eine kunstvolle Abdeckung über ihm errichtet. 

„Bei allen Göttern Ägyptens, beinahe wären wir in diese Falle getappt“, entsetzte sich Siptah sichtlich erschrocken, fing sich dann aber wieder und schaute mit Nefren und den anderen in den Schacht hinunter. Er war so tief, dass man dessen Boden nicht sah. 

 „Diese Hunde sollen es büßen!“, erzürnte er sich, klopfte dann aber Nefren zum Zeichen seiner Dankbarkeit auf die Schulter.

„Vielleicht haben sie hinter der Falle etwas versteckt – das werden wir später untersuchen. Jetzt müssen wir zum Haus!“

Nefren übernahm wieder die Führung und ging bis zur letzten Abzweigung zurück. Diesmal hatte er ein besseres Gefühl, was die Richtung betraf. Seine eigene Spur, die er bei seiner Flucht hinterlassen hatte, war zwar zum großen Teil entfernt worden, bei genauerem Hinsehen konnte er jedoch noch verwischte Abdrücke sehen, die er auf allen Vieren hinterlassen hatte. 

„Ich fühle, dass wir nicht mehr weit weg sein können“, flüsterte er und ging etwas vorsichtiger, um keinen Lärm zu machen. Als im Hintergrund nun die Treppenstufen wie aus dem Nichts auftauchten, hielt Nefren kurz inne. 

Jetzt ging alles ganz schnell: Vier der ausgesuchten Männer schlichen nach vorne und stellten sich unter die Klapptür, während die anderen ihre Schwerter zückten und auf das Zeichen warteten. Als Siptah die Hand erhob, schmetterten die Vier mit einem Ruck das Holz zur Seite und ließen die heranstürmenden Soldaten hindurch. Sofort verschwanden sie im Raum darüber. Nefren und Siptah folgten ihnen mit ihren gezogenen Schwertern.

 

„Sie sind leider ausgeflogen!“, rief einer von ihnen, der kurze Zeit später wieder vor ihnen auftauchte und die beiden durch das Haus begleitete. Sie durchsuchten die Räumlichkeiten, doch bis auf ein paar alte Einrichtungsgegenstände hatte die Bande nichts hinterlassen.

„Wir werden diese Verräter eines Tages fassen!“, sprach Siptah wütend. Dann wandte er sich der Mannschaft zu.

„Der Einsatz ist damit beendet“, orderte er an und teilte zwei der Männer zur Wache ein. „Bei Tagesanbruch kehren wir zurück und suchen alles ab.“

Sie gingen durch die Haustür nach draußen in eine enge Seitengasse und betrachteten das Haus, das völlig unscheinbar aussah. Die Bande hatte ein gutes Versteck gewählt. Sie gingen weiter und waren wenig später am Königspalast angelangt. 

„Kleopatra wird uns gleich nach Sonnenaufgang sprechen wollen. Ich werde dir bei meinen Männern ein Bett herrichten lassen, wenn es dir recht ist. Dann kannst du noch ein paar Stunden schlafen.“ 

Nefren bedankte sich. Er wäre gerne nach Hause gegangen, aber für den Weg fühlte er sich jetzt einfach zu müde. 

Ein paar Stunden später wurde die Mannschaft durch den Ruf eines Befehlshabers geweckt. Nefren wusch sich und ging mit den nächtlichen Mitstreitern zum Essen. Er war noch nicht fertig, als Siptah in einer reich mit Pailletten geschmückten Uniform hereinkam. Auf dem Arm trug er frische weiße Kleidungstücke.

„Wir sollen zur Königin Kleopatra kommen“, informierte er. „So wie du aussiehst, kannst du unmöglich vor der Herrscherin erscheinen.“ Nefren bedankte sich und verschwand damit im Nebenraum. Sie gingen nun zusammen durch die Gänge des Hauptgebäudes und kamen schließlich wieder an die goldene Tür, an der, wie am Vortag, zwei Soldaten Wache standen. Einer der beiden klopfte und Kleopatras kräftige Stimme forderte sie auf, einzutreten.

Nefren hatte wieder ein eigenartiges Gefühl vor die Gottkönigin zu treten. Obwohl sie ihm ja offensichtlich geholfen hatte, war es eine unangenehme Vertrautheit, die sich bei ihm eingeschlichen hatte. Damit war er sich aber sicher, dass er sie bereits in seinem vorherigen Leben, das ihm immer noch ein Rätsel war, begegnet war. Und in der Tat, seit ein paar Tagen hatte er das Gefühl, dass sich der Nebel in seinen Erinnerungen etwas zu lichten begann. Es bildeten sich schemenhafte Umrisse, die er jedoch noch nicht zu deuten vermochte. Schlimme Ereignisse hatten seinen Sinnesverlust ausgelöst, vielleicht konnten die jüngsten Verwirrungen dazu beitragen, dass er endlich erlöst wurde. Er sank wie Siptah auf die Knie und senkte seinen Kopf. 

„Erhebt euch!“ 

Als Nefren wieder aufstand und sich umblickte, sah er, dass auch der Wesir wieder zugegen war.

„Spannt mich nicht auf die Folter“, sagte sie ungeduldig wie ein kleines Kind. Dabei war sie aufgestanden und sah nervös aus, als der Kommandant nun zu erzählen begann. Die Miene Kleopatras wurde immer ernster.

„Ausgeflogen, sagt ihr? Diese verdammten Hunde!“, rief sie aufgebracht. „Ich hätte diesem Aufstand gerne ein Ende gesetzt. Eines Tages werden wir sie jedoch fassen und dann werden sie ihre gerechte Strafe erhalten!“ Sie ging wieder zum Thron und setzte sich.

„Ihr habt tapfer und klug gehandelt“, sprach sie, dabei warf sie Nefren einen Blick zu, der ihn zu durchbohren schien und ihn etwas unruhig werden ließ. 

Sie winkte den Wesir heran, der sich kurz räusperte. 

„Die Königin hat einen neuen Statthalter für Memphis auserkoren“, sprach er nun. „Er hat die Aufgabe, die Untersuchungen weiter zu führen, aber auch wieder Ruhe in die Verwaltung der Stadt zu bringen.“ Er machte eine kurze Pause. „Der Name des neuen Statthalters soll am morgigen Tag bekannt gegeben werden. Ihr beide sollt bei dieser öffentlichen Kundgebung anwesend sein.“ 

Kleopatra gab ihnen nun zu verstehen, dass die Unterredung beendet sei. Beide verneigten sich und verließen den Saal. 

 




IX

 

 

 

Tausende von Menschen standen bereits auf dem großen Platz und starrten auf den Balkon, auf dem die große Königin bald erscheinen würde. Als Nefren sich kurz umblickte, entdeckte er seitlich von dem großen Gemenge Teje, Asre und Nomi, denen er kurz zuwinkte. Er musste sich beeilen und hätte auch nicht die Kraft gehabt, jetzt alles zu erzählen. Durch einen Seiteneingang betrat er das Gebäude, nahm die Treppe nach oben, wo er von Siptah aufgeregt begrüßt wurde.

Die Wachen hatten offensichtlich die Anweisung sie beide durchzulassen, denn sie öffneten sofort die Tür und Kleopatra stand wahrhaftig vor ihnen. Sie trug die goldene Doppelkrone von Ober- und Unterägypten. Ihr weißes Gewand war mit Gold und Perlen bestückt und um ihren Hals trug sie eine goldene Kette, die mit blauen Lapislazuli-Steinen verziert war. Ihre Augen waren dunkel geschminkt, wie es seit Jahrhunderten in Ägypten Brauch war und sie schien diese Auftritte sehr zu genießen, denn sie hatte gute Laune und schaute die beiden an, die vor ihr auf die Knie fielen. 

„Erhebt euch!“, sagte sie, „so soll es beginnen.“ 

Ihr Sprecher betrat den Balkon und breitete die Arme aus. Das Volk wurde sofort ruhiger.

„Ihr habt auf eure zu Gott gewordene Königin gewartet.“ 

Er machte eine kleine Pause. 

„Zeigt eure Demut, wenn sie gleich erscheint.“ 

Er verließ den Balkon, während Kleopatra nun langsam hinaustrat und ein lautes Raunen durch die Menge ging. Die Menschen knieten sich nieder oder warfen sich in den Staub des Platzes.

„Mein Volk möge sich erheben“, gebot sie mit ihrer lauten Stimme. „Gesegnet sei diese Stadt.“ Sie machte eine kleine Pause. 

„Ihr hattet Einiges in den letzten Jahren zu verkraften. Beispielsweise diese verheerende Flut, die die Äcker, Brücken und Bewässerungssysteme zerstört hatte. Dies hat euch große Opfer, aber auch Anstrengungen abverlangt. Dafür möchte ich euch danken!“ Das Volk jubelte ihr zu und sie sonnte sich kurz in ihrem Applaus und hob dann wieder ihre Arme. 

„Ihr habt es durch eure Hände Arbeit geschafft, dass fast alles so hergerichtet worden ist, wie es einmal vor dieser Flut gewesen war. Nun werden wieder goldene Zeiten für Ägypten anbrechen.“ Erneut genoss sie den Beifall der Menge.

„Leider gibt es auch böse Mächte im Lande, die den erhabenen Statthalter von Memphis ermordet haben. Unsere Wächter der Maat werden nicht eher ruhen, bis sie diese verdammten Täter gefasst und ausgelöscht haben. Die Götter mögen ihnen bei dieser gefährlichen Aufgabe beistehen.“ Wieder machte sie eine Pause. Sie wusste genau, wie sie ihre Zuhörerschaft fesseln konnte.

„Ich möchte dem verstorbenen Tefnach für seine geleistete Arbeit danken. Er war ein ehrwürdiger Mensch, der Ptahs Prüfung mit der Leichtigkeit einer Feder bestehen wird und im Jenseits sein ewiges Leben verbringen darf.“

„Das Leben geht indes weiter und wir brauchen einen neuen, starken Mann an der Spitze Memphis. Es ist ein Mann, der sich im Kampf mit den bösen Mächten einen Namen gemacht hat. Es ist ... Siptah, der bisherige Oberst der Maat - er wird der neue Statthalter von Memphis sein!“ 

Nefren freute sich kurz für Siptah, aber nun kamen langsam andere, auch unerfreuliche Gedanken in seinen Sinn. Der Vorhang zu seinem alten Leben schien langsam emporgezogen zu werden, trotzdem bemühte er sich, weiter der Kundgebung zu folgen: 

„Die Götter mögen mit uns allen sein!“ 

Kleopatra hieß den obersten Priester von Memphis, nun ebenfalls auf den Balkon zu kommen. Es war ein hagerer kahler Mann, der ein Bärenfell über dem weißen Umhang trug. Mit seiner rechten Hand schwang er ein Gefäß mit Räucherwerk, aus dem weißer Qualm emporstieg. Neben dem Priester erschien ein Trommelspieler, dessen Schläge im festen Rhythmus erst kaum zu hören waren, dann jedoch an Intensität zunahmen. Als die Trommel fast ohrenbetäubend laut war, kam auch Nefren wieder etwas zur Besinnung. Er konnte beobachten, wie Tausende der Anwesenden wieder auf ihre Knie sanken und das Schauspiel verfolgten. Die Hand des Hohen Priesters erhob sich beschwörend, der Trommelspieler stoppte abrupt und der Sprechgesang begann: 

„Osiris, Gott der Wiedergeburt und der Fruchtbarkeit, segne dieses Land!“, rief er mit gewaltiger Stimme. „Bringe uns die regelmäßigen Überschwemmungen, auf die wir jedes Jahr warten und lass sie so ausfallen, dass unsere Bauern mehrmals im Jahr ernten können.“ 

Nach einer kurzen Verweilzeit begann der Trommelspieler wieder leise und steigerte sich erneut, bis er abermals abrupt sein Spiel unterbrach. 

Wie hinter einem Schleier sah Nefren Kleopatra erneut vortreten, um sich zum Abschied noch einmal zu zeigen.

Ein kräftiger Trommelwirbel beendete das Spektakel. Der Priester und der Trommelspieler verbeugten sich, während die Massen begeistert applaudierten … 

 

Kleopatra verließ den Balkon und wandte sich an Siptah, den neuen Statthalter. „Meine Beamten reisen noch heute wieder nach Alexandria, während ich noch einen weiteren Tag hier in Memphis verbringe werde. Ich gedenke, morgen früh zu den heiligen Stiergräbern zu gehen und ich wünsche, dass ihr mich begleitet. Veranlasst, dass die Priester informiert werden. Jetzt möchte ich mich ein wenig zur Ruhe betten, denn die Reise hierher war doch recht ermüdend.“ Siptah verbeugte sich tief und antwortete: 

„Selbstverständlich Majestät, ich werde alles entsprechend vorbereiten lassen. Nur für euch wird der Hohepriester eine Zeremonie zu Ehren der Götter abhalten.“ 

 




X

 

 

 

Nefren ging mit Siptah und weiteren Gesandten zum Palast, um Kleopatra zu der heiligen Stätte in der nahe gelegenen Wüste zu begleiten. Der Himmel zeigte, im Hinblick auf das Unterfangen, etwas Erbarmen. Es war zwar warm, aber dennoch verschwand die Sonne ab und an hinter weißen Quellwolken und von Norden wehte ein leichter, angenehmer Wind. 

„Gehe zur erhabenen Königin und melde die Ankunft des Statthalters von Memphis!“ 

Der Diener stieg unverzüglich die Treppe empor, verschwand im Palast und kam nach einer kurzen Weile wieder heraus. 

„Sie wird sofort ihr helles Licht über euch verbreiten!“, soufflierte er, der Hofnorm entsprechend und verneigte sich dabei vor dem nun etwas nervös werdenden Siptah. Es war eine neue Rolle für ihn. 

Während sie warteten, kam die Leibgarde Kleopatras aus dem Palast herausmarschiert. Ihnen folgten die muskulösen Männer mit der noch unbesetzten Sänfte, die mit einem Baldachin behangen war. Als die anwesenden Männer Laute der Bewunderung von sich gaben und niederkauerten, wusste Nefren, dass die Pharaonin auf der Bildfläche erschienen war. Nachdem auch er auf die Knie gegangen war, wagte er kurz zu ihr aufzuschauen und sah, wie sie in einem leuchtend weißen Gewand voller goldfarbener Verzierungen, die Treppe herunter geschritten kam. Auf ihrem Kopf trug sie wieder die goldglänzende Krone von Ober- und Unterägypten. 

Doch Nefren wurde plötzlich abgelenkt. Er traute seinen Augen kaum, als er den Mann seitlich hinter Kleopatra sah. 

„Bei allen Göttern!“, entfuhr es ihm und ließ erneut seinen Blick dorthin wandern. Nefren hätte in diesem Moment in den Erdboden hinabfahren können, wenn er es denn gekonnt hätte. War das die Wirklichkeit oder gab er sich vielleicht wieder einer Halluzination hin? Er konnte es kaum fassen.

Und dennoch. Er musste der Tatsache ins Auge sehen. Sein größter Widersacher war wieder aufgetaucht: … Es war Djedhor, den er seit dem Sturz vom Dach tot wähnte. Auch er war etwas älter und fülliger geworden, aber er war es, zweifelsohne! Er trug die Uniform des obersten Leibgardisten der Pharaonin. Was für eine schlimme Wendung. Nefrens Gedanken rasten und er wusste einfach nicht, was er tun sollte. Davonlaufen, was er ebenfalls gerne getan hätte, konnte er nicht.

Wie aus der Ferne hörte er nun Kleopatra rufen: 

„Erhebt euch, es sei euch erlaubt, zu eurer Pharaonin aufzublicken!“ Die Männer erhoben sich, während Siptah einen Schritt nach vorne trat. Nefren versuchte sich so zu stellen, dass kein direkter Blickkontakt zwischen ihm und Djedhor möglich war. Aber wie lange konnte er das durchhalten? 

„Erhabene und zu Horus gewordene Königin Ägyptens, verzückt sind wir, in Euer edles Antlitz blicken zu dürfen.“ Siptah verbeugte sich, um seine Demut zu bekunden. „Wir haben alles für euren Besuch arrangiert, edle Herrin.“ 

Während er ihr einige der Amtsträger, darunter den ersten Zeremonienmeister vorstellte, nickte sie wohlwollend. Dann schritt sie zur Sänfte, an der ein Diener, der einen Stab mit einem Fächer aus Straußenfedern trug, bereits auf sie wartete und ihr auf das Gefährt half. 

„Es kann losgehen“, sprach sie und der ganze Trupp setzte sich in Bewegung. Die Delegation um Nefren bildete den Anfang. Die Leibgarde Djedhors folgte, danach kam die Sänfte mit der Königin. Den Schluss bildete eine Abordnung von persönlichen Dienern und wiederum Männern der persönlichen Leibgarde. Nefren fühlte sich gar nicht wohl, denn es schien ihm so, als könnte er nun den durchdringenden Blick zweier Feinde im Nacken spüren.

  

Es hatte sich längst herumgesprochen, dass die Herrscherin die Stiergräber und Tempelanlage zu besuchen gewünscht hatte und so säumten viele Tausend Menschen die Straßen, durch die Kleopatra nun getragen wurde. Sie winkten der Gottkönigin zu oder versuchten einfach einen Blick auf sie zu erhaschen. 

Nefren schaute sich um, und sah auch bald Nomi und Teje, die ihm an der verabredeten Ecke zuwinkten. Eigentlich wäre er gerne hingelaufen, um sie zu begrüßen, aber er wollte nicht auffallen. So hob er nur kurz seine Hand und ging weiter. Als er sich danach einmal umsah, bemerkte er, dass die Lippen Kleopatras von einem Lächeln umspielt wurden. 

So verließen sie die Mauern Memphis‘, schritten weiter durch die Wüste und kamen nach einiger Zeit zu der Eingangsrampe der Stiergräber, wo der Hohepriester mit einer Schar Abgesandter bereits auf die Pharaonin wartete. Über ihren weißen Gewändern trugen sie Leopardenfelle, einige von ihnen schwenkten rauchende Gefäße, aus denen der süßlich betörende Duft von Weihrauch drang. Der hohe Geistliche warf sich auf die Knie und berührte mit seinem kahlen Haupt den Sand der Wüste, als Kleopatra ihm entgegen schritt. 

„Erhebt euch, Hoher Priester“, gebot sie. 

„Gegrüßt seiest du, Königin der zwei Reiche. Euer strahlendes Antlitz ehrt unseren heiligen Ort. Wir haben alles für euch vorbereitet“, sprach dieser feierlich und schritt mit Kleopatra und zwei ihrer Wachen die Rampe hinab. Nur der Zeremonienmeister, Siptah und Nefren selbst folgten ihr in den Gang, der sie tief ins Erdreich führen sollte. 

Nefren war erst einmal froh darüber, Djedhor entronnen zu sein. Vielleicht sollte er einfach drinnen warten, bis alle fort waren, dachte er noch, verwarf diesen Gedanken jedoch gleich wieder. Aufgehängte Fackeln leuchteten ihnen den Weg, dennoch dauerte es eine Weile bis Nefrens Augen sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Heilige Hieroglyphen verzierten die Wände. Sie waren schon weit im Inneren angelangt, als sie nun zahlreiche große Nischen bemerkten, die in den Fels gehauen waren und die man über nach unten führende Treppenstufen erreichen konnte. In jeder dieser Nischen war ein riesiger Sarkophag zu erkennen, der mit wunderschön gearbeiteten Hieroglyphen beschriftet war. 

Und dann kam die Erinnerung: Nefren wusste plötzlich, dass er sich schon einmal hier aufgehalten hatte, zwar vor langer Zeit, aber es war kein Zufall, dass er so viel von hier erkannte. Aber wann sollte das gewesen sein? Vor seinem inneren Auge sah er einen kleinen Jungen und ein etwas älteres Mädchen. Beide tollten mit ihren Kindszöpfen hier in diesen Gängen herum. War er selbst dieser Junge? Er wurde in seinen Gedanken unterbrochen, als sie vor einem Sarkophag aus schwarzem Granit zu stehen kamen. 

„Dies ist der Stier Neb-Maat-Re, der vor einem Jahr verstarb. Er ist der Letzte, der von hier aus ins ewige Reich gefahren ist. Es war ein großartiges Tier und machte seinem Namen „Prinzip Weltordnung“ alle Ehre“, erklärte der Hohepriester seinen Zuhörern. 

„Kommt“, forderte er die Pharaonin auf und ging die Stufen hinab. Die Übrigen blieben im Gang stehen. 

„Berührt den Sarkophag.“ 

Kleopatra las die heiligen Zeichen, strich über den Stein und bewegte ihre Lippen, um ihre Wünsche zu formulieren und ein persönliches Gebet zu sprechen. 

„Lasst uns gemeinsam beten“, sprach der Hohepriester nun mit sanfter Stimme und kniete sich nieder. Als Kleopatra und alle anderen seinem Beispiel gefolgt waren, erhob er seine Stimme mit einem Sprechgesang: 

„Oh, du zu Gott gewordener Apisstier, erleuchte uns mit deinen Strahlen und zeige uns den gerechten Weg des Lebens, sodass auch wir die Prüfung durch Thot bestehen mögen.“ 

Er sprach ein paar rituelle Formeln und verbeugte sich dabei immer wieder, sodass er mit der Stirn den Boden berührte. 

„Möge der Kreislauf – Geburt – Leben – Tod – und Wiederauferstehung ewiglich stattfinden. Sorge dafür, dass wir in diesem und im jenseitigen Leben immer eine reichliche Ernte haben werden.“ 

Er stand auf, berührte den Stein mit der Hand und küsste ihn. Kleopatra tat es ihm nach, dann verließen beide die Nische. Es verging eine ganze Zeit, bis sie aus dem Innern der Gänge wieder die Lichtstrahlen erkennen konnten, die durch das offene Tor fielen. Als sie wieder draußen waren, versuchte Nefren sich wieder so weit wie möglich von Djedhor zu entfernen und er duckte sich weg, wenn er dessen Blick in seine Richtung wandern sah. 

Kleopatra bedankte sich bei dem Hohen Priester und bestieg die Sänfte. 

„Wir wollen zurück zum Palast gehen“, sagte sie kurz und dies war das Zeichen für die Träger, die Sänfte anzuheben und im Gleichschritt loszumarschieren. Der Zug formierte sich wieder und durch den Sand ging es zurück zur Stadt, wo noch mehr Menschen die Straßen säumten und das Militär den Weg absperren musste. Es war ein ergreifendes Ereignis. Überall waren flehende Hände von Menschen zu sehen, die hofften, ihre Pharaonin möge ihnen ihren Segen geben. 

Der Palast war großräumig abgesperrt, sodass es in diesem Bereich etwas ruhiger zuging. Kleopatra verabschiedete sich von den Personen, die sie begleitet hatten: 

„Ich, Kleopatra, werde am morgigen Tag wieder nach Alexandria reisen. Osiris möge über diese Region wachen und Isis die Fruchtbarkeit und Weisheit über Euch bringen.“

Die Höflichkeit gebot eine entsprechende Erwiderung und so ergriff der Statthalter, als Ranghöchster, das Wort: 

„Für uns bedeutet es einen großen Segen, dass eure Durchlaucht uns hier beehrte. Möge die Herrin von Ober- und Unterägypten bald gesund und wohlbehalten wiederkehren. Wir werden euer Land so bebauen und verwalten, dass ihr mit uns zufrieden sein werdet.“ Nefren erhob den Kopf. Er sah, wie Kleopatra die letzten Stufen zum Palast nahm, um dann im Inneren zu verschwinden. Dann beobachtete er Djedhor. Dieser drehte sich noch einmal um, um offensichtlich die Lage zu sondieren. Für einen winzig kurzen Augenblick trafen sich ihre Blicke, dann folgte Djedhor seiner Königin, ohne dass es den Anschein erweckte, dass er Nefren erkannt hätte.

 




10. Kapitel







I







Es begab sich eine Woche später, als Nefren wieder einmal schweiß- gebadet mitten in der Nacht aufwachte. Nur dieses Mal war die Situation anders. 

„Sollte es möglich sein …!“, rief er erschrocken aus, um sich danach selbst den Mund zuzuhalten. Mit einem Tuch trocknete er sich den Schweiß von der Stirn und hoffte damit, auch diese Gedanken wegzuwischen. 

„Nein, das konnte und durfte nicht sein! Was sollte die Familie …“ Gedankenblitze, die er nicht für möglich gehalten hätte, durchfuhren seinen Kopf. Sein Herz bebte innerlich und schien sich gleichsam dagegen zu wehren. 

Einige Zeit verging, bis seine Panikattacken gezähmt und er zumindest etwas ruhiger geworden war. Er konnte sich nun wage an Dinge aus seiner Kindheit erinnern. Noch war der Vorhang nicht ganz geöffnet, aber die Bühne gewährte ihm bereits einen tiefen Blick ins Innere seiner selbst. Bei den Göttern, was geschah mit ihm? Würde er nun wahnsinnig werden? Tränen der Verzweiflung lösten sich aus den Augenwinkeln und kullerten auf seinen Wangen hinab. Wie sehr hatte er diesen Moment herbeigesehnt, nun schien er greifbar nah, doch niemals hätte er gedacht, dass die Erinnerung so erschreckend sein konnte. Bei allem, was er nun vor seinem inneren Auge vorfand, war er dennoch unsicher und es gab nur eine Möglichkeit, herauszufinden, ob dies alles der Wahrheit entsprach. Er musste nach Alexandria, und zwar in den Garten des Palastes … 





Eine Woche später war es soweit. Er hatte es unter einem Vorwand geschafft, mit den Beamten, die sowieso nach Alexandria zur Zentralregierung mussten, mitreisen zu dürfen. So stand er nun mit seinen Freunden, die den Anlass seiner Reise erahnten, am Kai, verabschiedete sich von ihnen und ging dann an Bord des stolzen Segelschiffes. Bald wurden die Leinen gelöst und die Besatzung ruderte das Schiff den Kanal entlang, während Nefren nach hinten schaute und nun ebenfalls der Familie zuwinkte. Was würde die nächste Zeit ihm bringen und würde er wieder nach Nem zurückkommen können? Er blickte solange zu ihnen zurück, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Als das Schiff die Kanalmündung zum Nil erreicht hatte, legten sich die sechs Matrosen noch einmal richtig in ihre Ruder, bis sie zur Mitte des Flusses gelangt waren.

Dort gab der Kapitän den Befehl, die Ruder einzuholen und seine Mannschaft kam diesem unverzüglich nach. Das Schiff begann, nun stromabwärts zu gleiten. Es wurde ruhig an Bord, nur das Säuseln der Strömung und das Eintauchen der Steuerruder war zu hören. Nefren war mit den anderen Beamten in der Mitte des Schiffes unter einem Schilfbaldachin komfortabel untergebracht, begab sich jedoch erst einmal an die Reling und betrachtete das Nilufer, an dem sie langsam vorbei zogen. Fast alles war wieder so hergerichtet worden, wie es einst vor der verheerenden Flut gewesen war. Damals hatte der ausufernde Nil fast überall große Zerstörungen verursacht und Nefren hatte die Bilder der durch Schlamm und Morast verwüsteten Felder und der verlassenen Siedlungen noch vor Augen. 

 

Die Sonne ging unter, beleuchte die hohen Palmen am Ufer und ließ den Nil in vielen Farben funkeln. Eine sternklare Nacht begann heraufzuziehen und die Ufer waren so gut zu sehen, dass der Kapitän sich entschloss, die Nacht hindurch weiter stromabwärts zu gleiten. Nefren und die Beamten legten sich derweil schlafen.

Tief in der Nacht erwachte Nefren mit einem Ruck: Alexandria und seine ihm immer klarer werdende Vergangenheit ließen es schon lange nicht mehr zu, die Nacht durchzuschlafen. Während seine Mitreisenden so tief und fest ruhten, dass nur ab und an ein leises Schnarchen entschlüpfte, ging Nefren etwas auf dem Deck hin und her. Er unterhielt sich mit dem Kapitän, setzte sich dann neben die kleine Kajüte und betrachtete die unzähligen Himmelsgestirne, die sich auf der Wasserfläche widerspiegelten. Bis auf das Rauschen des Wassers und die leisen Rufe des Matrosen, der seinen Platz auf dem hohen Bug hatte und dem Kapitän hin und wieder den Kurs zurief, lag eine friedliche Stille über dieser Nacht. Er blieb noch eine Weile wach, legte sich dann wieder auf sein Lager. 



Zwei Tage später näherten sie sich dem Kanal, der den kanopischen Nilarm mit Alexandria verband und der nun wieder schiffbar war. Die Wachmänner hoben die Hand zum Gruß, als das Schiff hinein gerudert wurde. Sie hatten die Flagge der Behörde, die hoch oben am Mast flatterte, gesehen. 

„Osiris Segen für die Weiterfahrt“, rief einer von ihnen herüber.

Am späten Nachmittag sahen sie dann die Südseite Alexandrias und im Hintergrund den hohen Leuchtturm. Ihr Schiff glitt im Kanal dem Binnenhafen entgegen, steuerte an den vor Anker liegenden Lastschiffen vorbei und legte schließlich an einem Steg an, der den Schiffen der Würdenträger vorbehalten war. Nefren und die Beamten verabschiedeten sich von der Mannschaft, verließen das Schiff und quartierten sich in jener Pension ein, die für die Staatsdiener bestimmt war. 






II

 

 

 

Bereits beim Abendessen, das er noch mit den Mitreisenden einnahm, schweiften seine Gedanken derart ab, dass er Schwierigkeiten hatte, der Unterhaltung zu folgen. Den Männern am Tisch war dies auch aufgefallen, und als sie sich nach seiner Gesundheit erkundigten, gab er an, sich wirklich nicht gut zu fühlen. 

„Du schwitzt, ohne dass du dich groß bewegt hast. Vielleicht solltest du Morgen einmal einen Medizinmann aufsuchen“, sagte einer von ihnen freundlich. Nefren nickte nur, denn andere Gedanken drängten sich ihm auf: Würde er heute Nacht den Mut aufbringen, den Garten des Palastes zu betreten? Dort wo seine Feinde waren. Kleopatra und vor allem Djedhor! Heute Nacht würde er sehen, ob sich die Gedanken der schlaflosen Nächte bewahrheiten würden!

   

Als er die Herberge verließ und Richtung Palast ging, schaute er hinauf zum Mond. Es musste etwa die Zeit um Mitternacht sein, schätzte er. Auf jeden Fall waren die Lichtverhältnisse für sein Unterfangen heute nützlich, denn der Mond ließ sich durch die fast dichte Wolkendecke nur ab und an sehen. Seine Schritte klangen dumpf auf dem Steinbelag der engen, menschenleeren Gassen und wurden von den Wänden der dicht aneinander stehenden Häuser wiedergegeben, während sein Herz vor Aufregung heftig schlug und er wieder stark zu schwitzen begann. 

In seiner Erinnerung, die sich noch als Trugbild herausstellen konnte, war er als Junge manchmal nachts über die Mauer des Palastes geklettert, um sich alleine in Alexandria umzuschauen. Manchmal war er bis zum Hafen gelaufen und hatte sich die großen Schiffe und das Kanalsystem angeschaut. An welcher Stelle man über die Mauer klettern konnte, glaubt er zu wissen: An der östlichen Seite musste es zwei Palmen geben: Eine stand außerhalb, eine Andere, in einer gewissen Distanz, innerhalb der Ummauerung. 

 

Bald müsste der Palastbereich zu sehen sein. Er nutzte die Dunkelheit, um sich vorsichtig zu nähern und das Geschehen am Tor zu beobachten. Einige bewaffnete Wachmänner standen dort und unterhielten sich. Nach einer Weile sah er, dass eine Patrouille an den Palastmauern entlang schritt, kurze Zeit später zum Tor kam und dort abgelöst wurde. Es gab also nur eine kurze Zeitspanne, in der er sein gewagtes Unternehmen durchführen konnte …

 

Tief atmend schlich er über eine Seitengasse zur besagten Stelle. Und dann sah er sie und fühlte sich dabei Jahre zurückversetzt: Die Palmen vermittelten ihm den kurzen Eindruck, als ob sich nichts geändert hätte. 

Bis jetzt waren seine Erinnerungen also richtig. Nun galt es abzuwarten, bis die Patrouille vorbeikam. Es dauerte nicht lange und er konnte ihre Rüstungen hören. 

Sein Herz klopfte bis zum Hals. Als Kind war er genauso über die Mauer geklettert, hatte sich einen Spaß dabei gemacht, nicht von den Soldaten erwischt zu werden. Es war nicht mehr zu vergleichen: Wenn er heute erwischt werden würde, so könnte dies die schlimmsten Folgen haben. Würde ihn Kleopatra umbringen lassen? Er merkte, dass ihn die Angst entdeckt zu werden, etwas lähmte. Die Umstände waren damals doch einfacher gewesen. Aber es half nichts, er musste jetzt durch! 

Nachdem die Wachen außer Sicht waren, lief Nefren schnell zur Palme. Er umklammerte mit beiden Beinen den Stamm und kletterte hinauf. Dann sprang er los und erreichte tatsächlich die Mauer. Geschafft! Er atmete kurz durch und lief dann in gebückter Haltung oben auf ihr entlang. 

Als sich der Mond wieder für den Bruchteil eines Augenblicks zeigte, legte er sich flach hin, um nicht gesehen zu werden. Unter ihm sah er die funkelnde Wasseroberfläche des zum Palast gehörigen Hafens und im Hintergrund die Umrisse des Leuchtturms, dessen Lichtpunkt hoch über ihm lag. Große, königliche Schiffe und Galeeren lagen in einiger Entfernung vom Kai vor Anker und bewegten sich leicht im Rhythmus des Wellenganges. Die Entfernung bis zur nächsten Palme erschien ihm nun endlos und schier unüberwindbar, denn hier oben konnte er leicht entdeckt werden. Auf der Strecke musste er noch ein paar Mal verweilen, immer dann, wenn der Mond sich erneut zeigte. Erst als er die zweite Palme mit der weit gefächerten Krone erreichte, fühlte er sich für einen kurzen Moment etwas sicherer. 

Etwas hektisch beobachtete er die Umgebung. Nein, es hatte ihn niemand bemerkt und er konnte es wagen. Wie er glaubte es früher getan zu haben, sprang er aus der Hocke heraus, erreichte das Gehölz, setzte aber mit seinem Fuß so unglücklich auf, dass ein stechender Schmerz den Knöchel durchfuhr. Er rutschte langsam an dem Baumstamm herunter, ohne groß seinen Fuß mehr belasten zu können. Unten angekommen ließ er sich erst einmal zu Boden sinken. Als Kind war er offensichtlich doch etwas geübter im Klettern gewesen. 

 

Seine Verletzung machte ihm große Sorgen, da ihm klar wurde, dass er in diesem Zustand nicht mehr über die Mauer zurück klettern konnte. Damit kam aber nur jener Weg infrage, der ihm eigentlich am gefährlichsten schien: Der durch das streng bewachte Tor. Er musste einen geeigneten Augenblick abwarten, um unbemerkt von den Wachen, hindurch zu schleichen. Aber wie sollte er dies schaffen? 

Humpelnd ging er zur Stelle, an welcher er den Beweis seiner Abstammung vermutete. Alles schien noch so, wie er es damals hinterlassen hatte. Mit seinen Händen grub er ungeduldig und hielt inne, als er auf etwas hartes Hohlklingendes stieß. Mit zitternden Händen entnahm er kurz darauf eine kleine Holzkiste. Während er nun den Deckel öffnete, schloss er die Augen ...

Und da lag es, die andere Hälfte des zerbrochenen Amuletts, dessen Gegenstück er nach seiner Flucht noch um den Hals getragen und dann seinem geliebten toten Freund Ahmose unter die Binden geschoben hatte. Es war noch so vorhanden, wie er es vor vielen Jahren mit einem Kuss hineingelegt hatte. Nun nahm er es und küsste es wieder, so froh war er, das geliebte Stück seiner Mutter wieder in seinen Händen zu haben. Als er es an seine Brust drückte, schien es ihm so, als ob er für einen kurzen Augenblick damit seine Mutter umarmen konnte. 

Durch den gerade stattfindenden Wachwechsel wurde er aus seinen Gedanken gerissen. Er musste hier raus. Und zwar so unauffällig wie möglich. Als er in Richtung des Tores humpelte, beobachtete er aufmerksam die Umgebung. Außer einigen Fackeln, die an den Eingängen brannten, war es in den Palästen und in den Bauten der Bediensteten stockfinster. Nur am Tor gab es eine gewisse Betriebsamkeit. Nun musste er auf den richtigen Moment warten. Aber der kam und kam nicht … 

Viele Wachwechsel vergingen. Nefren wurde immer unruhiger, denn der Sonnenaufgang stand kurz bevor.

 

„Mutter hilf mir, hier wieder herauszukommen“, flüsterte er, während er auf das Amulett schaute. Der Schrei einer Eule zerriss für einen Moment die Stille der Nacht.

„Meritamun“, dachte er plötzlich, „sie ist meine einzige Hoffnung!“ Sein Blick ging hinauf zum Hauptgebäude. Dort war das Klettern über die Balkonbrüstung relativ leicht und vor allem musste er nicht springen. Meritamun, mit der er früher oft zusammen war, würde ihm helfen. 

Sie war zwei Jahre älter als er, nicht mit ihm blutsverwandt und doch standen sie in einem verwandtschaftlichen Verhältnis. Aus einer Liebschaft des angeheirateten Onkels hervorgegangen, gehörte sie nicht zur engeren Familie und so war es immer Ihr sehnlichster Wunsch gewesen, die Zugehörigkeit zum Königshaus zu legitimieren. Wohl auch deshalb hatte sie immer seine Nähe gesucht. Was war aus ihr geworden? War sie inzwischen vermählt?

 

Hinkend ging er zum Gebäude und schaute hinauf. Würde er es schaffen? Er hangelte sich hoch und stand bald auf dem Balkon. Der leichte Wind, der vom Meer wehte, trocknete ihm die Schweißperlen auf seiner Stirn. Genau so hatte er sich auch damals zu ihr geschlichen. 

Die Tür war offen, nur der durchsichtige Vorhang, der zaghaft den Bewegungen der Luft folgte, stand noch zwischen ihm und den Gemächern. War sie es überhaupt, die noch in diesen Räumlichkeiten schlief? Nicht auszudenken ... 

Er ließ den Gedanken erst gar nicht zu, streifte den Vorhang beiseite und wusste sofort, dass er im richtigen Zimmer war. Der Raum war erfüllt von dem würzigen Duft, den sie auch schon früher an sich hatte. Leise ging er zum Bett, auf dem nur eine Person lag. Je näher er kam, desto besser konnte er die Umrisse erkennen. Die Person war schlank ..., die Körperrundungen waren eindeutig die einer Frau ... ja, es war Meritamun! Der Mond hatte kurz ihr sanft schlafendes Gesicht umschmeichelt. Nefren sog den Duft in sich auf und wieder hatte er das Gefühl, sich in seiner Vergangenheit zu befinden. Sein Gefühl währte jedoch nicht lange, denn der Schmerz in seinem Knöchel erinnerte ihn an den Grund seiner Anwesenheit. Wie sollte er vorgehen? Sie durfte auf keinen Fall schreien. 

Während er sanft seine Hand auf ihren Mund legte, schlug sie ihre Augen auf und wollte aufspringen. Nefren hielt sie fest. 

„Wer seid ihr?“, zischte sie unter seiner Hand. „Wie könnt ihr es wagen ... Ich hole die Wachen, die euch sogleich festnehmen werden!“

„Ich bin es ... Ptolemaios!“ Er nannte seit Langem wieder einmal seinen offiziellen Namen! Die Frau erstarrte kurz, dann erzürnte sie:

„Was ist das für ein gemeines Spiel. Ptolemaios ist tot, ertrunken im Nil!“

„Man glaubte es nur“, erwiderte Nefren. „Ich konnte gerettet werden und lebe seitdem ein anderes Leben.“ Sie schnaufte inzwischen schwer. 

„Gib mir dein Wort, dass du nicht schreist und ich zeige dir meine Narbe am Oberschenkel, die du noch kennen musst.“

Die Stimme war eine andere, sein Äußeres konnte sie aufgrund der Lichtverhältnisse nicht sehen, aber woher kannte diese Person die Narbe, die Ptolemaios zweifelsfrei hatte? Sie nickte. Als er die Hand von ihr nahm, erhob sie sich vom Bett und Nefren ließ sie gewähren. Das gab ihr wieder Sicherheit und sie stand auf. Sie verschwand kurz im Nebenraum und kam mit einer brennenden Öllampe zurück. An der Tür hielt sie inne, um nicht noch einmal dem geheimnisvollen Fremden zu nahe zu kommen und sich dadurch erneut in Gefahr zu bringen. Erst jetzt konnte auch Nefren sie betrachten. Auch sie hatte sich verändert, vor ihm stand eine bildschöne Frau. Ihre langen schwarzen Haare schimmerten im Licht leicht bläulich und betonten ihr elegantes Gesicht. Das Nachthemd, das sie trug, konnte kaum ihre Figur verbergen. Ihre Brust hob und senkte sich vor Aufregung, während ihre sinnlichen Lippen sichtlich bebten. Mit ihren großen, dunklen Augen sah sie ihn an, während sie ihn mit dem Licht beschien. Nefren wusste, dass sich sein Äußeres viel mehr verändert hatte, das zeigte ihm ihre noch immer skeptische und vorsichtige Haltung: Sie war bereit, sofort aus dem Zimmer zu laufen. Erst als er den Schurz an seinem Oberschenkel hochzog und seine Narbe zeigte, kam sie langsam näher. 

„Bei allen Göttern, du bist es, Pharao!“, wimmerte sie, als sie vor ihm stand, „wie kann das sein?“ 

„Ja, ich bin es wirklich, mein Sothisstern.“ 

Ihre Augen glänzten im Licht und sie musste sich einige Tränen wegwischen. Sie stellte die Lampe auf den Boden, während ihr Mund erstmals lächelte.

„Ja, so hast du mich immer genannt“, raunte sie und lief in seine offenen Arme. „Bei Osiris, Isis, wie hast du dich nur verändert – aus einem Jungen ist ein erwachsener Mann geworden; und was für einer! Ein Anblick, der jedes Mädchenherz höher schlagen lässt!“ 

Während er ihren Duft einatmete und sich wieder in die Vergangenheit zurück versetzt fühlte, küsste sie ihn leidenschaftlich auf den Mund. Es schien ihm als wäre es gestern gewesen, so wie sie sich an ihn schmiegte und er ihren wundervollen Körper an dem seinen spürte. Lass mich nicht mehr aufwachen, dachte er kurz, er wollte für immer diesen Moment einfangen. Seine Bitte war an Osiris gewandt, doch als der lange Kuss endete, stand er wieder im Hier und Jetzt! 

„Meritamun, du musst mir helfen, wieder aus dem Palastgelände zu kommen.“ Er erzählte ihr nun, was ihn eigentlich hierher geführt hatte und schließlich in Kurzform, wie sein zweites Leben, das ihm die Götter gegeben hatten, verlaufen war. Sie hing förmlich an seinen Lippen, als er so sprach, und sah sich das Amulett an, als er es ihr gab. 

„Es war ein Geschenk meiner Mutter“, erklärte er. „Da aber auch meine Schwester Kleopatra das Geschmeide unbedingt haben wollte und es dauernd darum Zank gab, zerbrach ich es und versteckte dieses Teil im Garten. Von da an überließ sie es mir freiwillig, denn mit einem zerbrochenen Auge des Horus konnte sie, im Gegensatz zu mir, nichts mehr anfangen.

„Dann haben wir es diesem wunderbaren Schmuckstück deiner Mutter zu verdanken, dass wir uns wieder begegneten. Einen Moment strahlte sie, doch dann sank sie sichtlich zusammen. Die Realität hatte auch sie eingeholt. „Ich bin eine vermählte Frau, noch dazu mit dem mächtigsten Mann Ägyptens, dem Wesir Amenhotep, der rechten Hand Kleopatras“, seufzte sie. „Du weißt, dass ich immer nur dich zum Gemahl haben wollte. Ich war am Boden zerstört, als ich von deinem Tod erfuhr und doch ... ich musste an meine Absicherung denken.“ 

„Bist du glücklich?“, fragte Nefren. 

„Ich war es die ganze letzte Zeit, jetzt wo ich dich wieder gefunden habe, weiß ich es nicht mehr.“ 

„Behandelt er dich gut?“, fragte Nefren, der ihn ja vor Kurzem kennengelernt hatte. 

„Oh, das tut er“, sagte sie, „er liebt mich und ist mir so untertan, wie ein Hündchen, das von seiner Herrin aus der Hand frisst. Er ist nur noch selten mit seinen anderen Frauen zusammen.“

„Und warum bist du heute Nacht nicht bei ihm?“

„Derzeit ist er auf Reisen, aber ich habe von Anfang an bestimmt, dass ich weiter in meinen Räumlichkeiten wohnen werde. Ich musste das tun, denn ... er schnarcht nachts ganz entsetzlich.“ 

Sie lächelte und hob dabei die Schultern, so als wolle sie sagen, dass man sich mit dem begnügen muss, was man bekommt und fuhr dann fort:

„Wenn ich ihn dann nachts besucht habe, bin ich auch wieder froh, hier meine Ruhe zu finden. Und im Fall, dass ich überhaupt keine Lust auf ihn habe, so lass ich ihm durch eine Dienerin nur ausrichten, dass die unreinen Tage begonnen haben und ich mich nicht wohlfühle.“

Nefren lächelte etwas gequält. 

„Natürlich klingt es etwas überheblich“, erzählte sie weiter, „aber im Grunde leben wir damit in einer guten Partnerschaft.“ Mit einem Augenaufschlag sah sie Nefren in die Augen: „Nur manchmal fehlt mir die Leidenschaft, die ich bei dir gespürt habe.“ 

Sie drückte ihn fest an sich, spürte seine starken Arme und seine innere Erregung. 

„Schade, dass es nur ein paar Monate waren, in denen wir so zusammen sein konnten. Es war Schicksal, dass du plötzlich verschwunden warst.“ 

„Die Götter haben für uns beide getrennte Wege vorbestimmt“, seufzte er und sie nickte. 

„Du hast recht, wir sollten uns die Erinnerung bewahren!“ 

„Was ist aus meinen Großeltern mütterlicherseits geworden? Ich weiß noch, dass sie nach dem Ableben meiner Mutter mit Vater gebrochen hatten und auch nach dessen Tod durch die Berater weggedrängt worden waren?“, fragte Nefren so, als ob er nicht schnell genug die Antwort abwarten könne.

„Wenngleich sie alt geworden sind, so leben sie beide noch und haben ihr Zuhause in der Nähe der großen Pyramiden. Dein vermeintlicher Tod war ein großer Schock für sie. Gehe zu Imhothep, dem Hohen Priester im Tempel. Ihm kannst du vertrauen und er wird dich zu ihnen führen.“ Sie grinste dabei etwas.

„Bei allen Göttern“, rief Nefren los und diesmal war es Meritamun, die ihm die Hand auf den Mund hielt. „… Psst!“

„Imhothep kenne ich gut. Er war derjenige, der mir geholfen hat, meine Unschuld zu beweisen.“ 

„Du hast einiges durchleben müssen, mein Ärmster.“ Sie strich ihm sanft über das Haupt. „Nur für den Fall, dass ich dich finden muss: Wo bist du eigentlich Zuhause, wenn du nicht gerade Paläste stürmst und Frauen um den Schlaf bringst?“ 

Sie zeigte ihr Lächeln und Nefren erläuterte auch dieses Detail seiner Geschichte. Als er über die Familie und speziell von Teje erzählte, glitt Meritamun ein Lächeln über das Gesicht. Doch es war keine Zeit darüber zu reden, denn allmählich zeigten sich im Zimmer die Lichtreflexe der langsam aufgehenden Sonne. Nefren musste so schnell wie möglich den Palast verlassen. 

Mit einer Handbewegung forderte sie ihn auf, sitzen zu bleiben, während sie durch die Tür verschwand. Nach einer Weile kam sie mit einem dunklen Stoffballen zurück und lächelte ihn an.

„Mit diesen Kleidern wirst du wie eine Dienerin aussehen und unerkannt durch das bewachte Tor gelangen. Was macht dein Knöchel? Kannst du gehen?“

„Ich muss“, sagte er, während er die Kleidung überzog. Meritamun verschwand ein zweites Mal und brachte ihm eine Krücke.

„Die steht schon seit einer Ewigkeit in der Kammer, du kannst sie jetzt gut brauchen.“ 

Sie zog ihm das dunkle Tuch über den Kopf und betrachtete ihn mit seinem weiten Umhang.

„Da fehlt noch was“, schmunzelte sie und schob ihm ein Laken unter sein Hemd, sodass er nun wirklich wie eine füllige Frau wirkte. 

Sie küsste ihn noch einmal, dann zog auch sie einen weiten Umhang über.

„Wir müssen, Weib!“ Sie lächelte kurz, doch dann erwachte ihre Anspannung. Hoffentlich würde ihr Plan gelingen.

Nefren humpelte, auf die Krücke gestützt, hinter ihr her. Sie durchwanderten die vielen Flure, die kaum beleuchtet waren, und standen schließlich im Hof des Palastes.

„Wenn etwas dazwischen kommt, werde ich dich für eine Dienerin ausgeben“, flüsterte sie ihm noch zu. Während sie in der Dunkelheit der Hauswand stehen blieb, drückte sie ein letztes Mal seine Hände und gab ihm dann ein Zeichen zum Gehen. 

Nefren humpelte nun auf die Wachen zu, die gerade einen Wechsel vollführten und mit sich selbst beschäftigt waren. Nefren ging an ihnen langsam vorüber und sah aus seinen Augenwinkeln heraus, dass nur ein Wachmann kurz von ihm Notiz nahm, sich dann jedoch wieder mit den anderen Männern unterhielt. Kurze Zeit später stand Nefren wieder auf der gegenüberliegenden Straßenseite in der dunklen Einmündung zu einer Gasse. Erleichtert drehte er sich um, und sah noch einmal hinüber. Meritamun löste sich von der Mauer und schickte ihm einen Handkuss hinterher, bevor sie verschwand. Würden sich ihre Wege überhaupt noch einmal kreuzen? Sie wussten es beide nicht. Doch er war erst einmal froh, der Gefahr entronnen zu sein.

 

Gedankenversunken lief er durch die Gassen zur Herberge, während die ersten Sonnenstrahlen die Umgebung bereits beleuchteten. 

Nefren humpelte die Treppe hinauf zu seinem Zimmer und ließ sich langsam auf die Matratze nieder. 

„Was für eine Nacht“, dachte er, als er sein Amulett betastete. Eigentlich wusste er nicht, ob er sich freuen oder traurig sein sollte. Seine Gefühle fochten eine wahre Schlacht in seinem Inneren aus. 

„Es wird noch einige Zeit dauern, bis ich mich an die Wahrheit gewöhnt habe.“ Und wie sollte er es der Familie klar machen? Er war zu müde, um darüber richtig nachdenken zu können. Erschöpft legte er seinen Fuß so, dass er nicht mehr so schmerzte, und schlief ein.

Einige Stunden später wachte er auf und nahm mit den Beamten, die sich über seinen hinkenden Gang wunderten, die erste Mahlzeit ein. Nefren, der noch erschöpft war und kaum sein malträtiertes Fußgelenk belasten konnte, gab an, heute noch einen Arzt aufzusuchen. Die Männer stimmten ihm bemitleidend zu. Sie konnten sich wirklich keinen Reim auf seinen Zustand machen. Wie sollten sie auch wissen, was sich inzwischen alles ereignet hatte. 

 




III

 

 

 

Nefren konnte die Rückreise kaum mehr abwarten, doch die zwei Tage bis dahin, schienen nur sehr langsam zu vergehen. Er nutze die Zeit zum Nachdenken und saß oft alleine an einer felsigen Stelle der Küste, an der die hochaufspritzende Gischt dafür sorgte, dass er einen klaren Kopf behielt. Wieder griff er nach dem Amulett und wog es zärtlich in seiner Hand. 

Ahmose hatte ihm von dem Ertrinkungstod des Ptolemaios XIII., also ihm selbst, erzählt, doch nie und nimmer hätte er dies mit seiner eigenen Vergangenheit in Verbindung gebracht. Jetzt, wo er darüber nachdachte, fiel ihm das Grinsen ein, das der Alte auf den Lippen hatte. „Sollte er …?“ Er war sich unsicher. 

Sicher war, dass er der eigentliche Pharao war! Aber wie hatte es zu den ganzen Zerwürfnissen, ja sogar Kriegen kommen können? Waren die skrupellosen Berater die eigentlich Schuldigen? Er begann sich nun, zu erinnern: 

Er war also der jüngere Bruder der großen Kleopatra und hieß mit zweitem Vornahmen Nefren. Hier war er von Anfang an auf der richtigen Fährte gewesen. Nach dem Ableben des Vaters, der den Beinamen „der Flötenspieler“ getragen hatte, wurde ihm, dem damals Zehnjährigen, gemeinsam mit seiner acht Jahre älteren Schwester Kleopatra VII., die Herrschaft Ägyptens übertragen. Was nun folgte, war eine Zeit der Intrigen und der Morde, die auch vor dem Königspaar nicht haltmachte. 

„Wir ließen uns so vor die Interessen unserer ehrgeizigen Berater spannen, dass es alsbald zu Machtstreitigkeiten kam. Als männlicher Spross, doch wahrscheinlich, weil ich die zweifelhafte Gunst besessen habe, über die skrupelloseren Berater zu verfügen, hatte ich erst einmal den Machtkampf für mich entschieden“, sprach er bitter zu sich selbst. Er erinnerte sich, dass er dann ein Jahr alleine über Ägypten regiert hatte – aber damit waren die Streitigkeiten unter den Geschwistern noch lange nicht beendet. Die machtbesessene Kleopatra hatte es geschafft, in ihrem damaligen Exil in Palästina eine Armee zu rekrutieren, um ihm wieder den Thron streitig zu machen. Und da die römische Regierung von dem Geschwisterstreit gehört hatte, schickte sie Cäsar mit seinen Kriegsschiffen an den Nil, um zwischen ihnen zu vermitteln. 

Nefren wusste, dass es den Senatoren Roms weniger um das Pharaonenpaar, als hauptsächlich um die eigenen Interessen ging: Man war bestrebt, wieder ruhige Verhältnisse zu schaffen, schließlich war Ägypten die Kornkammer Roms. 

Leider konnte Kleopatra, wie man ihm ja später erzählt hatte, sich heimlich, in einen Teppich gewickelt, zu Cäsar bringen lassen und ihn durch ihre weiblichen Reize derart überzeugen, dass man sie zur alleinigen Pharaonin machen wollte. 

„Meine Anhänger, aber vor allem meine Berater, haben mich ermutigt, mich dagegen aufzulehnen. So kam es zum Alexandrinischen Krieg, bei dem ein Teil der Stadt in Flammen aufging, unter anderem auch die prachtvolle Bibliothek mit all dem Wissen der Welt, auf Abertausenden von Papyrusrollen. Ein entsetzlicher Verlust“, war seine weitere Erklärung, sich selbst gegenüber. 

In dem Wirrwarr des Krieges bekam er nicht mit, dass weitere Regimente von Verbündeten Roms im Anmarsch waren, um den römischen Legionen und denen von Kleopatra zu Hilfe zu eilen. Als er es dann erfuhr, war es bereits zu spät. Seine Soldaten konnten die Vereinigung der gegnerischen Truppen nicht mehr verhindern und waren in einen Hinterhalt geraten. Viele seiner ägyptischen Soldaten wurden getötet oder gaben auf; nur er und einige wenige konnten aus dem Getümmel entkommen und flohen gen Süden, wobei ihnen die Truppen Cäsars und Kleopatras folgten. Allein die Vorstellung trieb ihm wieder den Schweiß auf die Stirn.

„Nachdem auch meine letzten Begleiter gefallen waren, musste ich mich alleine durchschlagen.“ 

Er dachte an die Strapazen, an Hunger, Durst und an die sengende Hitze. Und natürlich an den besessenen Widersacher Djedhor, dem Getreuen seiner Schwester, den er immerfort hinter sich wähnte und der nur eines im Sinn hatte: Rache! Nefrens Kehle schien sich bei dem Gedanken zusammenzudrücken und er holte tief Luft. 

„Irgendwann war ich am Ende meiner Kräfte und wurde schließlich direkt am Nil gefangen genommen und gefoltert.“ Er seufzte erneut: „Und mit der Flucht danach begann mein zweites Leben, denn alle gingen davon aus, dass ich im Nil ertrunken sei, nur wohl Djedhor nicht. Ob er noch immer dachte …?“

Und obwohl er eine tiefe Zerrissenheit in sich spürte, musste er nun doch etwas schmunzeln: 

„Daher also meine Gewandtheit im Umgang mit Behörden und vielen Menschen.“ Er dachte an die Rede, die er aus seinem Inneren heraus einfach so vor den wütenden Bauern gehalten hatte. 

Er kam zu dem Schluss, dass er sein jetziges Leben erst einmal annehmen musste. Keiner wusste, was die Zukunft noch bringen konnte. Eigentlich war es ein viel leichteres Leben und da gab es schließlich ja auch noch Teje …

In diesem Moment erschrak er sichtlich: „Wie würde sie es aufnehmen?“ 

 

Am Abend vor der Abreise, verspürte Nefren so großes Fernweh, dass er in Richtung des Hafens ging, um sich davon zu überzeugen, ob das Schiff für die Rückreise vorbereitet war. 

Das Schiff lag im Glanz der untergehenden Sonne vor ihm und aus der Richtung der rollenden Meeresbrandung blies ein salzhaltiges Lüftchen zu ihm herüber. Der Kapitän stand am Kai und begrüßte ihn freundlich. Während er erzählte, dass die Mannschaft ausgegangen war, konnte Nefren sich gut vorstellen, wo sie sich jetzt wohl herumtreiben mochten. Für die Matrosen gab es hier im Hafenviertel genügend Zufluchtsstätten, um sich zu amüsieren, und zwar nicht allein, das verstand sich von selbst. 

Der Lenker des Schiffs, wie sein offizieller Titel lautete, war über den Tag der Abreise informiert worden und hatte alles schon vorbereiten lassen. 

„Etwas Sorge bereitet mir der Wasserstand des Nils und der Bierstand meiner Männer“, sagte er mit einem breiten Lachen und Nefren musste wegen der gekonnten Analogie laut mit einstimmen.

Wenn die Mannschaft heute Nacht gesund zurückkommt“, fuhr der Lenker lächelnd fort, „wovon ich ausgehe, können wir am nächsten Morgen auslaufen.“ 

Nachdem Nefren ihn gefragt hatte, ob es der Mannschaft möglich wäre, ihn schon im Hafen der Pyramiden statt in dem von Memphis abzusetzen und der Kapitän bejahte, verabschiedeten sich die Beiden und Nefren ging zur Herberge zurück. Wie immer konnte er lange nicht einschlafen. Er dachte an die bevorstehende Begegnung, die er wahrscheinlich bald mit seinen Großeltern haben würde und dies war auch der Grund, weshalb er den auf der Strecke liegenden Hafen ansteuern ließ. Wie sollte er ihnen begegnen, ohne dass sie sich zu sehr aufregten? So beschloss er, erst einmal Imhothep einen Besuch abzustatten. Vielleicht könnte ihm der Priester dabei helfen. Aber wie stand es mit ihm selbst? Würde er es verkraften, wenn er die geliebten Menschen endlich wieder in die Arme schließen konnte?

„Ich hoffe es“, murmelten seine Lippen ... dann schlief er ein.

 

Am nächsten Morgen war es dann endlich soweit. Nefren ging mit den Beamten und einigen Dienern, die das Gepäck trugen, zum Kai. Er freute sich über den aufkommenden Nordwind, denn dieser würde dazu beitragen, schneller den Nil aufwärts zu segeln und damit früher am Ziel zu sein. 

Nachdem sie über eine Planke an Bord gegangen waren, wurden die Leinen eingeholt. Das Schiff mit dem markanten Bug wurde aus dem Hafen in den kanopischen Kanal gerudert, der sie zuerst an den Häusern vorbei und dann in Richtung Bittersee, der südlich von Alexandria lag, führte. Als sie den Stadtbereich hinter sich gelassen hatten, machte der Kanal eine Schleife in östlicher Richtung. Während die Matrosen im Rhythmus ihrer Ruderschläge ein Volkslied anklingen ließen, sah Nefren noch einmal hinüber zu den Palästen, die er im Hintergrund liegen sah.

„Es wird wohl ein Abschied für lange Zeit werden“, dachte Nefren mit einem merkwürdigen Gefühl des Zwiespalts. 

 

Nach einiger Zeit erreichten sie die Mündung des Kanals und begrüßten winkend die Wachmänner. Hier blies der Nordwind wieder stärker über das Deck, denn er kam nun frei, ohne Hindernisse, über den heiligen Fluss herein. Ihre Kopftücher begannen im Wind zu flatterten. Nefren schaute noch einmal zu den Männern am Kanal hinüber. 

„jiri- ab.jewe - amun re[13]“ rief einer der Wachen und Nefren antwortete ihnen:

„wben’n.je – webege“[14]


Das Rahsegel wurde flatternd gehisst, und als der Wind sich in dem großen Leinentuch fing, nahm das Schiff mit einem plötzlichen Ruck sofort Fahrt gegen den Strom auf. Das Schiff fuhr zunächst am Ufer entlang, das mit hohen Papyrusstauden bewachsen war und aus dessen Dickichten nun einzelne Wildenten sich schreiend in die Lüfte erhoben. 

 

Es vergingen sechs Tage, bis sie von Weitem die Pyramiden am westlichen Ufer auftauchen sahen. 

Nefren war damit seinem Ziel erheblich näher gekommen: Nur noch eine kleine Distanz trennte ihn von seinen Großeltern. Ganz in Gedanken versunken, schloss er die Augen und versuchte angestrengt, sich zu erinnern. Vor seinem geistigen Auge sah er ein Anwesen, das damals weit im Süden von hier lag. Von der Dachterrasse aus war der Nil zu sehen. Er sah Ställe für Pferde und Esel und auch an Hunde und Katzen vermochte er sich zu erinnern. Diese hatte er als Kind gestreichelt und war ihnen nachgelaufen. Sein Vater ging von dort aus auf die Jagd. Es war eine glückliche Zeit – die Glücklichste in seinem kurzen Leben. 

 

Mit ihrem Schiff verließ sie den Nillauf, um wieder durch einen Kanal zu rudern. Eine ganze Weile leitete sie der künstliche Wassergraben vom Fluss weg. So kamen sie den Pyramiden und der Sphinx, die nun gigantisch auf einer Anhöhe am Rande der Wüste lagen, immer näher. Für alle war dies ein ergreifender Moment, denn es wurde ihnen einmal mehr gewahr, zu welcher Leistung die Menschen des alten Reiches imstande gewesen waren. In diesen schwierigen Zeiten wäre solch eine gewaltige Aufgabe, die Jahrzehnte andauerte, nicht mehr vorstellbar.

Am Hafen angekommen, sprang Nefren von Bord und verabschiedete sich von den Beamten und Matrosen. Das Schiff legte sofort wieder ab. Er war indes froh, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, sah den Gefährten noch kurz hinterher, bevor er sich nun selbst mit einem flauen Gefühl im Magen auf den Weg zum Tempel machte. 

 




IV

 

 

 

Nefren ging in westlicher Richtung weiter, immer jene drei Monumente vor Augen. Es war schon spät am Nachmittag und die Sonne, die er als glühenden Feuerball im Blickfeld hatte, senkte sich bereits über der heiligen Stätte, welche von der in Stein gehauenen Sphinx seit Jahrtausenden bewacht wurde. 

Während er sich dem Tempel näherte, spürte er sein Herz laut in der Brust schlagen. Aufgeregt betrat er die kühleren Gemäuer, die nun etwas unheimlich wirkten, da er der Einzige in der riesigen Säulenhalle war. Seine Schritte verhallten an den Wänden, als er ein paar Schritte hineinging. Er kniete sich auf dem fein gehauenen Boden nieder, um sein Gebet zu sprechen. 

Nach einer ganzen Weile ließ sich ein in Weiß gekleideter Priester mit rasiertem Kopf blicken, um ihn freundlich zu begrüßen. Nefren, erhob sich, und nachdem er die Begrüßung erwidert hatte, fragte er höflich: 

"Kann ich bitte den Hohen Priester Imhothep sprechen?"

„Ich hoffe, er ist noch im Tempel", antwortete der Priester, „denn eigentlich war er schon im Begriff, zu gehen. Wen darf ich melden?“ 

„Sag ihm bitte, Nefren, der Schreiber sei hier. Er weiß dann, um wen es sich handelt.“ 

Der Priester verschwand durch eine Seitentür, während Nefren seinen Blick schweifen ließ, um die hohen, mit Hieroglyphen versehenen Säulen zu bewundern. 

Es dauerte eine ganze Weile, bis er abermals Schritte hörte. Er drehte sich um und war erfreut, nun direkt in die Augen jener Person zu blicken, von der er so sehr gehofft hatte, dass sie ihn empfing: Der Hohepriester stand höchstpersönlich vor ihm. 

„Ich bin es ...“, begann der Jüngere. 

„Sei gegrüßt Nefren!“, unterbrach ihn Imhothep sanft. „Du hast lange auf dich warten lassen. Zu lange, denn ich habe gehofft, dich schon eher sprechen zu können. Die Freude dich nun zu sehen, ist dafür umso größer. Kommst du ganz allein?“

„Ja, Hoher Priester“, antwortete Nefren, ganz erstaunt über die Art und Weise dieser Begrüßung. 

„So folge mir, mein Junge“, gebot nun Imhothep. Sie durchschritten die Halle und verließen sie durch einen Seitenausgang. 

„Wir alle hatten diese großen Sorgen um dich …“ 

Mittlerweile waren sie im angrenzenden Gebäude des Tempels angekommen und Imhothep betrat einen Raum, der mit einer Öllampe beleuchtet war.

„Das hier ist mein Arbeitszimmer, hier können wir frei reden“, erklärte der Ältere und schloss die Tür hinter sich. Seine Miene wirkte geheimnisvoll und doch hatte er immer noch etwas von der Sanftheit, die Nefren bereits beim ersten Mal entdeckt hatte.

„Nun kann ich meine Frage stellen, ohne dass ich dich in Gefahr bringe … und du kannst sicher sein, dass deine Antwort bei mir in sicheren Händen liegt.“ Imhothep schaute Nefren tief in die Augen. 

„Als du im Tempel Zuflucht suchtest, stand ich einige Male an deinem Bett, um nach deinem Zustand zu schauen. Du hast im Schlaf viel wirres Zeug geredet, einiges jedoch hat mich nachdenklich gemacht. Es hat eine ganze Weile gedauert, bis ich mir darüber im Klaren wurde. Sag, kann es sein … dass du der junge Pharao bist, der eigentlich als tot gilt?“ 

Nefren hatte diesen Gesprächsverlauf überhaupt nicht erwartet. So viele Gedanken schossen durch seinen Kopf. Was hatte er im Traum widergegeben? Durfte er sich offenbaren? 

Imhothep sprach weiter:

„Wenn ja, so kannte ich deine Eltern gut, besonders deine Mutter, bei Osiris, sie möge glückselig im Jenseits sein.“ 

Es dauerte eine ganze Weile bis Nefren sich aus seiner Starre befreien konnte, der Ältere gab ihm diese Zeit:

„Du sprichst wahr, denn ich bin wirklich ...“, er korrigierte sich, „ich war wirklich ... Ptolemaios.“ 

„Du musst vorsichtig sein, wenn du nun Nefren bist und nicht entdeckt werden willst!“, rügte ihn der Ältere milde. 

Nefren wusste in diesem Augenblick, dass er dem Priester vertrauen konnte. Er erzählte ihm nun von seiner Flucht und den Verletzungen, mit denen auch seine Erinnerungen verloren gegangen waren, von seiner Rettung, zuerst durch Ahmose und später durch Nomi. Er erzählte von den Reisen nach Theben und nach Meroe und schließlich von seinem Heimweh nach Ägypten und seiner Anstellung als Schreiber. 

Die Rührung stand Imhothep ins Gesicht geschrieben, während sie mittlerweile auf Sitzkissen Platz genommen hatten. Nefren hob die Augenbrauen und fuhr fort: „Ich muss nun auf meinen eigentlichen Grund, weswegen ich hier bin, zu sprechen kommen …“ 

„Ich weiß …“, begann Imhothep, der nun selbst nach Worten ringen musste: „Es gibt da auch etwas, was ich dir zu sagen habe“, begann er, seine Worte sorgfältig abwägend. 

„Ich war früher in Memphis unter einem anderen Namen bekannt. Ich hieß Imuthes. Kommt dir dieser Name bekannt vor?“ 

Nefren überlegte kurz und wurde dann blass. Er traute sich kaum zu sprechen und seine Augen waren starr auf den alten Priester gerichtet. Seine Stimme brach, als er versuchte einige Worte herauszubringen.

„Mein Großvater trug diesen Namen ..., bist du …Kann es denn sein …?“, sagte er erregt und war dabei aufgesprungen. Imhothep erhob sich ebenfalls. 

„Deine Gedanken täuschen dich nicht, mein Junge. Ja, ich bin dein Großvater“, auch Imhotheps Stimme brach bei dieser Eröffnung. Nefren konnte nicht antworten, denn ihm liefen Tränen des Glücks und der Wiedersehensfreude über die Wangen. Vorsichtig umarmte er ihn, so als wenn er zerbrechlich wäre. Er freute sich so unsagbar, den geliebten Menschen wieder in seinen Armen zu haben und er brauchte eine ganze Weile, bis er sich wieder gefangen hatte. Die erste Frage kam stockend; es schien als läge all seine Hoffnung in den zittrig vorgebrachten Worten: 

„Wie geht es Großmutter und kannst du mich zu ihr bringen?“ 

„Ihr geht es dem Alter entsprechend gut. Und ja, natürlich kann ich dich zu ihr bringen. Wir wohnen ganz in der Nähe.“ 

Nefren konnte sich nun nicht mehr halten. Er sank auf die Sitzkissen nieder, nahm die Hände vor sein Gesicht und weinte wie ein kleiner Junge. All die Anspannungen der letzten Jahre lösten sich mit einem Male. Imhothep setzte sich zu ihm und legte ihm seine Hand auf den Rücken.

„Weine dich ruhig aus, mein Junge!“ 

So wartete er geduldig bis Nefren sich wieder beruhigt hatte und nahm ihn dann bei der Hand. 

„Komm lass uns nach Hause gehen. Wir wollen doch noch jemand überraschen.“ 

Sie verließen den Tempel und gingen nun den Weg, den Nefren gekommen war, Richtung Nil. 

„Unser Haus befindet sich auf der anderen Seite der Siedlung.“ 

Voller Ehrfurcht wurde der Hohepriester von einigen Passanten begrüßt, denn im Dorf kannten alle ihren Ehrenbürger. Die beiden liefen durch die Gassen und kamen schließlich an einem herrschaftlichen Haus zum Stehen.

„Hier sind wir zuhause“, eröffnete Imhothep und klopfte an der Haustür, die rasch von einer Haushälterin geöffnet wurde. 

„Ihr seid spät zurück, Herr und habt Besuch mitgebracht. Soll ich das Essen sofort servieren?“, fragte sie und musterte Nefren genau. 

„Warte bitte noch eine Weile“, antwortete er. „Sage mir, wo ist meine Frau?“ 

„Sie ist im Innenhof und pflegt ihre Blumen“, war die Antwort der Bediensteten, die sich nun wieder rasch entfernte, um wahrscheinlich doch nach dem Essen zu sehen.

„Das war Neferibre. Sie ist immer etwas zu beflissen, es allen recht zu machen. Dennoch ist sie eine treue Gefährtin. Komm nun ...“ 

So folgte Nefren seinem Großvater durch einige Räume. Als sie an einer in Stein gehauenen Isis-Statue vorbei kamen, stoppte Nefren und betrachtete sie sich interessiert. 

„Die kommt mir sehr bekannt vor. Sie stand schon in eurem alten Haus, nicht wahr?“ 

„Du hast Recht, Nefren. Sie ist die Lieblingsstatue deiner Großmutter, und ich kann mich noch gut erinnern, dass du und Großmutter vor dem Schlafengehen vor ihr gekniet und gebetet habt. Es war jedes Mal ein erhabener Anblick für mich, den angehenden Pharao so hingebungsvoll beten zu sehen - das hat Kleopatra übrigens nie getan!“ Nefren schaute seinen Großvater eindringlich an. 

„Habt ihr sie zwischenzeitlich einmal persönlich getroffen?“, fragte Nefren. 

„In den ganzen Jahren nur einmal, bei deiner Gerichtsverhandlung, als sie mich wie einen Fremden behandelte. Ganz offensichtlich will sie nichts mit uns zu tun haben. Es wäre für sie ein Leichtes, uns ausfindig zu machen. Doch lass uns ein anderes Mal über sie reden.“ Er deutete in den Garten. 

„Dort steht sie, die Blume meines Herzens.“ Sie näherten sich Mehres, die mit dem Rücken zu ihnen stand und ihre Rosen betrachtete. Ihre grauen Haare berührten ihr langes violettfarbenes Gewand, um das sie eine weiße Schärpe trug und das ihre zierliche Figur betonte. Sie stand genau so, wie sie Nefren seit ein paar Tagen in Erinnerung hatte – eigentlich in doppelter Erinnerung, denn vor ihm hätte auch seine Mutter stehen können. Sein Herz raste mit seinen tiefen Atemzügen um die Wette.

„Mein Liebling, sieh, wen ich zu Besuch mitgebracht habe!“ 

Erstaunt drehte sie sich zu ihrem Mann um und sah die beiden an. Sie war zwar viel älter geworden, doch ihre Augen strahlten noch immer, wenn auch um sie herum sich einige Fältchen gebildet hatten. Nefrens Herz klopfte wie wild, als sein Blick über ihre lieben Gesichtszüge wanderte. Ja, das war Großmutter!

„Sollte ich ihn etwa kennen?“, fragte Mehres höflich, kam näher und betrachtete den jungen Mann. Sie grübelte, hatte es jedoch ungleich schwerer ihn zu erkennen, denn als sie sich zum letzten Mal sahen, war Nefren noch ein Kind gewesen. Sie sah ihn freundlich, dennoch fragend, an. 

Nefren konnte sich nicht mehr halten und kam ihr die wenigen Schritte mit ausgebreiteten Armen entgegen. 

„Ich bin es, Großmutter, dein Enkel Ptolemaios, der nun Nefren genannt wird!“ Er umarmte Mehres, die zuerst wie jene Isis-Statue da stand, doch dann seine Umarmung zaghaft erwiderte. Sie begann zu schluchzen und ließ ihren Freudentränen freien Lauf. Imhothep, der die beiden so beieinander stehen sah, konnte sich nun auch nicht mehr zurückhalten. Er umarmte beide und die Tränen bahnten sich ihren Weg über sein vom Alter gezeichnetes Gesicht. 

„Wir dachten, du seist tot“, weinte Mehres und konnte ihr Glück kaum fassen, ihren geliebten Enkel wieder im Arm zu halten.     

Nefren roch nun jenes Rosenöl, an das er sich vage erinnert hatte. Sein Inneres hatte es nicht richtig zuordnen können, diesen Duft aber dennoch die ganze Zeit mit etwas Schönem und Angenehmen verbunden. Für einen Moment war er wieder der glückliche, kleine Junge.

Es dauerte eine ganze Weile, bis die Drei soweit waren und sich losließen. 

„Lass dich einmal anschauen“, sagte nun Mehres, wischte ihre Tränen ab und ging einen Schritt zurück. 

„Aus dir ist ja ein hübscher Mann geworden, welch ein Segen für das weibliche Geschlecht. Dich näher betrachtend, erkenne ich nun auch deine Augenpartie wieder: Es sind jene Augen, die mich so aufgeweckt angeschaut haben und denen ich nichts abschlagen konnte. Wo wohnst du und …?“, sie unterbrach ihren Redefluss. 

„Entschuldige, ich könnte dir jetzt so viele Fragen stellen, aber du musst bestimmt hungrig sein.“ 

„Ich muss zugeben, ja“, sagte er, „aber ich kann gerne alle deine Fragen beantworten.“ 

„Kommt gar nicht in Frage ... Nefren …, so nennst du dich jetzt, nicht wahr? An diesen Namen muss ich mich erst noch gewöhnen!“ Sie rief Neferibre und bestellte ein Gedeck mehr auf dem Essenstisch. 

„Das habe ich doch schon längst aufgelegt“, antwortete die Haushälterin, „das Essen ist ebenfalls schon angerichtet.“ 

„So können wir uns beim Essen weiter unterhalten“, beschloss Imhothep, der nun auch Hunger verspürte. Sie gingen in den schattigen Innenhof, in dessen Ecke ein flacher Tisch stand, der bereits dekoriert war. Um ihn herum lagen einige Sitzkissen. 

„Setz dich Nefren und greif' zu“, lud ihn Großmutter ein. Es gab kaltes Bratenfleisch mit frischgebackenem Brot. 

„Was wünschen die Herrschaften zu trinken?“, fragte Neferibre, die bereits eine Karaffe Wasser herbei getragen hatte. 

„Ich denke, wir trinken heute zur Feier des Tages Wein. Den Besten, den wir haben“, schlug Imhothep vor, während Großmutter ihre Neugier nun nicht mehr bremsen konnte.

„Nun, sag endlich, wo wohnst du?“, begann Mehres erneut. 

„Ich wohne in der Nähe von Memphis bei ganz wunderbaren Freunden. Ihnen habe ich mein zweites Leben zu verdanken.“ 

Neferibre kam ein weiteres Mal zum Tisch. Sie brachte den Wein, goss ihn in Tonschalen und entfernte sich dann wieder. 

Nefren lächelte ein wenig, während er in die beiden neugierigen Gesichter schaute: Die Großeltern konnten es kaum mehr abwarten, dass er weitererzählte. So schilderte er noch einmal seine Flucht und seine Rettung durch jene beiden Menschen, denen er so viel zu verdanken hatte. Diesmal etwas ausführlicher, sodass auch für Großvater einige Neuigkeiten hinzukamen. Die beiden unterbrachen in ab und an, um ihm Fragen zu stellen; sie waren noch immer sichtlich aufgeregt.

„Um Himmels willen, was hast du nur mitgemacht!“, rief Mehres entsetzt aus, sie konnte es kaum fassen, was ihrem Enkel widerfahren war. „Wir müssen dieser Familie unsagbar dankbar sein, denn sie haben sich wegen dir in Lebensgefahr gebracht.“ Sie seufzte: „Es gibt noch gute Menschen!“ 

„Ich hoffe, dass du sie bald kennen lernst“, war die Antwort von Nefren und beschrieb jede der von ihm so geliebten Personen. Als er zu Teje anlangte, huschte ein vielsagendes Lächeln über Großmutters Lippen.

„Und so bin ich also erster Schreiber der Steuer geworden“, fuhr Nefren fort, ohne das Schmunzeln der Großmutter bemerkt zu haben und beschrieb seine Arbeit und das Treffen mit Kleopatra. „Es war vielleicht gut so, dass ich es damals nicht gewusst habe, vor meiner Schwester zu stehen. Ich weiß nicht, was ich gemacht hätte!“ Die beiden nickten nur. 

„In den letzten Tagen habe ich mich nach meinen anderen Geschwistern erkundigt, natürlich so, dass es niemandem auffiel“, begann er etwas stockend. „Wie ich erfahren habe, sei Ptolemaios XIV, mein Bruder und euer jüngster Enkel an der Seuche gestorben. Doch es geht auch das Gerücht herum, dass er vergiftet …“ 

Nefren war nicht in der Lage den Satz zu beenden. Zu tief saß noch der Schmerz über den Verlust des Bruders.

„Auch uns ist diese schreckliche Nachricht schon zu Ohren gekommen und wir fühlen uns tief betroffen“, unterbrach ihn Mehres. „Es ist schlimm genug, dass er von uns gegangen ist, doch an den zweiten Teil deiner Aussage wollen wir erst gar nicht denken!“

„Du hast recht, Großmutter, solange dergleichen nicht bewiesen ist, sollte man solche schlimmen Gedanken verwerfen“, erwiderte Nefren und Imhothep nickte zustimmend:

„Wir werden Morgen für deinen Bruder beten, auf dass er seinen Weg ins Jenseits finden möge. Irgendwann wird die Wahrheit herauskommen …“ 

„Und was ist mit meiner anderen Schwester?“, fragte Nefren, „über sie konnte mir niemand etwas sagen.“ 

„Arsinoë wurde nach Ephesos in die Verbannung geschickt“, erzählte Mehres. Dort soll sie im Tempel der Artemis leben.“

Diese Nachricht schien Nefren wenigstens etwas wieder aufzuheitern. „Die Königsfamilie hat uns mehr als einmal großen Kummer gebracht“, sprach Mehres bitter, „manchmal so, dass ich dachte, mein altes Herz könnte es nicht mehr verkraften.“

 

Mehres und Imhothep erzählten nun, wie ihr Leben seit der Trennung der Familien verlaufen war. 

„Weißt du, warum sich unsere Familien entzweiten?“, fragte Imhothep. Nefrens Antwort kam knapp und prompt: 

„Ich kann es mir denken!“ 

„Natürlich fing alles damit an, dass eure Mutter und unsere liebe Tochter, die jetzt im Jenseits über uns wacht, bei der Geburt deines Bruders starb.“ Imhothep schaute zu Mehres hin, die ihm traurig zunickte, und fuhr dann fort:

„Dein Vater, der Pharao ließ die Staatsgeschäfte schleifen und es kam aufgrund dessen, zu großen Unruhen in Ägypten. Auch innerhalb der Pharaofamilie kam es zu Intrigen, die durch zahlreiche falsche Berater, die von deinem Vater eingesetzt worden waren, hervorgerufen wurden. Und nicht zuletzt war die Erziehung von euch Kindern ein großes Streitthema, denn jene Berater begannen euch Kinder, für ihr Machtspiel zu missbrauchen. Ich versuchte alles, um mit ihm darüber zu reden, doch er sah die brenzlige Situation nicht und es kam jedes Mal zu solch einem Streit, dass er sich letztendlich ganz von uns abwandte“, erzählte Imhothep mit traurigem Klang in der Stimme. 

„Leider hat uns die Vergangenheit gelehrt, dass es genau so kam, wie ich es vorausgesagt hatte“, fügte er hinzu. „Ihr Kinder seid letztendlich durch die unterschiedlichen Lager entzweit worden und das schmutzige Spiel hieß: Wer einen der Sprösslinge zur Macht bringt, der wird selbst Ägypten regieren und seinen Reichtum mehren können!“ 

Mehres sah, wie sich Imhothep wieder aufgeregt hatte und ergänzte:

„Wir haben gehofft, die Zeit würde diese Wunden heilen, doch es war leider nicht so.“ 

Sie erzählten, dass dadurch auch der Großvater als Hoher Priester in Memphis unter Druck geraten war und er sich dankbar gezeigt hatte, als ihm das gleiche Amt hier angeboten wurde. 

„Es ist natürlich nicht der Tempel der kulturellen Hauptstadt Ägyptens, aber auch diese Arbeit bietet seine ganz eigenen Herausforderungen. Mittlerweile bin ich sehr froh, dass ich im Tempel der Pyramiden arbeite. Das Schicksal hat uns hier ja schließlich wieder zusammengeführt“, bemerkte Imhothep mit einem Lächeln, während Mehres nickte und ihren Enkel in die Arme schloss. 

„Soweit ich sehen konnte, habt ihr hier ein schönes und gemütliches Haus“, sagte Nefren. 

„Wir sind zufrieden“, antwortet Mehres. „Morgen werden wir dich ein wenig herumführen, aber nun lass ich dir ein Bett herrichten. Du wirkst mehr als erschöpft.“ Tatsächlich war es schon sehr spät geworden. 

„Ich wünsche dir eine gute Nacht, Großvater“, sagte Nefren und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Der Großvater blieb noch ein wenig im Schein der Öllampen sitzen. Wahrscheinlich musste er an diesem Abend all die Neuigkeiten noch einmal vor seinem geistigen Auge ablaufen lassen, bevor auch er sich zur Ruhe begab. Mehres hingegen begleitete Nefren die Marmortreppe hinauf zum oberen Stockwerk, in dem sich sämtliche Schlafräume befanden. Das Gästezimmer war schön dekoriert und hatte eine große, mit Holzgittern versehene Fensteröffnung. Er schaute kurz hinaus, konnte aber in der Dunkelheit nicht allzu viel erkennen, nur das Zirpen der Grillen drang an seine Ohren. 

„Schau dich besser morgen um, dann wirst du erstaunt sein“, flüsterte die Großmutter liebevoll, während er sich auf das Bett legte. In solch einem weichen Bett hatte er schon lange nicht mehr geschlafen. Sie beugte sich über ihn, wie sie es in seiner Kindheit getan hatte, und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Er roch wieder jenes Rosenöl, das ihm so vertraut war, und schloss die Augen. 

„Gute Nacht, Nefren. Schlaf gut und träume schön.“ Als sie sich von der Bettkante erhob, bemerkte sie, dass er bereits eingeschlafen war.

 

Am nächsten Morgen umspielten die einfallenden Sonnenstrahlen sanft sein Gesicht, sodass er geweckt wurde. Er sah hinaus und staunte, wie es ihm seine Großmutter vorausgesagt hatte. Hinter dem Haus lag ein prächtig angelegter Garten, in dem hohe Palmen wuchsen. Der im Gegenlicht der Sonne glitzernde Bewässerungskanal führte zum Nil, dessen Ufer im Hintergrund zu sehen war. Was für ein außergewöhnlicher Anblick. Direkt neben seinem Zimmer lag der Waschraum, in dem ein Krug mit frischem Wasser für ihn bereitstand. Nachdem er sich gewaschen hatte, ging er hinunter und fand seine Großeltern, die sich mit Neferibre unterhielten, wieder im Innenhof vor. Offensichtlich hatten sie mit der Mahlzeit auf ihn gewartet. Mehres begrüßte ihren Enkel liebevoll und wollte wissen, wie er geschlafen hatte. 

„Ganz wunderbar“, antwortete Nefren, sich genüsslich nach allen Seiten reckend.

„Doch ich sehe, dass ihr auf mich gewartet habt. Das hättet ihr nicht tun müssen!“ Er nahm sich vor, dieses Lächeln, das sie ihm nun entgegenbrachten, nie mehr in seinem Leben zu vergessen. 

„Wir sitzen noch nicht so lange hier, denn wir haben auch etwas länger geschlafen. Der gestrige Tag hat uns Alten ziemlich viel abverlangt“, sagte Imhothep. 

Nachdem sie gefrühstückt hatten, gingen sie in den Garten. Ein angenehmer Windhauch, der von Nil heraufkam, führte den Duft der vielen Blumen, die hier wuchsen, mit sich. 

„Das ist die Leidenschaft deiner Großmutter. Wir könnten gut davon leben, wenn wir sie auf dem Markt verkaufen würden“, erklärte Imhothep lächelnd, während sie ihn zärtlich neckend anschubste. 

„Wie wunderbar sie miteinander umgehen“, dachte Nefren und erinnerte sich daran, dass dies schon früher so gewesen war. 

„Welch ein Kontrast zu dem Leben im Palast, das bis auf die Beziehung zu seiner geliebten Mutter, der Tochter der beiden, von Hass, Neid und Missgunst geprägt war.“ 

 

„Heute Abend gibt es ein Gericht, das du als Kind so gerne mochtest“, sagte sie, „lass dich überraschen!“ 

Bis dahin war es noch Zeit, und die Drei setzten sich noch ein wenig in den Hof. 

Als die Abenddämmerung anbrach, brachte Neferibre das Gedeck und das Essen. So wie es Großmutter vorausgesagt hatte, konnte sich Nefren noch gut an den Geschmack der Brotteigtaschen, in denen Käse eingebacken war, erinnern. 

„Kein Wunder, dass ich das damals immer so gerne gegessen habe, es schmeckt einfach wunderbar“, lobte er das Mahl und hielt sich den Bauch, soviel hatte er davon gegessen. Bei flackerndem Kerzenschein genossen sie noch den süßlichen Wein, während über ihnen der Mond und die vielen Sterne leuchteten.

Sie hatten sich vielerlei zu erzählen und zu fortgeschrittener Stunde, als sie genug Wein getrunken hatten, sprachen sie über die belastenden Dinge, über die auch gesprochen werden musste. Über die Intrigen im Palast, der Mord an der ältesten Schwester Berenike, die es gewagt hatte den Vater in die Verbannung nach Ephesos[15] zu schicken und dessen Berater sie daraufhin umbringen ließen. Dann über Kleopatras Einflussnahme auf die Verbannung seiner jüngsten Schwester Arsinoë und natürlich über die zweitälteste Schwester Kleopatra selbst, für die jedes Mittel, ihre Macht zu stärken, legitim war. Schließlich kam noch einmal der traurige Tod von Nefrens jüngerem Bruder zur Sprache. 

Nefren lag noch lange wach im Bett und warf sich ruhelos von einer Seite auf die andere, so sehr wühlten ihn die zu neuem Leben erweckten Erinnerungen auf ...

 

Er verbrachte noch ein paar Tage bei seinen Großeltern, doch dann war es soweit, dass der Abschied nahte. Sie hatten gerade gemeinsam zu Ende gefrühstückt, als Nefren seine Tasche nahm und beide umarmte. 

„Ihr werdet mir fehlen“, sprach er, während sich bei der Großmutter einige Tränen selbstständig machten. Er gab ihr einen letzten Kuss, drehte sich um und nahm den Pfad Richtung Nil. Nach ein paar Schritten blickte er sich noch einmal um und sah, dass die Großeltern noch immer vor ihrem Haus standen und ihm zuwinkten. Nur kurz hob er die Hand und bog dann in südlicher Richtung ab. Ein halber Tagesmarsch lag noch vor ihm ... 

 

Die Freude war groß, als Nefren wieder bei seiner Familie in Nem ankam. Als er schließlich alle umarmt hatte, musste er mit den Gefühlen kämpfen, die ihm den Hals zuzuschnüren begannen. Die anderen sahen ihm an, dass Außergewöhnliches geschehen sein musste.

„Spann uns doch nicht so auf die Folter“, drängte ihn Nomi, „Wir können es ohnehin nicht erraten, was dich so bewegt.“ 

„Es ist so viel passiert, dass ich gar nicht weiß, wo ich beginnen soll. Zuerst einmal die gute Nachricht: Ich weiß jetzt, wer ich war“, begann Nefren und holte tief Luft. „Meine Großeltern sind tatsächlich noch am Leben! Ich habe sie gefunden und einige Tage besucht. Ist das nicht einfach wunderbar?“ 

„Da hat sich das Schicksal aber eine großartige Wendung ausgedacht“, rief Teje, die nun wieder ihre Sprache gefunden hatte. „Und wo wohnen sie? Etwa in Alexandria?“ 

„Nein, viel näher. Sie wohnen in der Nähe der großen Pyramiden. Er musste sich erneut sammeln, damit er nicht von der bewegenden Erinnerung übermannt wurde. Ganz reflexartig hatte er Tejes Hand ergriffen. Diese blickte ihn zwar mit großen Augen an, ließ ihn jedoch gewähren, denn ganz unangenehm war das Gefühl, wie Nefrens warme Hand die Ihre umschloss, nicht. 

Jetzt waren die Drei wirklich sprachlos und durchschauten diese wunderbar schicksalhafte Fügung. 

„Und jetzt kommt das Beste: Ihr werdet meine Großeltern kennenlernen, denn sie haben uns, zu Ehren der Geburtstage der Götter, eingeladen. Sie freuen sich schon sehr auf euch.“ 

Was waren das für wunderbare Neuigkeiten. Sie umarmten Nefren und freuten sich genauso sehr wie er selbst auf die kommende Reise zu den Pyramiden. War da nicht noch etwas? 

„Du sprachst davon, dass du endlich weißt, wer du bist … äh warst!“, sagte Asre, „Nun erzähle uns, wer warst du und aus welcher Familie väterlicherseits stammst du?“ Die beiden Frauen nickten, denn auch ihnen hatte diese Frage auf der Zunge gelegen. 

„Das ist allerdings etwas, was nicht so leicht zu erklären ist“, sprach Nefren mit einem Seufzer …

 




V

 

 

 

Ein paar Wochen vergingen und die Familie hatte den Schock einigermaßen verwunden, den Nefren mit seinen Enthüllungen ausgelöst hatte. Nefren ging wieder arbeiten und auch sonst ging alles fast wieder seinen gewohnten Weg. Die Geburtstage der Götter, die anlässlich des scheidenden Jahres gefeiert wurden, rückten immer näher und Asre, Nomi und Teje freuten sich darauf, die Großeltern Nefrens, endlich zu treffen. Und da sie nicht mit leeren Händen bei den Gastgebern erscheinen wollten, hatten sie sich entschlossen, als Geschenk eine Bettdecke zu nähen und diese dann zu besticken. Heute Abend wollten sie ihr Werk zum ersten Mal Nefren und Asre zeigen, die von ihrer heimlichen Arbeit bisher nichts ahnten. 

„Unsere beiden Männer wären bestimmt am letzten Abend zu uns gekommen und hätten gefragt, ob wir eigentlich ein Geschenk haben“, kicherte Nomi und Teje stimmte mit ein.

„Dann wäre es wohl etwas zu spät gewesen“, war die Antwort der Jüngeren.

„Ich finde, die Decke ist so schön geworden, dass ich sie am liebsten selbst behalten würde“, sagte Nomi lachend. 

„Meinst du denn, dass wir Nefrens Großeltern gefallen?“, fragte Teje, die um dieses Thema etwas in Sorge war. Es war etwas, was sie schon eine ganze Weile beschäftigte, sich bisher aber nicht anzusprechen traute: 

„Im Gegensatz zu uns sind es doch reiche und vornehme Personen.“ 

„Mach dir darüber keine Gedanken, mein Schatz, das werden sie. Im Übrigen wirst du hinreißend in deinem neuen Gewand aussehen“, beruhigte Nomi sie. In Wirklichkeit war aber auch sie etwas in Zweifel, ob sie nur deshalb respektiert würden, da sie Nefren geholfen hatten.

Der Nachmittag ging langsam zu Ende und sie machten sich nun daran, für die beiden Männer zu kochen. Es war recht angenehm im Hof. Ein leichter Wind kam vom Nil herauf und half, den Herd anzufachen. Bald war die Luft erfüllt vom Duft frischgebackenen Brotes und gebratenem Fleisch.

„Da kommen wir ja genau richtig“, ließ Asre händereibend verlauten, als er und Nefren wenig später zur Tür hereinkamen und Nomi und Teje begrüßten. Nachdem Asre einen Krug mit kühlem Bier aus dem Keller geholt hatte, saßen sie bald um den Tisch herum. 

„Wie wunderbar, dass es jetzt am Abend nicht mehr so heiß ist“, bemerkte er zufrieden. Nomi beobachtete mit leichtem Schmunzeln, auf welch schüchterne Art und Weise Teje und Nefren sich gegenseitig beäugten. Irgendwie wollten die beiden sich heute nicht so am Gespräch beteiligen. Erst als sie mit dem Essen fertig waren und sich über die bevorstehende Reise unterhielten, wurden die beiden redseliger. 

„Wir haben ein Geschenk für deine Großeltern gefertigt“, sagte Teje voller Stolz, erhob sich flink und holte die Decke hervor. Aufgeregt breitete sie diese nun vor ihnen aus und zeigte den anderen das aufwendige Stickmuster, das aus großen und kleinen Rosen bestand. 

„Wir arbeiten schon seit Tagen daran und wollten deine Großeltern damit überraschen – wir hoffen, dass sie ihnen gefällt.“ Die beiden Männer waren ungemein angetan von dem großartigen Kunstwerk, das sich vor ihnen zeigte. 

„Solch eine schöne Decke habe ich noch nie gesehen. Sie sieht wunderbar aus und wird ihnen bestimmt gefallen.“ Nefren freute sich sehr darüber, dass die beiden Frauen so bemüht darum waren, seinen Großeltern zu gefallen, und ihnen ein solch kostbares Geschenk machten. Er selbst hatte es ganz vergessen, seine Gedanken drehten sich in letzter Zeit nur um zwei Dinge. Seine Vergangenheit und … Teje. Sie verwirrte ihn immer mehr.

 

Man schrieb indessen den Monat Mesori und die Erntezeit neigte sich dem Ende zu. Die Geburtstage der Götter standen bevor und Sothis, der hellste Stern, würde bald in die Sopdet-Konstellation treten und erneut die lebenswichtige Überschwemmung und damit das neue Jahr ankündigen. Das Volk betete zu den Göttern, dass sie ihnen alsbald wieder eine reichliche Ernte bescheren mögen – nicht wie in den beiden katastrophalen Jahren zuvor … 

An einem wolkenlosen Tag - die Sonne stand über dem gegenüberliegenden Ufer und ließ den Nil gleißend in ihrem Licht schimmern - brach Nefren mit der Familie in nördlicher Richtung zu den großen Pyramiden auf. 

 

Die Sonne hatte den höchsten Stand erreicht, als sie in der Ferne, die goldenen Pyramidenspitzen aufblitzen sahen. 

Als sie am künstlichen Hafen anlangten, waren alle so nervös, dass ihnen die Anspannung förmlich ins Gesicht geschrieben stand. Teje konnte ihr Herz laut und fest in der Brust pochen hören, so sehr wünschte sie sich, dass sie bei Nefrens Großeltern einen guten Eindruck machten. Nomi merkte ihre Unsicherheit und nahm sie beruhigend in den Arm, während sie weitergingen. 

„Jetzt dauert es wirklich nicht mehr lange, wir sind fast da“, sagte Nefren. 

Dann war es endlich soweit, sie bogen in die Gasse ein, die sie schließlich zu dem Haus mit den Säulen führte. Nefren trat vor, und als er an die Tür klopfte, öffnete ihnen Neferibre, die ihn und die anderen mit einem wohlwollenden Lächeln begrüßte und sie dann in den Innenhof führte. Im Hof kamen ihnen Nefrens Großeltern entgegen, die schon aufgrund der Stimmen an der Eingangstür neugierig näher gekommen waren. Mehres wollte nicht unhöflich gegenüber den Neuankömmlingen sein und umarmte nur kurz Nefren. 

„Sei gegrüßt, mein geliebter Enkel. Und ganz genauso habe ich mir deine Familie vorgestellt“, freute sie sich. 

„Hier haben wir Nomi, meine Lebensretterin“, begann nun Nefren die Familie vorzustellen. Mehres umarmte Nomi, während sie gerührt sprach: 

„Danke dafür, dass du meinem Enkel das Leben gerettet und ihn bei euch aufgenommen hast – sei mir herzlich willkommen hier in unserem Haus.“ Beide Frauen blickten sich gerührt und mit tränenfeuchten Augen an. Sie mochten sich auf Anhieb, das war offensichtlich. 

Asre seinerseits hatte Imhothep bereits die Hand gereicht und wurde nun auch von Mehres umarmt.

„Mein Dank gilt auch dir, Asre“, sagte sie ernst zu ihm. Und während Nomi Imhothep begrüßte, sprach Mehres mit lauter Stimme:

„Eine Person haben wir wohl beim Begrüßen vergessen.“ Sie wandte sich zu Teje, die etwas verloren inmitten all dieser Menschen stand.

„So, du bist also Teje?“, über Mehres` faltiges Gesicht lief ein warmes Lächeln. „Nefren hat mit seiner Beschreibung nicht übertrieben. Lass mich dich etwas näher betrachten. Du besitzt die Schönheit der Pharaonin, deren Namen du trägst.“ 

Teje war gerührt über den warmherzigen Empfang, den man ihr und ihrer Familie bot. 

„So komm und lass dich umarmen, Kind“, forderte Mehres sie auf und drückte sie so fest an sich, als wollte sie Teje nie mehr wieder loslassen. Nefren hatte die Szene mit einem Lächeln wahrgenommen; genau so hatte er sich die Begrüßung im Geiste vorgestellt. Die kleine Gesellschaft ging nun in den schattigen Teil des Hofes, in dem bereits der Tisch gedeckt worden war. Bei Wasser und süßem Wein entfachte sich sofort eine lebhafte Unterhaltung, so als ob sich alle schon eine Ewigkeit kannten. Die Zeit zerrann, bis Mehres sie plötzlich unterbrach: 

„Verzeiht mir mein ungastliches Benehmen, meine Lieben! Wo habe ich nur meine guten Manieren gelassen? Jetzt reden wir schon so lange und ihr müsst von der langen Reise hungrig sein. Was haltet ihr davon, wenn ich euch eure Räumlichkeiten zeige? Danach treffen wir uns alle wieder hier zu einem Abendessen. Wie klingt das?“ 

Alle waren einverstanden und so begleitete Mehres die Gäste in den ersten Stock. Nefren bekam die Räumlichkeit, die er bereits bewohnt hatte und als auch Asre und Nomi ihre Gemächer zugeteilt bekommen hatten, wandte sie sich Augen zwinkernd an Teje: 

„Und für dich habe ich ein ganz besonderes Zimmer herrichten lassen, mein Liebes.“ 

Sie führte Teje in ihr Nähzimmer, welches ihr das Liebste im ganzen Haus war. Dort pflegte sie zu nähen und hatte dabei eine wunderbare Aussicht direkt auf den Teich im Garten. 

„Wie wunderschön“, freute sich Teje und atmete den leichten Rosenduft ein, der ihr entgegenkam. Begeistert setzte sie sich an eine kleine Kommode, auf der verschiedene Kämme und ein großer Handspiegel aus poliertem Kupfer lagen. Mehres beugte sich über sie, gab ihr einen Kuss auf die Wange und verließ den Raum, um noch mal bei Nefren vorbeizuschauen. 

„Kommt bald runter zum Essen“, forderte sie ihn auf. „Es ist eine göttliche Fügung, dass du auf eine so wunderbare Familie gestoßen bist.“ Sie streichelte ihm über das Haupt und verschwand.

Wenig später, auf dem Weg nach unten, passierten Nefren, zusammen mit Nomi und Teje die Isis-Statue der Großmutter. Von der Schönheit dieser Skulptur gebannt, blieben die beiden Frauen kurz stehen. 

„So stelle ich mir die große Göttin vor“, entzückte sich Teje. „Welch sanftes Gesicht. Kein Wunder, dass Mehres die Statue so sehr liebt.“

Als sie in den Innenhof gingen, lag bereits der Duft von gebratenem Fleisch in der Luft. Asre, Mehres und Imhothep saßen schon am gedeckten Tisch, der wegen der einsetzenden Dämmerung mit Öllampen beleuchtet war, und unterhielten sich angeregt. Während des Essens beobachtete Mehres heimlich ihren Enkelsohn, der immer wieder zu Teje schaute. Mit ihrem langen, schwarzen Haar, das im flackernden Schein der Lampen glänzte, und ihrem weißen Gewand sah sie einfach hinreißend aus. Wenn sich die Gelegenheit ergeben sollte, wollte sie einmal mit Nomi über die beiden sprechen … 

 

Erst nach einer ganzen Weile hatten sie ihre Mahlzeit beendet. Über ihnen leuchtete bereits der Sternenhimmel. 

„Komm Teje, ich möchte dir den Garten zeigen“, forderte Nefren sie auf und zog sie behutsam von ihrem Sitzkissen hoch. Beide verließen lächelnd den nach hinten offenen Innenhof, während Asre und Imhothep weiter über die ägyptische Kunst philosophierten und Großmutter und Nomi sich ebenfalls vertieft in eine Unterhaltung begeben hatten.

„Die beiden wären ein äußerst hübsches Paar“, bemerkte Mehres nun, als sie ihren Kopf kurz der Jugend zuwandte, und gerade noch sah, wie die beiden hinter den hohen Palmen aus ihrem Blickfeld verschwanden. 

„Nun, da die beiden weg sind, kannst du dir bestimmt denken, dass ich etwas auf dem Herzen habe.“ 

Nomi lächelte zurück: 

„Ich glaube, ich weiß, worüber du mit mir sprechen möchtest. Wir haben hier zwei junge Menschen, die nicht recht wissen, was gerade mit ihnen geschieht.“ 

„Du hast es erraten“, sagte Mehres und atmete die frische Nachtluft ein. „Es war ganz wunderbar, heute deine Tochter kennenzulernen. Sie ist nicht nur äußerst schön anzusehen, sie zeigt Geist und hat eine unglaubliche Lebensfreude, wie man es in dieser Kombination äußerst selten antrifft.“ 

„Ich danke dir für deine freundlichen Worte, Mehres. Wir sind sehr stolz auf sie und haben uns bei ihrer Erziehung alle Mühe gegeben. Dies hätten wir auch gerne bei unserem Sohn getan.“ 

„Nefren erzählte uns bereits, was euch vor langer Zeit widerfahren ist“, seufzte Mehres mitfühlend. 

„Ja, es ist wirklich eine traurige Geschichte. Arfu, unser geliebter Sohn, ist leider im Kindbett verstorben. Wir hatten ihn nur ein paar Monate in unserer Mitte, bis die Götter ihn wieder zu sich zurückriefen. Dies war etwa drei Nilfluten vor Tejes Geburt.“ Nomi wischte sich ein paar Tränen aus dem Gesicht, während Mehres zart deren Hand in die Ihrigen legte. 

„Auch ich hatte ein Kind, das in sehr jungen Jahren verstarb“, begann sie nun ihrerseits zu erzählen, „ein solcher Schicksalsschlag ist ganz entsetzlich. Es fühlt sich an, als würde ein Teil deines Herzens herausgerissen.“ Sie atmete schwer, als sie fortfuhr: 

„Aber nicht nur wir müssen mit diesem Schmerz leben. Die Kindersterblichkeit ist hoch und trifft viele Familien …!“ 

Nomi nickte stumm und kam dann wieder auf Nefren zu sprechen:

„Wir lieben deinen Enkel wie unseren eigenen Sohn, aber nicht aufgrund seiner Vergangenheit, sondern um seiner selbst willen.“ 

„Das kann ich ganz deutlich spüren, Nomi! Selbst ein Blinder würde die Liebe verspüren, die ihr Nefren entgegenbringt. Und warum sonst sollte er nach der langen Reise zu euch zurückgekommen sein, wenn ihm nicht genau diese Zuneigung gefehlt hätte?“ Sie machte eine Pause.

„Jetzt kommen wir auch schon fast zu unserem eigentlichen Thema, denn wir beide wissen, dass die Zwei mehr füreinander empfinden, als sie dies derzeit zugeben würden.“ 

Wie zur Bestätigung ihrer Worte schallte ausgelassenes Gelächter vom Garten herauf und Nomi und Mehres mussten sich, wenn auch viel leiser, anschließen.

„Hat deine Tochter schon mit dir über Nefren gesprochen?", fragte Mehres nun. 

„Höchstens andeutungsweise“, überlegte Nomi. „Ich glaube, sie ist aufgrund seiner Vergangenheit etwas eingeschüchtert und Nefren selbst würde niemals den Eindruck erwecken wollen, er könnte die Situation ausnutzen.“ 

„Ja, dieser Gedanke kam mir auch schon“, pflichtete ihr Mehres bei.

„Unter anderen Umständen hätten die beiden sicherlich schon lange zueinander gefunden“, nickte Nomi gewiss. 

„So liegt es bei uns, den beiden den Weg in die rechte Richtung zu weisen. Natürlich dürfen die beiden das nicht merken, es muss so aussehen, als ob sie dies ganz allein bewerkstelligt hätten und … wir werden dann ganz erstaunt tun!“ 

Sie fingen wieder an zu lachen, während Teje und Nefren zurückkamen und sich wieder an den Tisch setzten.

„Ihr habt ja gute Laune“, stellte Nefren etwas misstrauisch fest und goss sich und Teje aus der Karaffe den süßen Wein ein. So waren sie bald angeheitert, lachten und alberten herum. 

„Da möchte man auch noch mal jung sein“, wisperte Mehres lächelnd Nomi zu, ohne dass die beiden es hörten, „im Laufe des morgigen Tages werde ich Nefren gegenüber ein paar Andeutungen machen und ihn ermuntern, den ersten Schritt zu tun.“ 

Sehr zufrieden mit ihrem Plan, prosteten sich die beiden Frauen zu und beide blickten in die große Runde, als das Wort ‚Pharao’ fiel. 

„Wisst ihr, er verhielt sich nicht immer wie ein Herrscher“, begann Mehres schelmisch grinsend zu erzählen. 

„Das wollen die anderen doch bestimmt nicht hören“, protestierte Nefren schwach und zeigte dabei ein verschmitztes Lächeln.

„Oh doch erzähle!“, forderte Teje sie auf. 

„Als unser Pharao das Laufen gelernt hatte, gab es eine Phase, in der er ständig weglief. Eine kleine Unaufmerksamkeit von uns Erwachsenen reichte, und er erkundete die Umgebung, obwohl er noch sehr unsicher auf den Beinen war – und fast immer hatte er seine schwarz gepunktete Lieblingshündin ‚Anii’ im Schlepptau. Eines Tages hatten wir ihn stundenlang suchen müssen und wo glaubt ihr, haben wir ihn gefunden?“ Sie sah in die Gesichter und machte eine kleine Pause.

„Er schlief einträchtig mit Anii in deren Korb!“ 

 

Es war schon sehr spät, als Imhothep aufstand und sich von der Tischgesellschaft verabschiedete: 

„Seid mir nicht böse, aber in meinem Alter muss man noch zumindest einige Stunden Schlaf finden. Ich muss morgen früh aufstehen, um das Götterfest im Tempel zu zelebrieren.“ 

„Mehres hat uns dazu eingeladen. Da Nefren nicht in der Öffentlichkeit mit Euch zusammen gesehen werden sollte, ist es besser, wenn wir nicht zusammen hingehen“, schlug Nomi vor. 

Imhothep nickte. „Das halte ich wirklich für sicherer, denn ich denke, dass sich morgen hohe Persönlichkeiten, die teilweise aus Alexandria kommen, einfinden werden. Da sollten wir kein Risiko eingehen.“ Imhothep entfernte sich, in die Runde lächelnd, während die anderen noch lange zusammensaßen.

 




VI

 

 

 

Am nächsten Morgen, Imhothep hatte das Haus bereits früh verlassen, trafen sich die anderen zunächst zum Frühstück, um sich dann für den Tempelbesuch bereit zu machen. Nomi und Teje wollten sich besonders schön herrichten und verschwanden für eine ganze Zeit in ihren Zimmern. Derweil ging Asre etwas im Garten spazieren und so kam es, dass Nefren und seine Großmutter alleine am Tisch zu sitzen kamen. Mehres spürte, dass nun ihre Chance gekommen war, Nefren einen kleinen Schubs in die richtige Richtung zu geben.

„Du hast tatsächlich viel Glück mit dieser Familie gehabt. Ich habe sie alle auf Anhieb in mein Herz geschlossen“, begann sie. 

„Und was hältst du von Teje?“ Diese Frage hatte Mehres erwartet und sie antwortete aus ihrem Herzen heraus. 

„Sie ist ein ganz bezauberndes Mädchen, mein Lieber. Der Mann, der mit ihr einmal vermählt ist, wird zu beneiden sein.“ 

„Das ist mir bewusst“, war Nefrens kleinlaute Antwort. Und dann schien er sich ein Herz zu fassen: „Großmutter … hältst du es für möglich, dass … sie etwas … mehr für mich empfinden könnte, als für einen Bruder?“

„Das könnte schon sein, denn ihr versteht euch ja auch wirklich gut. Es war schön, euch gestern Abend zuzusehen, wie ihr miteinander umgeht.“ 

„Dennoch traue ich mich nicht, mich ihr zu nähern. Ich möchte schließlich nicht Asres und Nomis Vertrauen verletzen, indem ich etwas Unbedachtes tue. Und doch ... fühle ich mich sehr zu Teje hingezogen.“ Immerhin wusste Mehres nun, dass ihr Instinkt sie nicht betrogen hatte.

„Nefren, mein geliebter Enkel! Wenn du eine Antwort auf deine quälende Frage haben willst, musst du diese Sache angehen, egal wie schwer sie sein mag. Und vielleicht fällt es dir hier bei uns leichter, als in Nem.“ 

Großmutter war eine kluge Frau, sie hatte genau das ausgesprochen, was Nefren die ganze Zeit etwas unsicher mit sich herumgetragen hatte.

Erleichterung machte sich auf seinem schmalen Gesicht breit, während er sich zu ihr hinüber beugte, um sie auf die Wange zu küssen. Da war er wieder, der wunderbare Rosenduft, der bei ihm so starke Erinnerungen hervorrief. 

„Wenn ich dich als junges Mädchen kennengelernt hätte, dann hätte ich bestimmt dich heiraten wollen“, sagte er lächelnd, während sie ihm einen zärtlichen Klaps auf die Schulter gab. 

 

Nefren zog sich nun ebenfalls auf sein Zimmer zurück, um sich umzuziehen und so kam es, dass Asre und Nefren die Ersten waren, die ordentlich und frisch gewaschen im Flur auf die Anderen warteten. Zunächst kam Mehres die Treppe herunter und die beiden Männer betrachteten bewundernd ihr langes, blaues Gewand, an dessen Saum ein Hauch von Violett zu sehen war. Nomi und Teje trugen lange eng anliegende weiße Gewänder, die ihre Körperformen betonten. Als Teje so vor Nefren stand, schaute sie ihn keck an, so als ob sie ergründen wollte, wie sie ihm gefiel. Da er vor lauter Angespanntheit jedoch nur einen kurzen Blick riskierte, war sie ein wenig beleidigt.

Mehres hatte für sich einen reservierten Platz, sodass sie sich nicht zu beeilen brauchte und etwas später gehen wollte. Die übrigen Vier verließen das Haus, um zum Tempel zu gehen. Die im Morgenlicht beschienenen großen Pyramiden mit den goldenen Spitzen wiesen ihnen dabei den Weg. 

Eine kurze Weile später verließen sie den fruchtbaren Boden am Nil und kamen zu der Anhöhe, die bereits den Wüstenrand darstellte. Eine große Anzahl an Menschen hatte sich bereits in der großen Säulenhalle versammelt. Im Lichtschein einiger Ölfackeln, sahen sie weit vor sich die heiligen Statuen von Isis und Horus. Sie wurden kurz von Mehres abgelenkt, die wenig später verschwörerisch in Nomis Richtung blinzelnd, an ihnen vorbei ging und den reservierten Platz ganz vorne einnahm. 

 

Als die Priester mit Imhothep an der Spitze hereinkamen, ging ein respektvolles Raunen durch die Menge. Wie bei allen Feierlichkeiten trugen sie die Leopardenfelle über ihren weißen Gewändern, und während sie sich der Empore näherten, schwenkten einige von ihnen die Gefäße, aus denen der intensiv qualmende Geruch des Weihrauchs entströmte. Zwei der Priester beschworen die Götter lautstark mit ihren magischen Formeln: 

„Wir huldigen dir, Osiris, stellvertretend für alle Götter.“ Und die Menge antwortete: „Mögest du uns hold sein und uns die ersehnte Nilschwemme und Ernte bringen.“ Der monotone Singsang wurde so oft erwidert, bis sich die Betenden in einem Dämmerzustand befanden, der erst wieder endete, als ein lauter Trommelschlag Stille herauf beschwor. Einer der Priester trat nun vor und rief mit erhabener Stimme:

„Kniet nieder, denn nun spricht der hohe und weise Priester Imhothep zu euch!“ 

Dies war ein so erhabener Moment für Mehres, dass sie sich vor Stolz auf ihren Mann unwillkürlich noch etwas gerader aufrichtete und auch Nefren musste mehrmals schlucken, um den Klos der Rührung aus seinem Hals verschwinden zu lassen. 

Imhothep begann, mit kräftiger Stimme zu sprechen: 

„Wohl an, Volk Ägyptens, wir sind heute zusammengekommen, um den Göttern unsere äußerste Ehrerbietung zu zeigen. Natürlich ist uns bewusst, dass wir im Angesicht des Todes vor Anubis Rechenschaft über unser Leben abzulegen haben. Demnach wird unser Herz gegen das Gewicht einer Feder aufgewogen. Sollte diese Prüfung nicht zu unseren Gunsten verlaufen, so wird unser Name ausgelöscht und wir sind verdammt bis in alle Ewigkeit.“ 

Aus der Menschenmenge war ein betroffenes Raunen zu hören, denn Imhothep verstand es, die Emotionen der Menschen zu erwecken. Unbeirrt fuhr er fort:

„Diejenigen jedoch, welche diese Prüfung bestehen, werden ein ewiges Leben erhalten. So geht redlich mit euren Mitmenschen um und wählt den Pfad der Tugend …“ 

Die anderen Priester stimmten erneut magische Formeln an, welche von den Betenden nachgesprochen wurden. Der Sprechgesang gewann an Fahrt, beschleunigte sich und gipfelte im Einsatz von zahlreichen Trommeln, bis Imhotheps Stimme wieder majestätisch erklang: „Osiris … Isis … Horus, euch wollen wir ein symbolisches Opfer bringen.“ 

Er legte Brot und Fleisch vor der Stätte des Osiris nieder und besprengte dies mit Nilwasser. „Nun ihr Götter, erhebt euch und speist von diesem Festmahl, das ich euch bereitet habe.“ 

Wieder setzte der Sprechgesang ein und wurde zuerst durch leise, dann durch immer lauter werdende Trommelschläge begleitet. Die Knienden bewegten dazu im Rhythmus die Oberkörper vor- und zurück, bis schließlich die Trommelschläge und der Gesang abrupt aufhörten. 

Einige der älteren Frauen hatten das Ritual so verinnerlicht, dass sie wie in Trance nicht nur ihre Köpfe, sondern auch ihre Lippen weiter bewegten und so scheinbar mit den Göttern sprachen. Eine gespenstische Stille war urplötzlich eingetreten, die vom Großteil der Gläubigen genutzt wurde, um bei geschlossenen Augen und gesenktem Kopf andächtig zu beten. 

Nach einer ganzen Weile trat Imhothep erneut hervor.

„Betet für die Überschwemmung, möge sie zu einer üppigen Ernte führen – betet für eure Gesundheit – und betet für die Armen und Schwachen!“ 

Die Gläubigen erhoben sich - einige schnell, andere zögernd und noch immer im Dämmerzustand - und verließen den Tempel. Die Feierlichkeiten waren damit jedoch noch nicht am Ende, denn für die geladenen und hochgestellten Persönlichkeiten hatte Imhothep, wie in jedem Jahr, ein Mahl arrangieren lassen, welches im tempeleigenen Gästehaus unten im Tal stattfand. Nefren hatte nicht vor, dort zu erscheinen, denn in diesen erhabenen Kreisen wollte er nicht zusammen mit Großvater gesehen werden. 

Deshalb zog er es vor, mit Asre, Nomi und Teje und den vielen anderen Pilgern zum Pyramidenplateau hinaufzusteigen. Sie gingen an der Sphinx vorbei und waren wenig später oben angelangt. Es war atemberaubend! Am Fuße dieser riesigen Pyramiden zu stehen, hinauf zu blicken und sich dabei als ungemein klein und nichtig gegenüber der Präsenz dieser gewaltigen Bauwerke zu fühlen. 

Nefren blieb mit der Familie noch eine Weile auf der erhöhten Ebene, von der sie auch einen atemberaubenden Ausblick hinunter in das Niltal hatten. Von hier oben aus erschien die Landschaft entlang des Flusses wie eine lang gezogene Oase und es drängte sich der Gedanke auf, in einer anderen, fremden Welt zu sein. Die Wüste, in der sie standen, endete abrupt dort unten im Tal. Mit nur einem Schritt konnte man sie verlassen, um auf den dunklen, fruchtbareren Boden, zu gelangen. Der in der weiten Ferne erkennbare Lebensspender Nil hielt mit seiner unvorstellbaren Kraft die Wüste auf Distanz, um den Ägyptern ein Leben in Wohlstand zu sichern, zumindest in den guten Jahren. Er hatte dafür gesorgt, dass dieses Reich mit der Organisationsstruktur, an dessen Spitze die Pharaonin stand, überhaupt entstehen konnte. In diesem System hatte fast jeder seine Aufgabe und bekam dafür seinen Lohn.

 

Nefren blickte sich wieder um. Offensichtlich hatten sich Großfamilien, ja kleinere Dörfer hierher aufgemacht und so kam es, dass immer mehr Pilger auf die Pyramidenebene strömten und zu einer einzigen lauten und bunten Menschenmasse verschmolzen. Man unterhielt sich lautstark, einige stimmten Lieder an, die durch Trommeltöne und Flötenlaute begleitet wurden, man sah Tänzerinnen, die inmitten von sitzenden Pilgern ihre Rituale zeigten und zwischendrin tollten die herausgeputzten Kinder zwischen den Beinen der Erwachsenen umher. Als sich ein paar Jungen mit ihren seitlichen Kindszöpfen an Nefren vorbei drängelten, musste er an Akinad denken, den er ab und zu doch schmerzlich vermisste. 

„Wie es ihm wohl ergeht?“, dachte er kurz, wurde dann aber schon wieder abgelenkt, als ein kleines etwa drei Jahre altes, niedliches Mädchen direkt vor Teje stolperte, hart zu Boden fiel und zu weinen anfing. Teje hob es sanft auf, wischte ihm den Sand von der Schürfwunde und versuchte es, gemeinsam mit Nomi, zu beruhigen. Als Nefren grinsend den beiden Frauen so zusah, wie sie die Kleine liebevoll wieder auf ihre Beine stellten, klopfte ihm Asre auf die Schultern und zeigte auf den Pfad, der vom Tal hierhinauf führte. 

„Dort werden gerade hochgestellte Persönlichkeiten mit ihren Sänften hoch getragen. Kannst du sie erkennen? Wer sie wohl sein mögen?“ Auch Nefrens Interesse war nun geweckt. Für ihn stand schnell fest, dass solche reich dekorierten Sänften nur auf das direkte Umfeld der Pharaonin schließen ließen. Der Tross näherte sich der Menge und er versuchte angestrengt, durch die sich reckenden Menschen, etwas erkennen zu können. 

„Lasst uns gefälligst passieren“, rief einer, der vor den Sänften her schritt und energisch eine Peitsche in der Luft knallen ließ. Die vor ihm stehenden Menschen sprangen erschrocken zur Seite und so kam es, dass die Tragstühle direkt an Nefren und seiner Familie vorbei getragen wurden. 

„Meine Güte, das ist ja Meritamun“, entfuhr es Nefren kaum hörbar. Obwohl noch weitere Personen vorbeigetragen wurden, blieb sein Blick doch bei seiner ehemaligen Gefährtin und jetzigen Frau des Wesirs haften. Noch vor Kurzem hatte sie ihm in Alexandria geholfen, aus dem Palast zu entkommen ... 

Sie saß mit ihren lockigen, langen Haaren, schön und stolz auf der Sänfte, fächerte sich kühlende Luft zu und nahm dabei von der Menschenmenge kaum Notiz. Er verlor sie aus den Augen, als die Träger mit ihren schwitzenden, in der Sonne glänzenden, Körper weiterschritten. 

„Was für ein schönes Gewand sie trug“, staunte Teje, „diese Frau sah unglaublich elegant aus.“ Sie konnte nicht wissen, wie die Zusammenhänge lagen. 

„Lass uns zum Haus der Großeltern zurückgehen“, schlug Nefren vor. Die Konfrontation mit seiner Vergangenheit hatte ihn doch innerlich aufgewühlt. Asre, Nomi und Teje waren einverstanden und so schlängelten sie sich durch die Menschenmasse wieder zurück, in Richtung des Niltals. 

 




VII

 

 

 

Sobald Nefren seine Großeltern nach Hause kommen hörte, ging er zu ihnen und begrüßte sie: 

„Das war ein wunderbares Götterfest, Großvater.“ Er klopfte Besagtem auf die Schulter. 

„In der Tat, mein Junge! Es war sehr inspirierend“, stimmte auch Mehres zu. Dann zwinkerte sie Nefren schelmisch zu: 

„Dennoch hat mein werter Gatte nahezu immer etwas an seinen Ansprachen auszusetzen.“ 

Auch Imhothep konnte sich ein Grinsen nun nicht mehr verkneifen und knuffte seine Frau leicht in die Seite. „Spotte nicht, Weib! Wärst du an meiner statt dort oben gewesen, hättest auch du dein Bestes geben wollen, oder etwa nicht?“ 

Mehres nahm beschwichtigend Imhotheps Hand und drückte sie fest. „Du hast natürlich recht, mein Lieber, aber dennoch bist du zu streng zu dir selbst!“

„Es waren sehr viele geladene Gäste unter den Anwesenden, auch hochgestellte Persönlichkeiten habe ich gesehen“, erzählte Nefren, um das Thema zu wechseln. 

Imhothep bestätigte dies mit einem Nicken und fragte dann: 

„So hast du auch gesehen, dass Meritamun anwesend war?“ Nefren war froh, dass sein Großvater dieses Thema selbst angesprochen hatte und bestätigte, diese gesehen zu haben.

„Sie ist jetzt mit dem obersten Wesir vermählt“, ergänzte Mehres, denn sie konnte nicht ahnen, dass Nefren die Verhältnisse aus erster Hand wusste. 

„Wo sind eigentlich die Gäste untergebracht“, fragte Nefren nun vorsichtig. 

„Sie wohnen im Gästehaus, das dem Tempel angehört“, erklärte Imhothep nichts ahnend und Mehres ergänzte:

„Dort findet heute Abend auch der Empfang statt, an dem wir als Gastgeber teilzunehmen haben. Wir würden euch gerne mitnehmen, aber dies wäre einfach zu gefährlich.“

„Ist dieses Gästehaus weit entfernt?“, war nun Nefrens nächste Frage. 

„Na, mein Junge, warum ist das denn so wichtig für dich? Nun, es liegt im Nachbardorf, auf dem Weg zu den Pyramiden“, erklärte Mehres etwas misstrauisch. Glücklicherweise stellte sie keine weiteren Fragen, da es Zeit wurde, das Mittagsmahl einzunehmen.

 

Am späten Nachmittag saßen alle im Garten und naschten etwas von dem frischen Obst. Da die Hitze noch immer unerträglich war, zog man es vor, sich im Schatten aufzuhalten.

„Kommt lasst uns doch ein wenig im Teich schwimmen gehen“, schlug Nefren schließlich vor und wischte sich die Schweißtropfen von seiner Stirn. Teje war sofort begeistert, während die anderen es vorzogen, lieber an Ort und Stelle zu verbleiben und ein wenig zu plaudern. Es dauerte nicht lange, bis vom Teich her Planschen und lautes Lachen, zu hören waren. 

Nomi und Mehres unterhielten sich gerade angeregt über eine besondere Zubereitungsweise für Brot, als von der Straße laute Stimmen zu ihnen herüberschallten. Schnell erhob sich Mehres, um nachzusehen, was vor ihrem Haus passiert war, aber da kam ihr schon Neferibre aufgeregt entgegen gestürzt. 

„Meine Herrin! Das halbe Dorf ist draußen auf den Beinen. Der Wesir und seine Ehefrau sind mit Sänften gebracht worden und bitten um Einlass!“ 

Mehres sah ihren Mann ganz entsetzt an, fasste sich dann aber wieder und zwang sich zu einer ruhigen Antwort. 

„Dann wollen wir unsere hohen Gäste nicht warten lassen. Begleite sie hierher.“ 

Als sich die aufgeregte Neferibre schon wieder umgedreht hatte, fügte Mehres noch hinzu: 

„Du kannst danach Wein und den Honigkuchen servieren, den wir heute Morgen auf dem Markt gekauft haben.“ 

Kurze Zeit darauf standen die Gäste in der Hoftür. Es war ein ungleiches Paar: Mit seiner Größe überragte der Wesir seine Gattin um einen Kopf. Sie, zierlich, schien eher, seine Tochter als seine Ehefrau zu sein. 

„Der Wesir und seine Gemahlin!“, kündigte Neferibre die Gäste förmlich an. Imhothep und Mehres erhoben sich und gingen dem Paar entgegen. 

„Herzlich willkommen! Welch eine Ehre in unserem bescheidenen Heim. Seid gegrüßt ehrwürdiger Amenhotep und verehrte Meritamun“, sprach Imhothep höflich die Begrüßungsformel. Sie reichten sich die Hände und Mehres führte sie zum Tisch, an dem sich nun auch Nomi und Asre höflich erhoben hatten. 

Imhothep wandte sich nun um: „Exzellenz, darf ich ihnen unsere guten Freunde Nomi und Asre vorstellen? Sie kommen aus Memphis.“ 

„Welche Ehre, sie kennenlernen zu dürfen“, hauchten Asre und Nomi voller Ehrerbietung und verneigten sich tief. Sie konnten es kaum fassen, vor Kleopatras Stellvertreter zu stehen. Das war wirklich etwas Besonderes.

„Imhotheps Freunde sind auch unsere Freunde“, sprach Amenhotep mit seiner dunkel gefärbten Stimme erhaben. „Verzeiht den Überfall, doch wir wollten euch unbedingt besuchen, um unser Lob für das gelungene Fest auszusprechen. Es war wirklich sehr beeindruckend.“ 

„Vielen Dank“, sagte Imhothep gerührt, „aber so nehmt doch bitte Platz!“ 

„Du hast das Gästehaus wohl organisiert, sodass es uns an nichts fehlt“, ergriff nun auch Meritamun das Wort. „Ich danke dir sehr dafür.“ Sie setzten sich hin, während sich beide umschauten.

„Ihr habt es wirklich schön hier. Was ist das nur für ein wundervoller Garten?“, bemerkte die schöne Gattin des Wesirs. 

„Das ist das alleinige Werk meiner Frau. Vielleicht haben wir ja nachher die Gelegenheit, ihn euch zu zeigen“, sagte Imhothep ausweichend, denn er wollte sie eigentlich nicht mit Nefren zusammenbringen. Doch in diesem Moment war wieder ein ausgelassenes Gelächter vom Teich, zu hören. 

„Verzeiht, wir haben euch nicht alle Gäste von uns vorgestellt“, sagte Mehres, die ein ungläubiges Staunen im Gesicht des Wesirs sah. „Es handelt sich hierbei um die Tochter von Nomi und Asre mit ihrem angehenden Bräutigam.“ 

Es war das Plausibelste, das Mehres in diesem Moment einfiel … 

Amenhotep nickte wohlwollend: 

„So seid ihr bestimmt hier, um die Hochzeit vorzubereiten. Ich verstehe!“ Mehres wusste erst gar nicht, was sie darauf antworten sollte, doch der Wesir hatte nun selbst eine Erklärung für den Besuch gegeben und so würden sie diese Komödie wohl oder übel mitspielen müssen, um Nefren nicht zu verraten. Mehres und Nomi wechselten einen unsicheren Blick, nickten sich dann aber entschlossen zu. 

„Wie schön! Eine Hochzeit, die von Imhothep persönlich vorgenommen wird. Da bin ich nun aber neugierig, die Liebenden kennenzulernen“, äußerte sich Meritamun begeistert, während die Haushälterin erschien und den Honigkuchen und den besten Wein des Kellers brachte. 

„Ich bitte euch, Exzellenz, den beiden gegenüber nichts von einer Hochzeit durch Imhothep zu erwähnen“, sagte Mehres nun, „es soll eine Überraschung werden – sie gehen noch davon aus, dass sie in Memphis ihre Vermählung finden.“

„Ich verstehe“, sagte Meritamun und gab ihrem Gatten einen kleinen Schubs. „Dass du jetzt nichts verrätst!“

 

Inzwischen waren Nefren und Teje aus dem Teich gestiegen und trockneten sich mit einigen bereitliegenden Tüchern ab. Nefren war nur mit einem Schurz bekleidet, während Tejes langes Hemd hauteng anlag und ihre zierliche Figur betonte. Ihre ebenmäßige Haut glänzte in der Sonne und ein paar Wassertropfen perlten von ihrem Gesicht ab. Nichts ahnend gingen sie in den Innenhof.

„Kommt bitte her“, rief Mehres ihnen vorsichtshalber zu. Sie wollte vermeiden, dass die Wörter wie ‚Großmutter’ oder ‚Großvater’ fielen und deshalb sprach sie schnell weiter: 

„Wir haben hier hohen Besuch, der euch kennenlernen möchte.“ 

„Wer könnte das sein?“, dachte Nefren noch, dann stand er vor dem Wesir und vor Meritamun. 

Nefren versuchte krampfhaft, sich nichts anmerken zu lassen, aber er hatte dennoch das Gefühl, eine eisige Hand griff nach seinem Herzen. Aus dem Augenwinkel konnte er sehen, wie Meritamun zunächst Teje und dann ihn selbst von oben bis unten musterte und dann kurz, innezuhalten schien.

„Du bist doch Nefren, der erste Schreiber der Steuer“, stellte Amenhotep nun ebenfalls erstaunt fest. Nefren und Teje sahen sich an und für einen Moment beherrschte eine unsichere Stille die beiden. Auch Meritamun fand offenbar keine Worte. 

Während die beiden nun angestrengt überlegten, was dies zu bedeuten hatte, fuhr der Wesir glücklicherweise fort:

„Es gibt in der Tat Zufälle im Leben. Das Paar ist ja ganz entzückend und ihr müsst sehr stolz sein!“ Mehres atmete durch und bedankte sich nickend, sah jedoch die fragenden Blicke, besonders in Tejes Gesicht. „Das ist der ehrwürdige Wesir Amenhotep, mein Kind und seine Gemahlin Meritamun!“ 

„Ich bin sehr erfreut“, sagte Teje, sich verbeugend. Sie begann in diesem Moment zu ahnen, was sich da abspielte. Das Wort ‚Paar’ war ja auch kaum zu überhören gewesen. Nefren bewunderte Tejes Talent, ihre Unsicherheit zu überspielen und begrüßte nun seinerseits die noblen Gäste. Schnell fügte er noch hinzu: 

„Wir wollen uns nur schnell umziehen, dann sind wir sofort wieder zurück.“ 

Amenhotep hielt die Schale Wein hoch: 

„Lasst uns auf dieses junge Glück anstoßen.“ 

Alle hielten ihren Becher hoch und stimmten mit ein. 

„Das ist ja ein ganz vorzüglicher Wein“, sprach der Wesir zu Imhothep, „wo hast du ihn gekauft?“ 

„Das ist ein Eigenanbau. Ich bestelle im hinteren Teil des Gartens ein kleineres Feld mit Rebstöcken.“

Als Teje und Nefren vor ihren Zimmern angelangt waren, atmeten beide tief durch und sahen sich verlegen an. Nefren hob die Achseln:

„Ich denke, wir müssen mitspielen“, sagte er, während ihm Teje etwas unsicher zunickte. 

 

Als er wenig später in seinem Zimmer stand und sich abtrocknete, überlegte er, warum Meritamun so lange gebraucht hatte, ihn zu erkennen. Die Unsicherheit war ihm nicht entgangen. Die Erklärung war jedoch einfach: Sie hatte hier überhaupt nicht mit ihm gerechnet und in jener Nacht hatten sie sich nur bei Kerzenschein gesehen. Dass sie jedoch nun wusste, wer er war, stand für ihn außer Frage. Sie hatte etwas zu lange auf seinen Oberschenkel gesehen und dort war genau die kleine Narbe, die in Kindstagen beim Jagen mit einem Speer entstanden war.

Teje unterbrach seine Gedanken. Sie trug ein zartrosafarbenes, knöchellanges Gewand und war nun bereit, wieder mit ihm nach unten zu gehen. 

„Was denkst du, wie sehe ich aus?“, fragte sie ihn etwas kecker, als sie sich eigentlich fühlte und Nefren seufzte: 

„Ich glaube, du würdest sogar in einem Leinensack wunderschön aussehen!“ Sie lachte etwas, um ihre Verlegenheit zu überspielen und gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. 

„Ist das dort unten tatsächlich der hohe Wesir, der Stellvertreter deiner Schwester Kleopatra?“, fragte sie noch immer etwas ungläubig. 

„Ja, das ist er. Osiris sei Dank, dass ich in damals kaum etwas mit ihm zu tun hatte. Er ist ein Emporkömmling, der erst nach der Machtübernahme durch Kleopatra sein jetziges Amt übertragen bekam. Die Riege der Berater ist komplett ausgetauscht worden - vielleicht ist gerade das heute mein Glück“, erklärte er und ging mit Teje zur Gesellschaft, deren Stimmung sich nach den ersten Bechern Wein ausgesprochen aufgelockert hatte. 

„Verehrter Imhothep, so beantworte mir folgende wichtige Frage: Steigst du auch höchstpersönlich in den Trog, um die Weintrauben mit den Füssen zu pressen?“, hörte Nefren den Wesir fragen. 

„Aber selbstverständlich, verehrter Wesir, in meinen jüngeren Jahren habe ich das oft getan, doch in meinem Alter ist das nicht mehr so leicht“, antwortete Imhothep zwischen Amüsement und Wehmut schwankend.

„Da gibt es noch zahlreiche Aktivitäten, die man im fortschreitenden Alter nicht mehr so tun kann, wie man gerne möchte“, seufzte auch Amenhotep. 

„Aber es ist ein ganz wunderbares Gefühl, die Reben über Monate wachsen zu sehen, die Trauben zu ernten und Wein daraus zu keltern“, meinte Imhothep tröstlich.

„Ich beneide dich darum“, antwortete Amenhotep schwermütig, „In diesen schwierigen Zeiten braucht man Zerstreuung.“

„Lieber Wesir, wenn ihr Wohlgefallen an dem Landleben habt, so würden wir euch und eure Gemahlin gerne für die Zeit der Lese einladen.“ 

„Ich danke dir sehr, ehrwürdiger Imhothep und ich glaube tatsächlich, dass wir auf dein Angebot zurückkommen werden“, sagte Amenhotep. Er nippte an seinem Becher und schaute dann zu seiner Frau, die sich gerade angeregt mit Nomi und Mehres unterhielt. 

„Imhothep hat uns gerade zur Traubenernte eingeladen, mein Liebling. Was meinst du dazu?“ 

„Vielen Dank, werter Imhothep“, sagte diese höflich, „hier ist es so schön, dass wir selbstverständlich wiederkommen werden.“ 

Imhothep war über diese schnelle Zusage doch etwas überrascht, denn sie hatte sich bisher nicht so sehr dem Landleben verbunden gefühlt, das wusste er. Aber vielleicht war es auch für sie eine willkommene Abwechslung zum anstrengenden Leben in der Hauptstadt. 

„Wir können nur hoffen, dass die kommende Überschwemmung wieder im Rahmen bleibt, nicht so wie die zerstörerische vor Jahren“, betonte nun Imhothep. 

„Es wird Jahre dauern, bis der Zustand der Felder, der Brücken und Kanäle wieder so ist, wie er vor diesem schlimmen Ereignis war“, sprach Amenhotep, „es verfolgt mich schon bis in den Schlaf.“ Er seufzte laut auf und fügt hinzu: 

„Lasst uns heute lieber über andere Themen reden. So erzähle mir, Asre, was ist dein Beruf?“

„Ich bin Künstler und arbeite in der Manufaktur bei einem gewissen Dschehuti in Nem.“ 

„Das ist ja interessant“, staunte Amenhotep und informierte sich über die Gegenstände, die dort gefertigt wurden. 

„Ich habe vor langer Zeit meine Grabstätte in Auftrag gegeben, denn ich will vorbereitet sein auf mein nächstes Leben im Jenseits. Vielleicht gibt es jedoch noch Gegenstände, die ich für die Reise dorthin gebrauchen kann. Dann weiß ich, wohin ich mich zu wenden habe, wenn ich Memphis wieder einmal einen Besuch abstatte.“ 

Amenhotep wandte sich nun lächelnd an Nefren und erkundigte sich nach dessen Arbeit in der Behörde.

Als nun Nefren zu erzählen begann, konnte man sehen, wie Meritamun sich aus der Unterhaltung mit den Frauen etwas zurücknahm und aufmerksam zuhörte. 

 

Mit allerlei Gesprächen über dieses und jenes, sowie noch einigen Bechern Wein, verging der Nachmittag schnell. Ja, der vergorene Saft musste es dem Wesir wirklich angetan haben, denn irgendwann platzte Amenhotep doch mit der Frage heraus, ob Imhothep ihm den Weinkeller zeigen könnte, was dieser natürlich stolz bejahte. Da Asre und Nefren den Keller ebenso wenig kannten, schlossen sie sich den beiden an. 

„Eminenz, bitte Kopf einziehen“, riet ihm Imhothep, als sie die Treppe hinabstiegen. 

„Meine Güte! Ich fühle mich in meine Kindheit zurückversetzt“, lachte der etwas angeheitert. „Damals habe ich es auch genossen, in die neu erstellten Gräberlabyrinthe hinab zu klettern und diese auf eigene Faust zu erforschen.“ 

Als er unten angelangt war, war es ihm wieder möglich, sich gerade aufzurichten und er begann sich interessiert im Gewölbe, das von Imhothep mit einer Kerze erhellt wurde, umzusehen. Die große Zahl von Krügen, versiegelt durch Wachs, trugen Inschriften mit den Angaben des Erntejahres. 

„Dieser hier ist mein Favorit“, sagte Imhothep und zeigte auf einen unauffällig wirkenden Krug. Er öffnete das Siegel und schenkte mit einer Schöpfkelle etwas Wein in einen Becher. 

„Kostet, ehrwürdiger Wesir“, forderte Imhothep ihn nun auf und reichte ihm das Gefäß herüber. Der Wesir tat einen Schluck und seine Miene erhellte sich. 

„Was für ein außergewöhnlich fruchtiger Geschmack“, lobte er das Getränk und setzte noch einmal an. Imhothep hatte inzwischen weitere Becher besorgt, sodass alle probieren konnten.

 

Etwa eine Stunde später gingen sie alle wieder hinauf zum Innenhof. Die Frauen waren gerade von ihrem Spaziergang durch den Garten zurückgekommen und betrachteten sich etwas amüsiert ihre leicht beschwipsten Männer. Imhothep hatte einen tragbaren Krug des Weines dabei, der ihm am besten geschmeckt hatte, und goss die Becher nochmals randvoll. 

„Ein letzter Becher“, sprach Amenhotep mit etwas schwerer Zunge. „Nach diesem müssen wir uns leider verabschieden. Wir müssen uns zum Fest heute Abend noch frisch machen, nicht wahr, Meritamun?“ 

Sie nickte und blickte im selben Moment Nefren direkt in die Augen. Es war nur ein kurzer Moment, doch er genügte, um Nefren ein wenig unruhig zu machen.

Beide erhoben sich nun und verabschiedeten sich von den anderen Anwesenden. 

„Lieber Imhothep, ich danke dir sehr. Ich habe mich schon lange nicht mehr so amüsiert. Du kannst sicher sein, dass wir zur Erntezeit wiederkommen werden. Bitte lasse mir durch einen Boten den genauen Termin mitteilen.“ 

Meritamun und ihr Gemahl verließen nun recht zügig das Haus, stiegen auf ihre beiden Sänften und winken zum Abschied, als sie in Richtung des Gästehauses davongetragen wurden.

 




VIII

 

 

 

Teje war still an diesem Abend, denn sie wusste nicht so recht, wie sie mit der seltsamen Andeutung des Wesirs und dem begleitenden Grinsen von Mehres und ihrer Mutter umgehen sollte. Zutiefst verwirrt legte sie sich an diesem Abend zur Ruhe, nachdem Imhothep und Mehres schon längst zum Fest gegangen waren. Ihre Eltern folgten ihr kurze Zeit später nach. 

Nefren hingegen blieb noch etwas im Hof sitzen, denn der Besuch von Meritamun hatte ihn ohne Zweifel aufgewühlt. Je mehr er nun über sie nachdachte, desto sicherer wurde er, dass sie zur späten Stunde auf ihn warten würde. Aber wo?

 

Gegen Mitternacht schlich er los, hatte jedoch anfangs einige Mühe das Anwesen zu finden. Als er jedoch ein Stimmengewirr hörte, musste er diesen Geräuschen nur noch folgen, um zum Gästehaus zu gelangen. 

Nachdem er sich kurz orientiert hatte, schlich er zum hinteren Teil des Grundstücks, auf dem ein kleiner Palmenhain angelegt worden war. In dessen Schutz konnte er sich der Gesellschaft nähern, ohne selbst gesehen zu werden.

Im Licht der flackernden Fackeln stand eine Gruppe Frauen auf einer Bühne und musizierte, während einige junge Tänzerinnen vor der Bühne, nur mit bunten Leinenkleidern bekleidet, aufreizend tanzten. Ein Teil der Besucher sah sich die Darbietung an, andere Gäste standen weiter von der Bühne entfernt im Halbdunkel, um sich zu unterhalten. Seine Großeltern standen getrennt voneinander in unterschiedlichen Gruppen. Imhothep war mit einigen Männern zusammen, von denen sich einer als Siptah, der neue Statthalter von Memphis herausstellte. Nefren musste grinsen; er war sicher, dass er ihn aushorchen würde: Sein Großvater war schon ein schlauer Fuchs. Sein Blick wanderte zu Mehres, die sich angeregt und ausgelassen unterhielt. Doch so sehr Nefren sich auch bemühte, Meritamun zu entdecken, war ihm dies zunächst nicht vergönnt. 

Erst nach einiger Zeit erblickte er sie schließlich in einem Kreis jüngerer Frauen. Ihr wallendes, schwarzes Haar und das mit aufwendigen Ornamenten bestickte Gewand, glänzten in dem diffusen Licht. Nefren biss sich auf die Lippen; sie war schon eine außergewöhnliche Frau. Dann musste er schmunzeln, denn einige der Gäste schienen etwas zu viel Wein getrunken zu haben und begannen lauthals und auch etwas schief mit den Musikern mitzusingen. 

„Wenn sie mich treffen will, dann wird es langsam Zeit“, dachte er noch, doch dann bemerkte er tatsächlich, dass Meritamun sich von den anderen löste und alleine in den hinteren Bereich des Gartens spazieren ging. Sich kurz umblickend, schritt sie dann ruhig und ohne Hast in den Palmenhain, in dem Nefren sein Versteck gewählt hatte. 

„Ich grüße Jenen, dem die Götter ein neues Leben schenkten“, hörte er sie leise rufen. Nefren schlich sich bückend heran, um sich dann direkt vor ihr zu erheben. Sie erschrak etwas:

„Ich wusste, dass du kommen würdest“, sagte sie, umarmte ihn und freute sich so, dass Freudentränen über ihre Wangen liefen. Dann spürte er ihre weichen Lippen auf seinem Mund. 

„Es ist schön, dich wieder zu sehen“, sagte Meritamun, als sie etwas von ihm abließ.

„Die Freude ist bei mir genau so groß. Wie du siehst, bin ich dank deiner Hilfe wohlbehalten wieder zurück nach Memphis gekommen.“ „Beinahe hätte ich dich ein zweites Mal nicht wieder erkannt. Es war deine Narbe, die mir schließlich Sicherheit brachte.“

„So sollte ich vorsichtig sein, meinen Oberschenkel zu zeigen“, entgegnete er. 

„Du hast also deine Großeltern gefunden“, sprach sie mit einem Grinsen.

„Gegen eine kleine Vorwarnung, dass der Hohepriester Imhothep selbst mein Großvater ist, hätte ich nichts gehabt“, entgegnete er, „aber ich danke dir trotzdem sehr.“ 

„Du hast mir auch keine Vorwarnung über Teje gegeben. Du hattest keinen Ton über ihre Schönheit erzählt.“ 

Diese Aussage trug sie streng vor und zog dabei ihre Augenbrauen hoch, was im kurzen Aufflimmern des Mondlichts zu sehen war. 

„Du Schuft, wie konntest du dich in eine andere verlieben?“, fragte sie nun lächelnd, um ihm sogleich ihren Finger auf den Mund zu legen. 

„Du brauchst es mir nicht zu erklären, ich habe sie kennengelernt. Sie ist reizend – trotzdem könnte ich ihr die Augen auskratzen!“, raunte sie. 

„Das wirst du nicht. Schließlich bist du ja ebenfalls liiert. Dein Gemahl ist übrigens auch sehr umgänglich, so wie ich ihn heute kennengelernt habe.“ 

„Ich weiß“, hauchte sie, kam jedoch wieder auf Teje zu sprechen: 

„Teilst du schon lange die Liebe mit ihr?“

„Nein“, antwortete er, „ich habe sie bis jetzt noch nicht einmal geküsst.“ Sie wich zurück und lachte leise.

„Ein Pharao, der sich nicht traut – das hat es noch nie in der Geschichte Ägyptens gegeben.“ 

Sie seufzte: „Es zeigt aber auch wie sehr du sie und ihre Eltern respektierst - du musst sie sehr lieben.“ Sie strich ihm zärtlich über die Wangen, schaute in die Richtung, in der nun erneut einige angetrunkene Gäste mit ihren Gesängen die Instrumentenklänge übertönten, und wurde etwas unruhig. 

„Schade, ich könnte mich noch so lange mit dir unterhalten, doch ich muss zurück. Irgendwann werden wir uns wieder sehen.“ 

Sie küsste ihn zum Abschied, und während sie wieder zu den anderen Gästen ging, schlich sich Nefren gebückt aus dem Hain. 

Auf der Straße konnte er wieder aufrecht gehen. Er dachte über die Zusammenkunft mit Meritamun nach, als er plötzlich das Gefühl hatte, dass jemand ihm folgte. Nefren verweilte einen kurzen Moment, konnte jedoch niemanden entdecken. Schließlich lief er schnell weiter, schlich in das Haus der Großeltern und legte sich auf das Bett … 

 




IX

 

 

 

Nefren konnte nicht einschlafen, denn das Geschehen des Abends hatte ihn vollkommen übermannt. Er stand auf und ging leise die Treppe hinunter, um im Garten etwas spazieren gehen. Über ihm leuchtete der Mond. Am bewachsenen Rand des Teiches ließ er sich nieder und bewunderte das Lichtspiel auf der glatten Wasseroberfläche, auf der einige Seerosen zu sehen waren. 

„Was für eine Nacht“, dachte Nefren, während er den frischen Geruch der um ihn herumstehenden Pflanzen einsog. 

Über das Wiedersehen mit Meritamun hatte er sich gefreut, denn sie bildete die noch einzig existierende Brücke zu seiner Vergangenheit. Das Gefühl zu Teje war anders und viel intensiver: Mit ihr wollte er am liebsten dauernd zusammen sein. War das die Liebe, von der man erzählte, dass man sie nur mit einer einzigen Person erleben konnte? Fest stand, dass er noch für keine andere Frau so empfunden hatte wie für sie. So in Gedanken merkte er nicht, wie sich jemand von hinten ihm näherte. Als er dann die zarte Berührung auf seiner Schulter bemerkte, drehte er sich um, und sah genau jener Person ins Gesicht, über die er gerade nachgedacht hatte. 

 

„Darf ich mich zu dir setzen, Nefren?“, fragte Teje lächelnd, „ich kann auch nicht schlafen.“ 

„Ja natürlich, ich freue mich“, antwortete Nefren etwas perplex und um Fassung ringend. Er kam sich wie ertappt vor, dabei hatte er ja überhaupt nichts Schlimmes getan.

„Es ist so schön hier“, begann sie, während sie mit ihren Füßen über das Wasser strich und die Wellen beobachtete. 

„So wie die Wellen, so bist auch du schwer zu fassen. Mir sind die Blicke aufgefallen, mit denen du Meritamun angeblickt hast.“ 

Nefrens Schläfen pulsierten, während sie weiter sprach: 

„Ich bin sicher, dass du sie schon vorher kanntest.“ 

„Sie ist eine meiner Cousinen“, sagte er, „beantwortet das deine Frage?“ Dass sie nicht blutsverwandt war, ließ er weg. Wieso hätte er es sagen sollen? Es hätte sie wahrscheinlich nur belastet. 

„Es wird etwas klarer“, sagte sie, „aber als ich bemerkte, dass auch du in dieser Nacht keinen Schlaf finden konntest, wollte ich dich aufsuchen, doch du warst schnell verschwunden.“ 

Nefren ahnte nun, was geschehen war.

„Ich bin dir nachgelaufen und konnte sehen, dass du zur Gesellschaft gegangen bist.“ 

„So, du warst das also. Ich hatte die ganze Zeit den Eindruck, dass mich jemand verfolgte“, meinte Nefren, während er darüber nachdachte, ob sie ihn und Meritamun gesehen haben könnte. 

„Ich bin dorthin gegangen, weil ich neugierig war und sehen wollte, wer sonst noch alles dort war“, sagte er, „Das ist kein Geheimnis.“

Sie schien sich mit seinen Antworten arrangieren zu können, denn sie begann wieder zu lächeln. 

„Bist du eifersüchtig?“, fragte Nefren nun.

„Muss ich das sein?“, sagte sie selbstbewusst und es war ein wunderbares Gefühl, als sich ihre Hände zaghaft fanden und sie sich wenig später zum ersten Mal küssten … 

 




X

 

 

 

Die Sonne hatte sich bereits über dem gegenüberliegenden Nilufer erhoben und warf ihr zartes Licht auf die Palmen des großelterlichen Gartens, als Großmutter an Nefrens und Tejes Zimmer vorbei ging und lächelte. Die beiden, an die gerade gedacht wurde, bemerkten davon nichts, denn Hathor, die Göttin der Liebe begleitete sie, zwar in getrennten Zimmern, doch in ihren süßen Träumen vereint.

„Lass uns ein ganz wunderbares Frühstück machen“, beschloss sie, nachdem sie Neferibre begrüßt hatte. „Vielleicht mit frischem Obst, haben wir noch etwas davon da?“ 

„Nicht mehr allzu viel“, antwortete die Haushälterin, „aber das ist überhaupt kein Problem; ich laufe schnell zum Markt und kaufe welches.“ 

„Weißt du was, ich werde mitgehen. Ich war schon so lange nicht mehr auf einem Markt – und es wird noch eine Weile dauern, bis unsere Gäste aufstehen.“

Mehres nahm den Korb, hakte sich bei Neferibre ein, so wie es Freundinnen taten und gingen in Richtung Ortsmitte. 

„Was für nette Gäste“, begann Neferibre, „sie müssten immer bei uns bleiben - das Haus ist so voller Leben.“

„Das hätte ich auch gerne“, sagte Mehres, „aber das geht leider nicht, trotzdem werden sie uns so oft wie möglich besuchen.“ 

Schweigend gingen sie eine Weile nebeneinander her.

„Erinnerst du dich daran, als du so irritiert geschaut hattest, als ich den jungen Mann zum ersten Mal umarmte?“ 

„Ja, Herrin“, erwiderte Neferibre und schaute Mehres an. Es war ihr schon merkwürdig vorgekommen, dass sie so herzlich zu einem jungen Mann war, der scheinbar erst vor Kurzem in ihr Leben getreten war. 

„Ich habe mit Imhothep gesprochen und der ist auch der Meinung, dass wir dich einweihen müssen. Du musst mir aber bei deinem Leben schwören, das du niemandem von dem Geheimnis erzählen wirst – und wirklich niemandem, hörst du?“ 

„Du weißt, dass ich euch nie hintergehen könnte“, ereiferte sich Neferibre. Natürlich wusste Mehres, dass sie eine wirklich treue Gefährtin hatte, trotzdem wollte sie ihr damit kundtun, dass auch nicht aus Versehen irgendetwas angedeutet werden durfte.

„Ich weiß es – trotzdem müssen wir außerordentlich vorsichtig sein, denn es geht um Leben oder Tot!“ 

Neferibre erschrak etwas über diese Aussage und Mehres fuhr fort: 

„Ich will dich nicht länger auf die Folter spannen: Der junge Mann, Nefren, ist unser Enkel und ... er ist der tot geglaubte Pharao Ptolemaios.“

Neferibre stockte der Atem und sie schaute ihre Herrin mit großen Augen an. 

„Bei allen Göttern!“, rief sie und legte sogleich die Hand auf ihren Mund. 

„Die Familien hatten sich vor langer Zeit entzweit. Es gab also keinen Grund dir zu erzählen, dass unser Enkel der Pharao ist. Wir waren alle tief betroffen, als wir von seinem Ableben gehört hatten – bis er plötzlich ... wieder vor uns stand.“ 

„Meine Freude ist so groß. Jetzt verstehe ich auch, weshalb ihr aus dem Besuch immer so ein Mysterium gemacht habt. Wir haben einen wahrhaftigen Pharao im Haus“, brach Neferibre heraus. „Muss ich ihn mit Majestät ansprechen?“

„Psst“, mahnte Mehres zur Vorsicht, schaute sich um und fuhr fort:

„Untersteh dich, behandele ihn wie einen guten Freund.“ 

Neferibre schaute Mehres in die Augen und lächelte süffisant.

„Hast du deshalb so gute Laune, weil wir ein Liebespaar beherbergen?“, frage sie.

„Woher weißt du es?“, fragte Mehres. 

„Beim gestrigen Nachtspaziergang habe ich die beiden zufällig am Teich spazieren gesehen – Hand in Hand. Offensichtlich hat Hathor sie vereint.“ 

Mehres lächelte vielsagend, während sie sich nun dem Marktplatz mit den vielen bunten Ständen näherten und ein lautes Stimmengemurmel zu ihnen herüber drang. 

Sie kauften Datteln und Feigen, aus denen sie einen Brei machen wollten sowie Orangen und Bananen. 

„Möchtest du etwas für dich?“, fragte Mehres. 

„Ich weiß nicht“, sagte Neferibre unentschlossen. „Ich habe vor ein paar Tagen, an dem Stand dort, einen wunderschönen Stoff für ein Gewand gesehen. Er war mir jedoch zu teuer.“ Sie zeigte in die Richtung, in der einige Stände aufgebaut waren.

„Komm lass uns prüfen, ob er noch da ist“, meinte Mehres und nahm sie an der Hand. 

Tatsächlich hatten sie Glück. Nur wenig später hielt Neferibre den Stoff an ihren Körper und schaute stolz an sich herab. 

Mehres betrachtete ihre etwa dreißig Jahre alte Haushälterin, die schon seit einer Ewigkeit bei ihnen im Haus wohnte und schmunzelte: 

„Du wirst so wunderbar in dem fertigen Gewand aussehen, dass sich die Männer die Augen reiben werden.“ 

„Bis jetzt hatte ich noch nicht so viel Glück in der Liebe, aber vielleicht ändert sich das ja noch einmal“, antwortete sie mit einem Kichern, während Mehres den Stoff bezahlte. 

Sie verließen den Markt und gingen nach Hause, wo sie Imhothep, Nomi und Asre im Innenhof begrüßten. 

„Einen wunderschönen guten Morgen“, sagte Mehres in die Runde und setzte sich zu ihnen.

 

Es dauerte noch eine ganze Weile bis Teje und Nefren aufwachten und sich im Flur trafen, so als ob sie sich abgestimmt hätten. 

„Ich glaube, wir müssen jetzt meinen Eltern und deinen Großeltern eine Erklärung abgeben“, bemerkte Teje augenzwinkernd. 

„Ja, das müssen wir wohl“, lächelte Nefren, während sie sich wieder küssten. Als sie die Treppe hinuntergingen, drangen bereits laute Stimmen und Gelächter aus dem Innenhof zu ihnen. 

„Die sind offensichtlich bester Laune“, flüsterte Nefren Teje zu, nahm ihre Hand in die Seine und gemeinsam durchschritten sie die Hoftür.

„Ah die Jugend ist wach“, sagte Imhothep, der die beiden in der Tür stehen sah „Kommt hierher und frühstückt mit uns. Ihr müsst hungrig sein.“ Nefren schaute kurz Teje an. 

„Wir müssen euch etwas mitteilen“, begann er, während die anderen am Tisch so taten, als wüssten sie von nichts. Dennoch konnte sich keiner von ihnen ein Grinsen verkneifen.

„Teje und ich gedenken uns zu vermählen und wir hoffen sehr, dass wir dazu euren Segen erhalten.“ 

So, als ob sich die Erwachsenen abgesprochen hätten, herrschte einen Augenblick lang Schweigen, doch dann war Mehres die Erste, die mit Tränen in den Augen das Paar umarmte.

„Natürlich habt ihr unseren Segen. Wir können euch gar nicht sagen, wie sehr wir uns freuen.“ Die anderen schlossen sich sogleich mit ihren Glückwünschen und Umarmungen an. 

 

Sie feierten das Ereignis bis spät in die Nacht. Zum Abschied umarmten sie sich noch einmal und gingen schließlich auf ihre Zimmer. Ein Fest mit einem Besuch im Tempel würde zwar noch folgen, aber nach dem Gesetz waren Teje und Nefren, nun da sie offiziell versprochen waren, miteinander vermählt. Die beiden waren so aufgedreht, dass sie nicht einschlafen konnten und sich entschlossen, noch etwas spazieren zu gehen. Ihr Weg führte sie im hellen Mondlicht Händchen haltend in Richtung der Pyramiden, deren Umrisse und goldene Spitzen sich von dem Horizont und dem funkelnden Sternenhimmel abhoben, wie vom irdischen Leben zum Jenseits. Als sie eine Weile gegangen waren, realisierten sie, dass sie direkt vor dem Tempel standen. 

„Lass uns rein gehen und für unsere Liebe beten“, schlug Teje vor, doch Nefren war etwas beunruhigt: 

„Du weißt, dass es nachts verboten ist, die Tempel zu betreten - wir könnten Schwierigkeiten bekommen.“ 

„Das macht es nur noch aufregender – außerdem sehe ich keine Wachen“, meinte Teje und drückte gegen die Eingangstür. 

„Sie ist offen, komm lass uns hineinschleichen.“

 Während Nefren noch darüber staunte, wie mutig sie plötzlich war - so als ob nichts auf der Welt sie mehr erschrecken könnte - ergriff sie seine Hand, zog ihn hinein und drückte sogleich die Tür mit einem leisen Knarren von innen wieder zu. So standen sie nun und blickten in den großen Säulenraum, der wenig beleuchtet war. Es gab nur eine kleine Fackel, die an der Seitenwand angebracht war und deren rußige Flamme durch den Luftzug, den die beiden beim Schließen der Tür bewirkt hatten, etwas hin und her schwankte, als ob sie die beiden begrüßen würde. Als Teje mit Nefren an der Hand weiter gingen, standen sie bald vor der sanft aussehenden Statue der Hathor, der Liebesgöttin, die in einem Seitenbereich stand, der nur wenig von dem Licht der Fackel beleuchtet war. 

Während sie vor Hathor knieten und beteten, hörten sie, wie das Tor weit hinter ihnen erneut knarrend aufgedrückt und dann wieder verschlossen wurde. Erneut flackerte die Fackel kurz auf und gab dem Antlitz der Göttin für einen Moment ein wechselndes Licht. 

„Hast du das gesehen, Nefren“, flüsterte Teje, „sie meint es gut mit uns, denn sie hat auf unsere Gebete gehört und als Zeichen dafür gelächelt.“ 

„Ja, ich habe es auch bemerkt“, flüsterte Nefren zurück und deutete auf eine dunkle Ecke. „Lass uns dorthin gehen, wir wollen uns nicht erwischen lassen.“ 

Sie kauerten sich am Boden nieder, während ihre Augen, die sich mittlerweile etwas an die Dunkelheit gewöhnt hatten, nach der erschienenen Person im Raum suchten. Von irgendwo drang der leise Hall der Schritte an ihr Ohr.

„Wie aufregend“, flüsterte Teje etwas zu laut. Nefren musste ihr den Mund zuhalten, denn plötzlich kam jemand in den Seitentrakt und blieb etwa zehn Schritte von ihnen entfernt stehen. 

„Ich hätte schwören können, dass ich etwas gehört habe“, sprach die Person, die ganz offensichtlich ein Tempelwächter war, ärgerlich murmelnd. Er schien verstimmt zu sein, da ihn scheinbar irgendetwas aufgeweckt hatte und so schritt er mit schlurfendem Gang weiter, um pflichtbewusst in jede Ecke zu blicken, ob sich hier nicht doch etwas Verdächtiges verbarg. Unweigerlich würde er bald auch zu der Nische kommen. 

Sein Gesicht kam kurz zum Vorschein, denn die fast abgebrannte Kerze, die er mit sich trug, flammte für kurze Zeit auf. Es war ein, zumindest in diesem Licht, gruselig aussehender Geselle mit hervorstehenden Backenknochen und buschigen Augenbrauen, dem Nefren auf keinen Fall in die Hände fallen wollte. Während er weiter Tejes Mund zuhielt, konnte er ihr Herz schlagen hören, so aufgeregt war sie. Beide drückten sich fester an die Wand, als sie plötzlich ein Geräusch an der Tür zum Allerheiligsten hörten. Der Wächter drehte sich um und rannte in die Richtung, aus der einen Augenblick später das Miauen einer Katze zu hören war. 

„Göttin Bastet“, rief der Wächter nun laut lachend. „Ich werde dich nach draußen begleiten.“ Er nahm die Katze auf seinen Arm und verließ den Raum schnellen Schrittes durch die Seitentür. 

„Komm lass uns schnell den Tempel verlassen, bevor der Wächter wieder zurückkommt.“ 

Fast lautlos schlichen sie durch den Saal und gelangten zur Tür, die sie nur langsam öffneten, damit sie keinen verräterischen Ton von sich gab. Dann schauten sie sich um. Auf dem großen Platz vor dem Tempel war niemand zu sehen. Sie schlossen die Tür hinter sich und liefen so schnell sie konnten los: zuerst über den Platz, dann noch einige Gassen weiter, bis ihn Teje schließlich am Hemd zog und langsamer wurde. 

„Ich kann nicht mehr, Nefren, komm lass uns kurz ausruhen“, keuchte sie und stützte sich an ihn. Nachdem sie sich wieder etwas gesammelt hatten, liefen sie schnell weiter.

 

Noch immer abgekämpft erreichten sie schließlich das Haus der Großeltern und huschten hinein. Oben auf dem Flur zögerten sie kurz, doch dann verschwanden beide im Zimmer von Nefren. Erschöpft ließen sie sich auf das Bett fallen und rangen nach Atem. Eine Brise wehte durch die offene Fensteröffnung und brachte den beiden Schwitzenden etwas Kühlung. 

„Was für ein Erlebnis“, hauchte Teje.

„Ja, das war wirklich aufregend.“

War es ihnen erlaubt, gemeinsam auf dem Bett zu liegen? Fast zaghaft fanden sich ihre Hände. 

„Ich dachte schon, der Wächter würde uns entdecken. Mein Herz war kurz vor dem Zerbersten und war bestimmt, in der ganzen Halle zu hören.“ Sie atmete tief und sprach dann weiter:

„Die Katze hat uns gerettet - der Wächter hatte sie Bastet, nach der Göttin der Fruchtbarkeit genannt. Vielleicht war auch das ein Zeichen.“ 

Nefren drehte sich zu ihr hin und sah sie an. Wie wunderschön sie war. Er nahm das Duftöl wahr, das ihrer geschwitzten Haut entströmte.

„Ich liebe dich, seit jener Zeit, als ich aus meinem Tiefschlaf erwachte und dich vor mir sah. Damals wähnte ich mich bereits im Jenseits und hatte mich gefreut, von so einem Geschöpf empfangen zu werden.“

Teje drehte sich zu ihm um und strich ihm mit ihren Fingern durch das Haar.

„Und ich konnte dich anfangs gar nicht leiden“, sprach sie schelmisch und küsste ihn leidenschaftlich. Zum ersten Mal spürte er Ihre Zunge, zuerst langsam, dann schneller. Die Erregung steigerte sich, sodass bald beide zu hecheln begannen. Ihre Hände erkundeten den Körper des Anderen.

„Langsam“, stöhnte Teje, löste sich kurz von ihm und schob ihn etwas weg. Sie erhob sich und zog langsam ihr Gewand aus, während das Mondlicht ihren Körper beschien. Er war in ihrem Bann gefangen, nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Sehnlichst wünschte er sich, sie wieder zu umarmen. 

„Das ist nun noch aufregender als das Ereignis im Tempel“, flüsterte Teje. Zum ersten Mal spürte sie seine nackte Haut auf der Ihren.

Das Atmen der beiden wurde schneller, als ihre Hände nun auch die bisher ausgesparten Stellen erreichten und sie sich liebkosten.

Sein langes Haar strich über ihren Oberkörper, als er sich auf sie legte. Längst hatten sie alles um sich herum vergessen. Im Rausch der Sinne waren sie verschmolzen …

 




XI

 

 

 

Und so war der Tag des Abschieds gekommen. Noch früh am Morgen, die Sonne war gerade über dem gegenüberliegenden Ufer aufgegangen, fanden die Sonnenstrahlen schließlich auch den Weg durch die Fensteröffnung und kitzelten Tejes zartes Gesicht, dass sie davon erwachte.

„Guten Morgen“, flüsterte sie Nefren zärtlich zu, der nur unter großer Anstrengung seine Augen aufbekam, „wir müssen aufstehen.“ 

Teje war mit ihren Gedanken schon ganz bei der Heimreise.

„Das ging alles sehr schnell“, sagte sie. „Vor ein paar Tagen waren wir noch wie Bruder und Schwester, jetzt kommen wir vermählt nach Nem zurück.“ Nefren küsste sie sanft. 

„Das ist unser Schicksal!“, lachte er und schaute sie an. Ihr lockiges, schwarzes Haar lag ausgebreitet auf dem Kopfkissen und umrahmte ihr Gesicht. 

 

„Da seid ihr ja endlich“, wurden sie von Nomi lächelnd begrüßt, als sie schließlich den Weg nach unten gefunden hatten. 

„Lasst uns noch ein letztes Mal zusammen speisen, bevor ihr dann die Heimreise antretet“, sprach Mehres, doch etwas traurig. Sie war mit Neferibre bereits auf dem Markt gewesen und hatte frisches Obst gekauft. 

Eine überschwängliche Stimmung wollte jedoch nicht mehr aufkommen. Zu sehr dachten alle an den bevorstehenden Abschied und Mehres war die Erste, der, nach einiger Zeit, Tränen über die Wangen liefen und dabei schluchzte: 

„Ihr werdet mir alle so fehlen. Oh, könnten wir doch immer so zusammenleben!“ 

Nomi, die direkt neben ihr saß, legte den Arm um die alte Dame: 

„Wir kommen doch bald wieder. Versprochen.“ 

Der Abschied fiel schwer. So standen sie bald in der Eingangshalle und umarmten sich, während die Frauen ihren Tränen freien Lauf ließen.

„Wir müssen nun leider aufbrechen“, sagte Asre, der sich als Erster umwandte und aus der Tür schritt. Nomi, Teje und Nefren gingen hinterher und winkten den Großeltern an dem nächsten Abzweig ihres Weges noch ein letztes Mal zu: 

„Die Götter mögen immer mit euch sein …“

 

 

 

 

 

»«

 




Anhang

Historische Fakten

 

51- 49 v. Chr. 

Nach dem Tod des Vaters, teilen sich Ptolemaios XIII (geb. 61 v. Chr.) und die 8 Jahre ältere Schwester Kleopatra die Regentschaft Ägyptens.





49 - 48 v. Chr.

Ptolemaios XIII  ist alleiniger Pharao.

 

48 v. Chr.

Konflikt mit Kleopatra, die ihm den Thron wieder streitig macht.





48 v. Chr.

Cäsar schlägt sich auf die Seite von Kleopatra. Sie werden ein Liebespaar.

 

48 v. Chr.

Alexandrinischer Krieg. Wahrscheinlich wird zu dieser Zeit die berühmte Bibliothek zerstört.





47 v. Chr.

Ptolemaios flieht nach einer Schlacht und es scheint, als ob er im Nil ertrunken sei. Seine Leiche wird jedoch nie   gefunden.

 

47 v. Chr.

Kleopatra wird als Alleinherrscherin Ägyptens von Rom anerkannt.

 

47 v. Chr.

Kleopatra bringt den Sohn von Cäsar zur Welt. Sein Name ist Ptolemaios Cäsarion.





46 v. Chr.

Kleopatra reist mit großem Gefolge nach Rom.

 

44 v. Chr.

Cäsar wird getötet und Kleopatra kehrt nach Ägypten zurück.





44 – 43 v. Chr.

In Ägypten gibt es eine Beulenpest. Die Literatur spricht von „Schwarzen Flecken“.

 

43 – 42 v. Chr.

Wegen ungenügenden Nilschwemmen kommt es zu Hungersnöten.

 




Weitere Hintergründe

 

Die Mutter Kleopatras und Ptolemaios’ stammte von einer Hohenpriesterfamilie aus Memphis ab. 

 

Den damaligen Priestern war es erlaubt eine Familie zu gründen.

(Das Zölibat wurde erst viel später durch die Katholiken eingeführt.)

 

Im Roman, gab die Familie zu Beginn vor, dass Nefren ein Cousin sei. Die spätere Heirat zwischen Nefren und Teje, scheinbar dann Cousin und Cousine war nichts Außergewöhnliches im alten Ägypten. 

In der pharaonischen Familie kam es zuweilen vor, dass der Vater die Tochter zur Frau nahm.

 

Die Hochzeit zwischen Kleopatra und ihrem Bruder Ptolemaios XIII war nur symbolisch. 

 




Namen

 

Nefren

Hauptperson

 

Djedhor

Offizier und Widersacher Nefrens

 

Ahmose

Bettler, der Nefren das Leben rettete

 

Paneb

Anführer der Bettlerbande

 

Merenptah

Priester in Memphis

 

Amenhemnet

Gesuchter Mann in Theben

 

Nomi

Frau, die Nefren fand

 

Asre

Mann von Nomi

 

Teje

Tochter von Nomi und Asre

 

Sahathor

Freundin in Theben

 

Seneferka

Kochjunge

 

Merit

Große Liebe von Seneferka

 

Harsiese

Koch

 

Akinad

8 Jahre alter kuschitischer Prinz

 

Pa’achet

Zweiter Steuermann auf der „Ra“

 

Isetjeti

Akinads Schimmel (Der Windgott)

 

Paschedu

Kuschitischer Hauptmann

 

Keschre

Kuschitischer General

 

Siamun

Schwester von Akinad

 

Anches

Junge Frau in Meroe

 

Ined

Bedienung im Wirtshaus in Meroe

 

Ashra

Tochter des Generals und Akinads Freundin

 

Dschehuti

Meister in der Künstlermanufaktur

 

Sheram

1. Vorsteher der Maat (Polizei)

 

Amasis

2. Vorsteher der Maat

 

Sechemib

1. Schreiber der Maat

 

Inen

Frau des Meisters

 

Tefnach

Statthalter von Memphis/Vorsteher des Gaus

 

Amunnacht

Oberster Richter

 

Achetpa

Schreiber im Regierungspalast von Memphis

 

Ptahhotep

Erster Schreiber der Steuer

 

Userkaf

Zweiter Schreiber

 

Siptah

Oberster Wächter der Maat Ägyptens (Polizei)

 

Neferibre

Haushälterin bei Imhothep und Mehres

 

Meritamun

Tochter des anvermählten Onkels

 

Amenhotep

Wesir und Stellvertreter Kleopatras

 

Imhothep

Hohe Priester im Tempel der Pyramiden

 

Mehres

Frau von Imhothep

 




Karte Altägyptens















[1] Soldaten mit polizeilichen Aufgaben; Maat = Gerechtigkeit, Wahrheit, Weltordnung

[2] Ranghöchster Beamter, Repräsentant der Pharaonin Kleopatra

[3] Militär mit polizeilichen Aufgaben ; Maat = Gerechtigkeit, Wahrheit, Weltordnung 

[4] Heutiges Kom Ombo 

[5] Heutiges Assuan

[6] Felsige Stromschnelle

[7] Heutiges Assuan

[8] Heutiges Kom Ombo

[9] Soldaten mit polizeilichen Aufgaben

[10] Sternbild der Ägypter

[11] Gott, dargestellt mit menschlichem Körper und langem Ibisschnabel

[12] Gott der Mumifizierung, dargestellt als Schakal mit menschlichem Körper 

[13] Gott Amun Re möge die Flügel über euch ausbreiten

[14] Der Sonnengott möge über euch leuchten

[15] Heute: Westliche Türkei. 75 Km von Izmir. Berühmt durch Tempel der Artemis (Eines der 7 Weltwunder) und dem angeblichen Sterbehaus von Maria (Mutter Jesu)
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